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I. 

Nenphilologie, romanische Philologie, englische Philologie. 

(Apiiorismeii.) 



I. 

Vom 3. bis 6. Oetober 1886 wurde zn Hannover der erste 
deutsche „Keaphilologentag** abgehalten, zahbeidi besucht von „Neu- 
philologen^ aus allen Theilen Deatschlioids. In den Sitzungen wie 
in den geselligen Zosammenkünflen war, wie selbstverständlich, viel 

die Rede von „Neupliilologie", nnd auch hei dem Festbankett wurden 
die Gläser erhoben zu Eliren der „Frau Neiiphilnlo'iia," Wer ist 
diese Dame, die so gefeiert ward, deren Xamo in so vieler Mund er- 
klang? oder, um unpersöniicii zu reden, waa ist j^Neuphilologie"' ? 

Massig kann die Fiage eiseheatai, und doch ist sie es nidit. 
Die Namen „Nenphilologie'' und ^Nenphflolog*^ sind eist seit wenigen 
Jahren aufgekommen ; von wem und wo zuerst sie gebraudit wurden, 
lässt freilich sich nicht bestimmen, wer aber immer sie zuerst gebildet, 
er darf des Erfolges seiner Schöpfung sich freuen ; denn selten haben 
neugebildete Benennungen so rasch allgemeine Anerkennung getimden. 
Aber der Erfolg kann in solchen Dingen nichts beweisen. Es ist 
eine eigene Sache um eine neu aufkommende Benennung: sie kann 
die treffende und sehaife Bezeichnung eines neu aufgekommenen Be- 
gnlfes sein, »e kann aber auch nur als beG[uemes Mittel dienen, einen 
noch nicht hinreichend geklärten Begriff oder ein^ nnbestimmten Be- 
griffscomplex zum sprachlichen Ausdruck zu bringen. Es kann also 
eine neue Benennung ebensowohl das Ergebniss logischen Denkens, 
wie auch das Ergebniss unklaren Vorstellens sein. Und noch eiue 
dritte Möglichkeit ist vorhanden: es kann eine neue Benemiuug ge- 

Köiting, Neaphiloiog. Essaya. 1 
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flissenilich zu dem Zwecke geschafieik werden, um dner blossen Be- 

grif[siiction dadurch, daae man einen Namen fUr sie bildet, den Anschein 
der Realität zu geben. Ein solches Ver&hren Täuschmig zu nennen, 
würde 7Äi hart sein, wenigstens dann, wenn die, welche es üben, den 
guten Glauben Laben , dass die betreffende Begriffsfictiou Anrecht 
darauf besitze, als etwas iveales aufgetkbst und behandelt zu werden. 
Jedenfalls aber hat man alle Uisache, eme neu aufkommende Be- 
nennmag scharf an prüfen, damit sie nicht etwa einem scbiefea und 
anfechtbaren Begrifi&inhalte als schützende Flagge diene und dieser 
dadurch eingesclmraggelt werde in die Zahl der aUgemdn anerkannten 
Begrifiseinheiten. 

Was ist also „Neuphilologie" ? Lie^ aber die Autwiirt nicht 
etwa schon in dem Namen selbst? Ist „Neuphiloiogie** nicht eintiach 
m deBmien als „diejenige Philologie, deren Object die neueren Sprachen 
sind"? Wie es um die innere Haltbarkeit dieser Definition bestellt 
ist, soll dann erörtert werden, sonächst ab«r werde bemerkt, dass der 
in ihr enthaltene Begriff „neuere Sprachen" selbst wieder der De- 
finition bedarf. In'lessen diese würde si'']? ja linden lassen ; man könnte 
z. B. sagen; „neuere Sprachen sind diejeui|Uen Sprachen, welche erst 
nach den Zeiten des classischen Alterthums zu litterarischer Ausbildung 
und zu Ctdtmrbedeutung gelangt sind, also neu suid im Yoq^eh sm 
der lateinisehen und grieehisdien.*' Darnach würde frdltch der Be- 
griff „neuere Sprachen^ ein recht weiter sein, indem er nicht nur 
Mnuntliche romanischen und germanischen Sprachen, sondern auch alle 
slavischen und ausserdem — um von nichteuropMischen Idiomen ab- 
zusehen — das Magj^arische, das Finnische, das Ehstnische, und, last, 
not least! das Neugriechische umfassen würde. Gleichwohl müsste 
gegeji jede Ehmehrtinkung Verwahrung eingelegt werden , w^ sie 
immer nur eine willkttrliehe sein konnte. Denn wenn man a. B., wie 
in der Praxis häufig geschieht, unter „neueren Sprachen" nur die ro- 
manischen Sprachen, die englische und die deutsche begreifen will, 
so ist das eine wissenschaftlich durch Nichts gerechtfertigte und völlige 
unannehuihare Einengung des Beji^riffes. Aber selbst wenn man sich 
dieselbe geialleu lassen wollte, so bliebe immer noch eine andere 
£kliwieri^^t bestdien. Die romanischen Sprachen sind in wdlt 
▼olloiem Sinne ^neuere Sprachen", als die englisdie, die deutsche und 
überhaupt die germanischen. Das ]^>manische — um den Collectiv- 
ausdruck zu brauchen — ist eine Tochtersprache, das Germanische 
kann zwar, weil aus der vorauszusetzenden arischen Grundsprache ab- 
gezweigt und vielleicht durch die Mittelstufe einer slavo-germanischen 
oder sonst welcher anderen Spracheinheit hiudui-chgegimgeu , keines- 
wegs an sioh eine prindb« Spmche genannt werden, ab« es ist doch 
primSr im Ver^eich zu dem Romanischoa, das sieh Teifaältnissmttssig 
spät, jedenfalls aber in historischer Zeit aus don Volkslateiu entwickelt 
hat. Es ist das eine sehr bedeutsame Differenz, welche weder ignoriii; 
werden darf, noch auch in irgend welche Definition des Pseudobegriffee 
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„neuere Sprachen" aufgenommen werden kann, ohne di^e sofort wisseu- 
sehaMich unhaltbar an machen. 

Indessen es seien eboi einmal, wie oben geschehen, für die De- 
^nitlon lediglidi die litterarische Ausbildung und die Gulturbedeutung 
der ^neueren Sprachen" als massgebend in Betracht gezogen. Dann 
lassen sich allerdings die romanischen und germanischen sammt den 
slavißcheu und sonstigen modernen europäischen Sprachen zu einer Ein- 
heit zusammenfassen, denn sie alle haben erst während des Mittel- 
altns, theilwefse selbst erat in dar Neuzelt ihre litterarische Ausbildung 
und Cnltnrbedeutnng erhalten. Es beruht aber diese Zusaaunen&ssung 
lediglich auf einem chronologischen Prindpe, tthnlich wie die Aufstel- 
lunjr eines .Sjiracliconiplexes unter dem Namen ^orientalische Spraclicn" 
lediglieh aui' einem räumlichen Principe beruht; auf die innere Be- 
schaffenheit der betreffeudeu Eiuzelsprachen ist dabei keine Rtlcksicht 
genommen. Praktisch ist nun gewiss gegen die Aufstellung zeitlicher 
oder räumlicher Spiachgruppen nichts einsuwenden, falls dadurch 
irgend ein Zweck erreicht wird; aber geiragt muss doch werden, ob 
eine solche auf Grund eines rein äusserlichen Principes sich ergebende 
Sprachgi'uppe Anrecht auch auf wissenschaftliclie Anerkennung habe. 
Diese Erage nun ist ganz unbedingt zu verneinen. Nur homogene, 
nicht heterogene Dinge können eine Einheit im wissenschalthchen 
Sinne des Wortes bilden, folglich können auch nur sie Object eüier 
Einzelwiflsenschaft sein. — 

Jede Cultursprache ist an sich ein ge^gneter Gegenstand für die 
philologisclie Betrachtung und Forschung, und somit kann jede Cultur- 
sprache das Substrat einer Einzelphilologie sein. Es giebt demnach 
eine griechische, eine lateinische, eine französische, eine englische etc, 
Einzelphilologie ; es sind Uberhaupt so viele Einzelphilologieen denkbar, 
als Cultursprachen im Laufe der Weltgeschichte zur Entwickelung 
gdangt sind. Steht jedoch eine (Mturspiacfae in nahen genealogischen 
oder, was hier dasselbe besagt, in organischen Beziehungen zu einer 
andern Sprache, beziehentlich zu mehreren anderen Sprachen, ergiebt 
sich also dadurch eine aus innerlich mit einander verbundenen Glidern 
bestehende Cultnrsprachengrujtpe , so kann und mnss auch diese als 
solche Gegenstand philologischer Betrachtung und Eorschung sein. 
So steht neben und Uber denjenigen Einzelphilologieen, von denen jede 
^ne einzelne der au einer Gruppe gehörigen Sprachen behandelt, eine 
Philologie hSherer Potenz, welche Gruppen- oder Collect! vphilologie 
genannt werden kCnnte und deren Au%abe es ist, durch ihre auf die 
Ge«ammtgrup]>e gerichtete Forschung und Betrachtung fflr die Arbeit 
der betreffenden Einzelphilologieen leitende Gesichtspunkte aiitzusiellen, 
die Ergebnisse dieser Arbeit aber zu prüfen, zu sichten, zu ergänzen 
und endlich einheitlich ausammenzubssen. Bo vermittdt die Gruppen- 
philologie den organischen Zusammenhang zwischen den zu ihr ge- 
hörigen Einzelphilologieen; sie nimmt diesen gegenüber eine ähnliche 
Stellung ein wie die Philosophie gegentlber allen Einzelwissensciiaflien. 

1* 
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Jede Emzelpbilologie vennag allerdings auch für sieh aUein in Bezugs 
auf die von ihr behandelte einzelne Caltnrspraclie werthToIle Erkennt- 
niss zn gewinnen, lehireiehe Betrachtang anzustellen, aber am ihre 
An%&be voll und ganz zu Ittoen, soweit dies bei der Bedingtheit 

menschlichen ErkenneTm Überhaupt möglich ist, bedarf sie der Leitung 
und Unterstützung durcli die ihr bei- und tlbergeorduete Grupj^en- 
philologie. Wer als Einzelphilolog etwas wissenschaftlich Vollj^iltiges 
leisten will, muss zugleich Gruppeuphilolog sein. Nur aus dem Gan- 
zen wird das Einzelne erkannt 

Ist nnn die f,Keaphilologie*^ eine Gruppenphilologie? Sie ist es, 
wenn die von ihr umfassten einzelnen Cultursprachoi eine or>^auische 
Einheit bilden ; sie ist es nicht, wenn diese Bedingung unerfüllt bleibt. 
Im letzteren Falle ab(»r ist sie überhaupt keine Philologie; denn 
Ein^elphilologic kann sie ja nimmermehr sein. 

Die Philologie beschäftigt sich — im Gegensatze zur Linguistik 
1 , oder Glottik — nur mit Cultursprachen, also nur mit Sprachen, welche 
i* )| ..V ( |vw^ oner nationalen Littorator zum Organ gedient haben oder noch dienen» 
Daraus folgt, dass, unmittelbar wenigstens, die Spntch^twickelung 
nur insoweit G^enstand philologischer Forschung sein kann, als de 
in historischer Zeit abr^elaufen und aus Schriftdenkmalen nachzuweisen 
ist. Die prüHttcrarische Periode des S])rach!ebens ist selbstverständlich 
für die Philologie von höchstem Interesse, und kein Philolog wird sie 
innerhalb seines Specialgebietes unbeachtet lassen dürt'en ; aber in das 
eigentliche Berach der Philologie gehört sie nur dann, wenn znr 
Zeit, als eine Tochtersprache zwar schon bestand, aber litterariselt 
noch nicht gebraucht wurde, der litterarische Gebrauch der Mutter- 
sprache noch fortdauerte. In solchem VerhlUtnisse steht z. B. das 
Romanische zu dem Lateinischen , das Neugriechische (einschliesslich 
des Mittelgriechischen) zu dem Altgriecliisehen. Muttersprache und 
Tochtersprache bilden dann eben eine philologische Einheit, deren 
Zweitheiluug wissenschaftlich zwar gestattet werden kann, aber nur 
anter der Bedingung, dass die mit der Tochtersprache sich beschäf- 
tigende Philologie in engstem Zusammenhange bleibe mit der die 
Muttersfanehe behandelnden, dass die erstere da einsetze, wo die 
letztere abschliesst, oder vielmehr, dass die Geburtsperiode der Tochter- 
sprache, welche natürlich zugleich die Gebärperiode der Muttersprache 
ist, als ein beiden Phiiologieen genu insamcs Gebiet betmchtet werde. 
Eine Philologie dagegen, welche eine Sprache zum Object bat, deren 
litterarischen Anfängen keine muttersprachlich litterarische Periode 
▼oransliegt, verfolgt die Entwickelungsgeschiehte dieser Sprache eben 
nur bis zn diesen Anföngen znrllck, die Erforschung d^en, was 
darüber hinausliegt, der vergleichenden Spmc ' v. issenschafk überlassend. 
Aufgabe dieser letzteren ist es dann, die Forschung so weit in die 
vorgeschichtliclien Zeiten Iiinaufzufithren , als die vnrliaudenen Mittel 
es irgend gesfeitten. Nur Ireilich hat der Philolog die für sein Sonder- 
gebiet in Betracht kommenden Ergebnisse der Spraehwisscnscitatt für 
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fseine eigene sprachliche Forschung sorg^sam zu berücksichtigen und 
zu verwerthen. Am besten wird er dies daun zu thun vermögen, 
wenn er selbst mit der Sprachwissenscbail und ihrer Methode ver- 
traut ist. 

Da die Philologie nur mit Gulturspsachen sich befosst, eo haben 
ftlr sie nur eolehe geneologisdie Beadehuiigeii zwischen den einzelnen 
Sprachen Bedeutung, welche rih- die Gestaltung der betreffenden 
Sprachen auch insofern, als dieselben Litteraturspraclieu sind, unmittel- 
bare Wichtigkeit besitzen, oder, um es kürzer und deutlirlur zu sagen: 
■die Philologie kann nur eine nahe Spracliverwandtsclinft beim ksichtigen, 
da nur eine solche von Bedeutung lür die Culturstelluug einer iSprache 
ist Spradiliche Urrerwandtschaft ist für die Philologie belanglos^ 
hiebst belangreich dagegen für die Sprachwiseenflchaft. Dasa das 
Französische, weil zur indogermanischen Sprachfamilie gehörig, in ur- 
verwandtliclien Beziehungen B. mit dem AUslovenischen und mit 
dem F^end steht, ist eine für die Philo 1 ogi c gleichgültige Thatsache. 
Dasö dagegen das Französische mit dem Italienischen, Spanischen etc. 
verschwistert ist, das ist von höchster Bedeutung lür die pnilologiache 
BetrachtaDg nnd Behandlung des Franztfsischai. Sprachgruppen im 
philologischen Sinne des Wortes können also nur von onterdnander 
eng ver^vandten Sprachen gebildet werden, and nur eine solche Gruppe 
kann das Subsh-at einer Onippenphilologie sein. 

Wenn dem so ist — und wer möchte es bestreiten? — , so bf-- 
sitzt der Begriff „Neuphilologie" kein Uaseinsrecht in der Wi>bLu- 
schaft. Denn mag man von diesem Begriffe sämmtUcbe romanische 
und germaniflche , nnd vielleieht auch noch andere lebende Sprachen, 
oder nur das iEVanaösisdie, ^i^ische und Deutsche, oder endlich nur 
das FranztSsische und Englische umfasst werden lassen, so werden 
immer Sprachen mit einander verbunden, welche philologisch nicht 
verbimden werden dürfen. Gewiss bestehen zwischen Französisch 
und Englisch innige Wechselbeziehttngeu ; gewiss haben sie manche ge- 
meinsame Zuge ^ gewiss sind sie, weil beide indogermanische Sprachen, 
mit einander verwandt, aber eine philologische Sprachgruppe bilden 
sie dennoch nimmermehr; zu einer derartigen Gmppe krän im Fian> 
zösische nur mit den übrigen romanischen, das Ei^Iische nur mit den 
tlbrigen germanischen Sprachen vereinigt werden. Romanische Philo- 
logie, germanische Philologie sind wissenschaftlich vollbereditigte Be- 
gi-ifFe, nicht aber ,.Neupliilologie." 

Man stelle sich vor, dass eine Anzahl von Zoologen aus irgend 
welchen praktischen Giilnden sieh gleichzeitig mit Entomologie und 
Ornithologie beschäftigte und auf den Einfall geriethe, diese Com- 
bination ,yNenzoologie*' zu benennen, so wird man sich darttbw klar 
werden , dass „Xeuphilologie" ein nicht minder monströses Ding ist, 
als eine solche Neuzoologie es sein würde. Freilich sind sowohl di(; 
Insecten als auch die Vögel Thiere, und möglicherweise konnte es 
praktisch nützlich sein, mit dem Studium der Vögel dasjenige der In- 
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secten zu verbinden, zumal die letzteren vielfach den ersteren zur 
Nahrung dienen. Nichtsdestoweniger wird nicht nur der Zoolog von 
Fach, sondern selbst der Laie den Gedanken, aus Ornithologie und 
Entüinuiogie eine „Neuzoologie" zu bilden, als im höchsten Grade ab- 
surd zorückweben. Qtaiasa ao TerhtÜt es sich aber auch mit der „Neu- 
philolckgie.*' Freilich ist sowohl das Französische als auch das Eng- 
lische eine indogermanische Sprache, freilich haben beide Manches mit 
einander gemeinsam, und freilich k a n n es praktisch nützlich sein, beide 
in Studium und Unterricht mit einander zu combiniren, aber Fran- 
zösisch und Englisch in eine Philologie zusammenzuschweissen , das 
ist ein Unding. „Neuphiiologie" mag ein filr gewisse Zwecke ganz 
brauchbarer Name sein — es soll darttber noch weiter unten gehandelt 
werden — , aber ein wissoischaftlicher Begriff ist sie nicht 

£s kann seheinen, als sei diese ganze Erörterung ein Don-Quijote- 
Kampf gegen Win<linühlenflttgel gewesen. Die Sache liegt aber doch 
anders. Aus der Zeit her, in welcher die „neueren** Sprachen vor- 
wiegend nur praktisch und dilettantisch gelehrt und gelernt wurden, 
hat sich die Sitte erhalten, im akademischen Studium das Französische 
mit dem Englischen zn verbinden. So verwerflich nun auch diese 
Sitte in wissenschaftlicher Hinsicht ist, nnd so nachdrücklich sie auch 
bereits bekKmpfl: worden ist, so wird sie doch, weil durch das Her- 
kommen und auch durch unsere praktischen Schulverhältnisse be- 
günstigt , sich vermuthlich noch geranme Zeit erhalten. Auch mag 
man ans praktischen Grilnden die Studiencombination Frauzosi^cli -j- 
Englisch allenfalls dulden dürfen, wiewohl die wissenschaftlicli allein 
berechtigten Gomhhiationen Französisch -4- Latemisch nnd Englisch -|-* 
Dentsch sich auch vom ^Idagogisehen Standpunkte aus weit mehr 
empfehlen* Aber mit aller Entschiedenheit muss dagegen Einspruch 
erhoben werden, dass einer rein praktischen Gombination ein Name 
beigelegt werde, der den Anschein erwecken muss , als oii din durch 
sie äusserlich verbundenen Fiicher ein einheitliches Wissensgebiet bil- 
deten, denn die Ge&hr lit^t allzu nahe, dass von Vielen der Schein 
ftlr Wirklichkeit angesehen werde. Zum Mindesten gilt es, immer 
nnd immer wieder darauf hinzuweisen, dass das, was man „Neu- 
philologie" nennt, keine Wissenschaft , sondern eine Combination von 
Wissenscbaiten ist, dass der „Neuphilologe ein Romanist und Ger- 
manist zugleich ist und dass er in der einen wie in der andern Eigen- 
schaft die Pflicht hat, wirklicher Philolog und nicht bloss Praktiker 
zu sein. Wollte man die Combination Französisch Englisch als 
Wissenschaft ansehen, so würde das einen Bttckfbll in das Mhere 
Sprachmeisterthum znr Folge haben, dnui eben weil sie keine 
Wissenschaft ist, so \ . ;uv es unvermeidlich, dass die blosB praktische Seite 
des Studiums wieder in den Vordei^rond tittte, wenn auch vielleiclit 
verbrämt mit einigem lautphysiologischen und phonerisclifn Aufputz. 
Und noch eine zweite, schlimmere Gefahr würde drohen, i hn- Name 
-Neuphilologie" könnte dazu verleiten, in dieser vermeintlichen Wissen- 
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Schaft flas Oefienstitck zur „Altphilologie" m erblitken, imd das 
köniitü wieder Lewirkea, dass loanclie „Neuphilologen" sich als Rivalen 
der „Altphilologen" betrachten und diesen letzteren geireTifiber eine 
feindliche Stellung einnehmen zu müssen glaubten. Au Versuchen 
wenigsteos, die „Nenphüologie'' gegen die „Altphilologie** als Kampf- 
ruf za brauchen, hat es nicht gefehlt; zum Gittck freUich sind sie an 
der Einsicht der wirklich Sadikundigen gescheitert. Nichts kann den 
philologischen Wissenschaften, welche man unter dem Namen „Neu- 
philologie" yji'sammenzufassen sich gewölmt hat, zu grösserem Unheile 
gereichen , als der Wahn , dass zwischen „Nenphilologie" und „Alt- 
philologie" ein Gegensatz bestehe. 

Soll nun der Name „Neuphilologie" gänzlich beseitigt werden? 
Wlinsehenswerdi vfire es ireflichf aber aDzn fest bat er sich bereits 
eingebürgert, als dass seine VerdrKngung erhoffi: werden könnte. Auch 
dürfte seine Beibehaltung unschädlich sein, wenn man ihn in einem 
Sinne verwendet, der die Mis.sdeiitung' ausschliesst, als Gesamnitnamen 
nämlich für germanische Philologie und romanische ]'!ii;ologie. Die. 
engen Beziehungen, welche zwischen diesen beiden (iruppenpliilologieeu 
wissenschaftlich und praktisch bestehen, lassen es allerdings als sehr 
willkommen erscheinen, dass bdde mit einem Namen benirnnt werden 
können. Aber man veigesse nicht, dass es eben nur ein Name ist! 
Ist man sich des wahren Sachverhaltes klar bewnsst, so mag man 
den Namen nebst den davon abgeleiteten Ausdrücken „Neuphilolog" 
und ,,neuphiloJogisch" unbedenklich gebrauchen, um die schwerfiillige 
Zufi.imTiH'Tisctzung „germanische und roinanische Philologie" oder »Ger- 
manistik und Komanistik" und Aehnliches zu vermeiden. 

Also „Neuphilologie" ist nui* ein Name, keine Wissenschaft. 
Englisch und Französisch za einem Stadiengebiet su verbinden, mag 
praktisch mO^ieh und zulüssig sein, wissensehaftUch Ist es eine arge 
Verkehrtheit 

n. 

Was ist Philologie? Die Frage ist, wie so viele andere i ragen, 
leichter gestellt, als beantwortet Auch soll sie hier gar nicht eigent- 
lich beantwortet werden. Meine Anfifiissung des Begriffes Philologie 
habe ich bereits anderwärts (in Bd. 1 der EhicykL der 'rom. Phil,) 
ausführlich dargelegt und, so gut ich es vermochte, begrSndet; ich 
wttsste dem dort Gesagten nichts hinzuzufügen noch hinwegzuno^men : 
ich könnte es also nur wiederholen; das aber zu thun, widerstrebt 
mir, und noch mehr widerstrebt mir, in eine Polemik gegen die Auf- 
fassung Anderer einauü-eten. 

Fdr das, was im Folgenden evdrtert werd^ soll, ist die An£> 
Stellung einer Definition des Begnlfes Philologie auch nicht erforderlich. 
Es genügt, von der allgemein anerkannten nnd, Alls man Uberhanpt 
der philologischen Wissenschaft das Daseinsrecht anerkennen wOl^ 
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unanfechtbaren Thatsache auszugehen, dass 8]rrache und Litteratur 
die Objecte der Philologie sind. Die Philologie besitzt demnach ein 
zweifaches Erkenntnisstjbject, und unleugbar liegt, anscheinend wenig- 
stens, in diesem Umstände etwas enthalten, was abnorm int und wozu 
in aadereu Wiesenschaflea sieht leicht «ane Analogie iieh finden laasen 
dürfte. Nahe genn^ also liegt die Venudiung, sa glauben, dasB das, 
was man gemeinhin Plillolo^e nennt, nur die willkttrliche Combination 
zweier allerdings benachbarter, aber immerhin getrennter Wissen- 
schaften , der Sprachwissensc hatt und der Litteraturwisseiisehnft , sei, 
und dass diese Gouibination autgelöst werden mllsse, wenn ein jeder 
ihrer beiden Bestandtheile sich gesund entwickeln solle. Es ist gar 
nicht zu leugnen, dass dieser Gedanke etwas Ansprechendes an sich 
hat, namentlich insofern, als dnrch seine Verwhrklichnng (wenn sie 
möglich wSie!) endlich der Litteraturwlssenschafl jene Selbständigkeit 
gegeben Avtlrde, deren sie bis jetzt entbehrt und deren sie doch so 
würiill^' erscheint. Aber ist es mfiglicli, in der wissenschaftlichen Be- 
trachtung die Litteratur von der iSpraclie zu trennen? Nein und aber- 
mals nein! Und warum dies naclidrüciiliche Nein? AVcil bis jetzt 
eine jede Litteratin- an die Sprache und zwar an die Lautsprache ge- 
honden ist, weil die Spraeha das materielle Snbstnt einer jeden Lit- 
teratur bildet, weil ein jedes Litteratorwerk sich snsammensetst ans 
Sjlben, Worten und Sätzen der Lautsprache, ganz ähnlich, wie etwa 
ein Bauwerk aus Steinen und sonstigen Materialien, ein Gemälde aus 
Farbensubst^inzen sicli zusammen i^etzt, ein Oleiehniss, auf welches 
gleich wieder wird Bezug g» ti inmcn werden müssen. Die Gebunden- 
heit der Litteratur an die Spraclie ist nun freilich gewiss keine inner- 
lich nothwendige, sondern es ist sehr wohl denkbar, dass einmal eine 
Zeit konunen wwde, in welcher die Lltteratnr unabhängig sein wird 
▼on der Sprache, weil sie über ein anderes und besseres Mittel SEur 
Fixirung und Ueberliefemng der Gedanken verfUgen wird, denn, 
nebenbei bemerkt, die menschliche Lautsprache ist, auch in ihren 
Vf^rlifiltnissmSssig reiclisten und edelsten Erscheinunf^sformen , immer 
ein höchst unvollkommenes Nüttel des Gedankeuausdruckes, und die 
Menschheit wäre zu beklagen, wenn sie nie ein besseres sich sollte 
aneignen können. Gewiss hat der Mensch alle Ursache, sich m freuen, 
dass ihm die Fähigkeit des Gehens angeboren ist, und wenn Jemand 
bdiaupten will, dass ohne diese Ewigkeit die Existenz, geschweige 
denn die Cultnr der Menschheit unmtjgHch gewesen sein wDxde, so 
lässt sich g^gen diese "Behauptung ein emstliafter Widerspruch ^ar 
nicht orheben. Und dennoch , liiitte der Mensch mit der ilun ange- 
borneu (telit'iiliigkeit sich begnügt und nicht andere, vollkommnere 
Mittel der Fortbewegung gefunden, w^ie verlaugsamt und behindert 
würde die Culturentwicäielung gewesen sein! Aehnltches aber gilt 
Yon der Lautsprache. Sie ist selbstrerstiindlieh ein h($chst werthvolles, 
jedenfidls aber das natürliche Mittel des Gedankenausdruckes, wenig- 
stens von da ab, wo Geberden nicht mehr ausreichen; ganz gewiss 
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auch wird sie nie iibei-Hüssig werden und nie ausser Gebrauch kom- 
men, ebcnsowenijj^ wie durch die verschiedenen Arten des Reitens und 
Falireus das Gehen überflüssig gemacht und ausser Gebrauch gesetzt 
worden ist Ab«: warn die Mensehen ihr alle Zukunft die Laut- 
spraebe ab einziges Werkzeug des Gedankenaustausdies beibehalten 
sollten, kein besseres^ enogischeres, der Missdentung weniger atu^esetztes 
sollten finden können, so würden sie ebenso, nein 1, sie würden noch weit 
mehr zu beklagen sein, als wenn sie t'iir die Fortbewegung kein an- 
deren Mittel als die Beweglichkeit der Reine bcsiissen. Die Lauts|>rache 
iim^ uns gegenwärtig als das absolut beste Mittel des Gedaakenaus- 
tausdies encbetnoi, weil wir ebm ein besseraB nicht kennen; nament- 
lich aber mag sie denen als vollkommen erscheinen, welche, weil der 
Sprache sich nur für die gewi$hnlichen, praktischen Zwecke dos Lebens 
bedienend und weil über sprachliche Dinge nicht nachdenkend, nie 
zum Bewusstsein dessen gelanucn , wie unendlich unbeholfen , plump, 
fichwerf^illig und unklar auch die vollkommensteu und ausirelHhletsten 
Lautöprachen sind , wie unlahig dieselben sind , einen Gedaukeu voll 
und ganz wiederzugeben , wie sie sich immer mit Andeutungen be- 
gnügen mfissen, wie sie hSafig Begriffe und Begriflbbesdehungen nur \ 
ganz schief und einseitig /um Ausdruck zu . bringen verminen. Nem, / 
ganz gewiss wird einmal eine Zeit kommen , wo die Lautsprache als 
Mittel der Gedankeuäusserung durch irgend eine Erfindung (etwa /# ' 
durch ein hochentwickeltes Gedankenlesen oder durch die Möglichkeit M 
einer ausgedehnten Anwendung der Suggestion) ebenso überholt werden 
wird, wie das Gehen als Mit^ der Fortbewegung doreh das Fahren , 
mittelBt Dampf kraft oder Elektricititt ttbwholt worden ist. Wenn das 
geschehen sein wird, dann wird auch daran gedacht werden können 
und gedacht werden müssen, wie etwa die Litteratiu- unabhängig zu 
machen sei von der Lautf?prache, und sicherlich wird die Lösung auch 
dieses Problemes gelingen. In einer fernen Zukunft also dürfte es 
hl gleichsam unsprachlicher Form abgeiasste Litteratur werkt; geben, 
Litteratnrwerkoy welche sich ttusserlich nicht als Bttcher, sondern als ' 
irgend welche Maschinen darstellen werden. 

Doch lassen ^?ir diese Zukunftspliantasieen, Bis jetzt und auf 
alle absehbare Zeit hinaus ist die Litteratur unauflöslich an die 
Sprache gebunden, muss ein jedes Litteratiurwerk materiell aus sprach- 
lichen Elementen bestehen. Und zwar besitzen die sprachlichen 
Elemente, aus denen ein Litteraturwerk materiell sich zusammensetzt, 
für die Beschaffenheit des letzteren eine ganz andere , ungleich wich- 
tigere Bedeutung, ab etwa die Materialien, ans denm ein Werk der 
bildenden Kunst angefertigt ist Allerdings ist es ja ästhetisch keines^ 
Wegs belanglos , ob ein Bauwerk ans Marmor oder ans Ziecreln oder 
aus Holz oder aus Eisen aufgeiiilat ist, ob tür die Anfertigung eines 
Standbildes Stein oder Erz gebraucht, ob zur Herstellunor eines Ge- 
mäldes Oel- oder Wasserfarben verwandt worden sind. Es kommt 
vielmehr bei der ästhetischen Beurtheilung eines plastischen Knnst- 
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Werkes — den Ausdruck „plastisch" darf inau iüglicli auf die Er- 
zeugnisse jeder ^bildenden" Kunst anwenden — das Material des- 
selben gar sehr in Frage. Immerliin aber besitzt das plastische Kim8t> 
werk eine weit grössere, wenngleich immer nur relative, UnabhBngig- 
keit von dem Materiale, aus dem es geformt ist, alsda^ ! tt^ratorwerk* 
Jai es ist sehr möglich, dass das plastische Kunstwerk losgelöst von 
seinem ^latrrinle betrachtet und soi^r, daas es thatsächlicli von seinem 
Materiale losiielöst und d('nnf>cli in seiner wesentlichen Schönheit voll 
autgetitöst und gewürdigt werden kann. Diese Sätze ^ die vielleicht 
dunkel klingen, im Emzdnen zu erläutern und zu beweisen, das 
würde uns weit ab von der Philologie in die Tiefen der Aesthetik 
hineinfuhren; es möge hier unterbleiben, und es geniige uns, an einige 
bekannte Erfahrungsthatsachen zu erinnern. Wer als Kunstfreund ein 
GemSlde bef?chatit, wird ganz gewiss nicht daran denken, zu fragen, 
aus welchen mineralischen oder sonstigen Substanzen die Farben des 
Gemaides zubereitet seien. Wahrscheinlich legt auch ein Maier diese 
Frage sieh niebt leieht vor, obwohl er allerdings praktischen Anlas» 
dazu hätte, sondern er braucht die fVffben, ganz unbekümmert um 
ihre chemische Mischung, i\\T welche er vielmelir den Drogiiisten SOlgen 
ISsst. So kümmert sich ja auch der Schreibende meist nicht nm die 
Zubereitung der von ihm benutzten Tinte. Dem Kunstfreund und 
dem Maler kann man ebensowenig, wie dem Schreibeuden, einen Vor- 
wurf machen ob ihrer Gleichgültigkeit. Völlig belanglos ist allerdings 
die chemische Besehaffenheit der Farben nicht für die ktUistlerische 
Wirkung des Gemäldes, aber sie ist doch von so untergeordneter Be- 
deutung, dass sie von der ästhetischen Beurttieilung meist ohne sonder- 
lichen Nachtheil unbeachtet gelassen werden darf. Und mehr noch. 
Ein Gernaldü kann durch lithographische oder sonstweiche Nachbildung 
seiner Farben entkleidet werden und dennoch seinen wesentlichen 
Kuustwerth bewahren. Wer einen guten Kupierstich oder auch nur 
dne gute Photographie der nxtinischen Madonna beschaut, empfangt 
von dem Bilde im Wesentlichen denselben erhebenden Eindruck, wie 
er dem Beschauer des Originales zu Theil wird. Gewiss ein band- 
greiflicher Beweis der verhältnissnülssig grossen Unabhängigkeit der 
bildenden Kunst von ihrem Materiale. Aber noch mehr! Wenn ein 
Bauwexk ir<i^endwie hildlich dargestellt wu'd, SO wird es damit selbst- 
verständlich von seinem Materiale völlig losgelöst und überdies aus 
der dreidimensionalen in die zweidimensionale Sphäre übertragen. 
Nichtsdestoweniger ISsst sieh aus der Abbildung emes Gebäudes sehr 
wohl dessen kOnstleriBcher Werth mindestens erkennen oder doch 
herausfühlen, wenn auch freilich nicht siclier beurtheilen. 

So also ist fia« j)lastische Kunstwerk der theilweisen und selbst 
der völligen Loslösuug von seinem Materiale taliig, nicht so das 
Litteraturwerk. Ein Gemälde, von welchem die Farben hin weg- 
genommen sind, bleibt immer noch ein Bild; ein Bauw^wk wird, wenn 
abgezeichnet, Mlich zum ftrblosen und der dritten Dimension ^t- 
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behreiulen Scliatten seiner selbst, aber auch als solcher Schatten noch 
ist es künstlerischer Wirkimpc ^^Jihig. Das Litteraturwerk da^e^en, 
welcher Art es auch immer sei, ist unauflöslich mit der Sprache ver- 
bunden, ist uuucunbar von den Worten und Sätzen, aus denen es 
materiell besteht, oder vielmehr es kami hier von einer Tremimag des 
Werkes von dem ACateriale gar nicht die Bede sein, da bis jetst 
wenigstens das Werk getrennt yon dem Materiale nicht einmal gedacht 
werden kann. Einem Litteraturvverke die sprachliche Einkleidung 
lunwegnehmen , heisst nichts Anderes , als es der Verniclitung über- 
liefern. Würden in allen Exemplaren des Goethe' sehen Faust stlramt- 
liche \\ orte uut Druckerschwarze überstrichen, so wäre die erhabene 
Dichtung für die Menschheit verloren, falls nicht, was höcht unwahr- 
scheinlich, Jemand in der Lage wäre, sie in ihrer Gesammtheit ans 
dem GfredScbtnisse neu sehafiFen an können. Würde aber die siztinische 
Madonna ein Raub der Flammen, so wSre das freilich ein herber 
Verlust, indessen er würde doch weniger fühlbar sein, weil das henr-> 
liehe Werk in seinen Nachbildungen fortleben würde. 

Die Bindung eines Litteraturwerkes mit der Sprache ist so eng, 
dass sie sich nicht bloss auf die Sprache im Allgemeinen, sondern auch 
auf die Spracliö im Besonderen bezieht. Nicht nur nümlich, dass ein 
jedes Litteraturwerk eine Einzel spräche zum Substrate haben niuss, 
da ja die Lantsprache ttberhanpt nnr als Einzdspraehe aar eoncreten 
Erscheinung gelangt, sondern es ist auch mit dieser EUnselsprache 
so innig verwoben nnd verwachsen, dass seme Uebertragung aus dieser 
in eine andere, sei es auch noch so verwandte, Snsserlich zwar immer 
möglich ist, aber uie olnie ü-rössere oder geringere Beeinträchtigung 
nnd Trübung seines Gedankeninhaltes und etwaigen Konstwerthes voll« 
zogen werden kann. 

Aus diesem innigen Verhältnisse, in welchem jedes Litteraturwerk 
zu der Sprache steht, in der es abgefasst ist, ergiebt sich mit Xoth- 
wendigkeit der Schluss, dass ein jedes Litteraturwerk nur dem Ter* 
stSadlich ist, welcher die betreffiande Sprache versteht Das wissen- \ 
sdiafUiche Verstftndniss eines Litteraturwerkes, besiehentlich einer \ 
ganzen Litteratur, hat also das wissenschaftliche Verständniss der be- 
treffenden Sprache zur unbedingten Voraussetzung; eine bloss dilet- 
tantisclie oder praktische Sprachkenntniss kann nicht genügen, da sie 
z. B. nicht zur Einsicht in die sprachliche Structur des Werkes be- 
fähigt und kein Urtheil darüber gestattet, in welcher Art nnd mit 
weldiem Erfolge oder Misserfolge sein Yerftsser die ihm snr Yer^ . 
ftigung stehenden sprachlichen Mittel fttr die Erreichung des von ihm ' 
beabsichtigten Zweckes auszunutzen verstanden und inwieweit er 
darin Originalität und vielleicht sogar Genialiütt bewiesen habe. 
Aesthetische Freude an einem Litteratur werke mag man auch schon 
dann sehr wohl haben , wenn man der Sprache nur eben soweit 
kundig ist, dass mau den Zusammenhang der in ihm ausgesprochenen 
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Gedanken zu erfassen vermnjr, Fihfr zu wigsenfichaftliehem Yentftnd- 
Hisse reiclit das auch entfernt nicht aus. 

Weil dem Sf> ist , so ist es unmöglicli , die Littejaturwissenscbaft 
vüu der iSpraciiwisbcuschaft abioilöseu und für die erstere ein Anrecht 
auf selbBtltiidige Stellung geltend machen am wollen, WM ttbngens 
aoeli ans anderem , hier nicht zu erörternden Grande nnetaftthaft Man 
würde. Tn der Untrennbarkeit aber der Litteraturwissenscliaft von 
der Sprachwissenschaft wurzelt die Daseinsberechtigung der Pliilologie 
und wird wurzeln , so lange die Litteratur der I/antspraclie als Sub- 
strates bedarf. Allerdings die Philologie ist eine conibiuirte Wissen- 
schaft und unterscheidet sich insofern sehr eigenartig von den anderen 
"Wissenschaften, aber die in ihr dargestellte Combination (Litteratur- 
wissenschait -f- Sprachwiasenschaft) ist k«ne willkttriiche, sondern eine 
noihwendige nnd, eben w«l sie das ist, eine berechtigte, ohschon man 
sie nicht eine organische nennen darf. 

Es gilt hierbei indessen, auch etwas Anderes niclit zu llbcrselien : 
dass niimlich zwar die T^itteraturwissenschaft unlösbar mit der Spracli- 
wissenschaft verbunden ist und ohne diese gar nicht zu bestehen vermag, 
dass aber keineswegs die Sprachwissenschatt in dem gleichen Ab- 
hängigkdtsTfirhaltnisse zur Litteratarwissenschalt sieh befindet Die 
Spra£ Wissenschaft kann sich mit der Lttteratorwissenschaft verbinden, 
aber sie ist za dieser Verbindung nicht gezwungen, sondern kann 
sehr wohl ein von jeder Rücksicht auf die Litteraturwissenschaft un- 
abliHngigos Dasein fUhren und führt tliatsJlchlich in weitem Umfange 
ein solches. Es ist dies darin '»ecrriuuiet, dass die Sprachwisscnscliaft 
sieh nur zu einem und zwar 7,urn khiineren Theile mit der Litleratur- 
wisseuöchai't berührt. Nur insoweit nämlich, als die Sprache Trägerin 
der Litteratur ist oder gewesen ist. Diese Functionen aber haben 
verhältnissmSssig nur wenige Sprachen an^geQbt, nnd zudem smd nicht 
einmal von allen den in Betracht kommenden Sprachen Litteraturwerke 
erhalten. Und femer schliesst die Sprachwissenschaft mehrere Gebiete 
in sich, welche, weil aus ihnen für das Verständniss der Litteratur- 
werke nichts gewonnen werden kann, itir die Litteraturwissenschatt 
nicht in Betracht kommen. 

Wenn das eben Erörterte richtig ist, so ergeben sich daraus einige 
nicht unwichtige Seblttsse flir die Erkenntniss des Wesens und des 
Umfanges der Philologie. Es Mgt daraus znnticbst, dass von den 
beiden Bestandtheilen der mit dem Gesammtnamen „Philologie" be- 
zeichneten Wissenschaftscombination „Litteraturwissenschaft Sprach- 
wissenschaft" die Litteraturwissenschaft nothwendig der Unterstützung 
der S|)racli\vis3onseljatt bedarf, nicht aber umgekehrt; dass die erstere 
ausserhalb der (^ombiuatiüu „Philologie'* Uberhaupt gar nicht zu be- 
stehen vermag, wilhrcnd die letztere sehr wohl dazu be^higt ist Es 
folgt femer diuaus, dass die Spiachwissensdiaft nur insoweit in die Com- 
bination „Philologie" eintritt, als sie der Litteraturwissenschaft sttttsend 
beistehen kann, dass sie im Uebrigen aber von der Philologie ganz 
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unabhän^ ist imd ein viel weiteres Gebiet sprachlicher Forschuug^ 
in Aospmcli nimmt, als diese. Denn während für die Philologie nur 
zu litterariBcher Verwendung gelangte Cultursprachen ForschungS' 
objeete sein können, zieht die Sprachwissenschaft alle Sprachen in 
ihren Arbeitsbereich. Daraus fol«;! wieder, dass Philologie und Sprach- 
wissenschafit bezüglich ihres beiderseitigen Umfanges einander keines- 
wegs decken , sondern einander nur insoweit berühren , als Cultur- 
sprachen in Betracht kommen , und auch da nicht überall und nicht 
unbedingt Aber nicht allein der Um&ng der beiden Wissenschaften 
ist ▼erschieden, sondern anch ihre Tendenz, und zwar selbst auf dem 
ihnen gemeinsamen sprachlichen (^ebiet. Die Philologe hat beson- 
deres Interesse an der in geschichtlicher Zeit, unter dem Einflüsse ge- 
schichtlicher Verhältnisse und vielleicht auch unter der autoritativen 
Einwirkung einzelner l'ci-sönlichkeiten erfolgten Entwickelung der 
Sprache, an dem, was an der Sprache national, individuell und con- 
ventionell ist Für die Sprachwissenschaft dagegen treten insbesondere 
die physische und allgemein menschliche Seite der Sprache und die 
in ^aUstorischer oder doch in prttlitteiariseher Zeit abgelaofiene Sprach- 
entwickelung in den Vordergrund der Betrachtang. Ja, es können 
Dinge, welche ftir die eine Wissenschaft bevorzugte Gegenstände der 
Untersuchung sind, von der anderen geflissentlicli unbeachtet gelassen 
werden. So sind beispielsweisö iitteraturlose Volksdialecte unter Um- 
ständen iiir die Sprachwissenschaft von höchster Wichtigkeit, während 
die Philologie zur Beschäftigung mit ihnen keinen Anlass hat Andrer- 
seits sind gelehrte Sprachbildungen und -Terbildungen zwar ftlr die 
Philologie, nicht aber ftir die Sprachwissenschaft von Interesse. 

Scharfe Grenzscheiden zwischen Philologie und Sprachwissenschaft 
ausfindig machen zu wollen, wäre vergebliche Mühe — wo bestehen 
überhaupt scharfe Grenzen zwischen AVissenschaften ? Indessen ist es 
doch von Wichtigkeit, dass der Philolog und der S])racliforscher sich 
der Eigenart ihrer beiderseitigen Arbeitsgebiete und Aufgaben klar 
bewusst seien y nicht um sich von einander alwusdiliessen oder gar 
geiingschätzig von einander zu denken, sondern um einander fördernd 
in die Hände zu arbeiten, einander zu untersttttzen. Nicht aber glaube 
der Philolog, dass er als solcher ohne Weiteres urtheilsberechtigt sei 
über ausserhalb der Pliilolog-ie liegende sprachwissenschaftliclie Dinare, 
noch auch meine der iSprachforscher , dass er ohne Weiteres an der 
Facharbeit des Philologen sich betheiligen dürfe. 

III. 

/Die romanische Philologie und die germanische Philologie stehen 
zur Sprachwissenschaft — diese aber scliliesst auch das in sich , was 
man gemeinhin Sprach vergleicliun<2: nennt — in einem wesentlicl! ^ er- 
schiedenen Verhältnisse. Die Entwickeluni^wege der romanischen 
Sprachen gehen in ihrer grossen Mehrzahl vom Latein aus und lassen 
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sidi also, wenn auch oft genug nur rnttliflam nnd nnyoUkommen, bis 
auf ihren Ausirangspunkt znrUckverfblgen. Es sind eben die nMDoanisehmi 

Sprachen Toclitei-sprachenf welehe in geschichtlicher Zeit aus einer ge* 
schichtlich bekannten Muttersprache sich herausgebildet liaben. 7)er ro- 
manische Philo lof^ hat in der Hauptsache seiner Pflicht gentigt, wenn er 
romanische S])rachersciieinungen, talls sie Uberhaupt lateinischen ür- 
eprunges sind, bis zu diesem znrOckverfoIgt hat; was jenseits des 
Lateins liegt, sei es «ne kelto- italische, sc» es eine gittoo- italische 
Sprachperiode oder gar die arische Urzeit, das besitzt itir ihn kein un- 
mittelbares Interesse mehr, wenn es auch mittelbar ihm interessant genug 
sein mag. In anderer Tjage befindet fiicli der Germanist. Ganz sicher- 
lich zwar haben aucli die germanischen Einzelspnichcn aus einer ge- 
meinsamen Muttersprache sich entwickelt, aber die Eutwickeluug ist 
erfolgt lange vor JE^gmn der geschichtlichen Zeit, und die Yoraus- 
Busetsende germanische Ursprache ist nur anf bypotbetischem Wege 
zu erschliesseiyY Es entbehrt also der Grermanist des im Allgemeuien 
sicheren KUckualtes, den der Romanist am Lateinischen besitzt, und 
während dem Komanisten eben durch das T^atein eine Grenze seiner 
sprachlichen I'orscliung vorgezeichnet und die letztere also zeitHcli eine 
endliche ist, ist das sprachliche Forschungsgebiet des Germanisten nach 
rückwärts aäüidi anb^;];guzt oder doch nicht sicher ei^ennbar be- 
grenEt.XDa nun die Toigeschichtliche Sprachentwickelung Gegenstand 
der sprachwissenschaftlichen und nicht mehr der philologischen For- 
schung ist, so schaut iölgUch der Germanist, sobald er von seinen 
ältesten Sprachdenkmälern aus nach rückwärts blickt, nicht, wie der 
Komanist, hinein in das Gebiet einer anderen (nämlich der lateinischen) 
Pliilologie, sondern unmittelbar in den weiten liaum, dessen Lrloischung 
dar ttbor den Bereich der Philologie hinaiusehreitenden Sprachwtssen- 
Schaft obli^ Wollte nun der auf diesem Seheidepunkte der beiden 
Wissenschafiten angelangte Germanist sich genügen Isssen an der 
blossen Hineinschau in das nicht mehr der Philologie, sondern nur 
der Sprachwissenschaft zugehörige vorgeschichtliche Gebiet , so würde 
er verkehrt handeln, denn er würde sich damit die wissenscliaff liehe 
Erkenntniss der geschichtUchen Entwickelung der germaumcheu ^Spradjcn 
yerschliessett, diese doch natllxlich durch die TOigesehiehtliehe be- 
dingt worden ist und nur dann voll verstilndlich wird, wenn die letztere 
erkannt worden ist. Was würde man von einem Komanisten sagen, 
der, wenn er die Entwickelung des Französischen bis zu dem Eulalia- 
lied und zu den Eidschwüren verfolgt hätte, nun Halt machen zu 
wollen eiklärtc? Selbstverständlich würde man ihm vorweiCen, dass 
er unwissenschaftlich handele, denn seine Autgabe sei, das l'rau- 
9s6siscbe hm auf das L&tdn znrQckzofÜhren, denn nur dadurch werde 
wissenscbaftliche Erkenntniss erreicht. Aehnlichem, wenngleich nicht 
so voDberechtigtem Vorwurfe würde aber auch der Germanist sich 
aussetzen, welcher seine sprachUche Forschung mit ülfilas' Bibel- 
übersetzung abgrenzen und Alles, was darttber hinaush^ — die ur- 
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germanische, die slavo-germauische oder irgend welche andere Sprach- 
periode und fiaadlidi die aiüehe Zeit — tüB für ihn meht vorhanden 
betrachten wollte. Nein, der Germanist darf nicht bloss Philolog, 

sondern muss zugleich Sprachforscher sem, muss vertraut sein mit der 
Methode und den lärgebniss^ der indogermanischen Sprachvergleichung. 
Es ist ein Unding, germanische Philologie zu "^tufliren, ohne damit 
das Studium der vergleichenden indogerDianischeu Urammatik zu ver- 
binden. Ein Unding auch ist es, Germauist sein zu wollen, ohne sieh 
mit dem Sanskrit bekannt gemacht zu liaben. Bilhgerweise ireilich 
wird man von dem Gennanisten nicht fordern dürfen, dass er Sam- 
krit in so andringender Weise treibe wie ein Sanskritist von f^h 
und bis zur Leetüre der Veden oder des Panini vordringe, aber Kennt- 
niss der Elemente des Sanskrit , einschliesslich der Fähigkeit , einen 
leichteren Text , wie etwa Nala und Damajanti oder die Sprüelie des 
Bartrihäri lesen zu können , die sollte der Germanist wälirend seiner 
Studienzeit sich allerdings aneignen. Thut er es nicht, so darf man 
ihm getrost voraussagen, dass er so grundlegende Bücher seines Faches, 
wie z. B. Scherer*s „Zur Geschichte der deutschen Sprache" oder 
■ Klnge's ,|6eitz8ge zur Geschichte der germanischen Conjugation*^ nie- 
mals zu verstehen f fthig sein wird. 

Was von dem Germanisten , das gilt selbstverständlich auch von 
dem Anglisten. Ich sage: selbstveretäudlich , weil der Anglist als 
solcher Germanist ist. Es kann au die Thatsache. dass der Anglist 
ein Germaniüt, dass englische Philologie nur eiu Ausschnitt der ger- 
manischai Philologie ist, gar nicht eindringlich genug gemahnt werden, 
nicht energisch genug Einspruch dagegen erhoben werden, dass die 
englische Philologie eine selbständige Wissenschaft sei. Solche Mahnung 
und solcher Einspruch sind noihwendig, weil die Studirenden der 
j^Tvenphilologie" , namentlich diejenigen, welche die T.clirbetahigimg 
tiir i^'rauzösisch und Englisch erstreben , aus naheliegendem Gnnide 
sehr dazu neijsren, sich um die nichtenglischen Gebiete der germanischen 
Philologie möglichst wenig zu kUmmern. Wer irgend akademische 
Yerl^tnisse kennt, der weiss, wie die „Neuphilologen'' meist ihrer 
germanistischen Pflicht damit vollauf zu gentigen gruben, dass sie 
ausser mit Englisch mit Gothisch und Deutsch sich beschäftigen und 
gar nicht ahnen, dass sie noch weitere Verpflichtungen haben. Wie 
wenige Anglisten berücksichtigen das Studium des Altnordischen tmd 
Uberhaupt des Skandinavischen, und doch müssen sie das unbedingt 
thuü, wenn sie rechte Anglisten sein wollen! Und ebenso unbedingt 
mtissen die Anglisten Kenntniss der vergleichenden Grammatik und 
des Sanskrit beeitaen. Greradezn verhtlngnissvoll müsste es fllr die 
englische Philologie werden, wenn sie losgelöst werden sollte aus dem 
grossen Verbände der germanischen Philologie und der Sprachwissen- 
schaft. Sie wlirde damit aufhören, Philologie zu sein, und rasch zu 
einem mit wissenschaftlichem i'irniss überstrichenen Sprachnieisterthum 
herabsinken. Also der Auglist sei Germanist und zolle als solcher 
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anfih der Sprach wiasensdiait, in Sonderheit der Yergleidienden indo- 
germanischen Grammatik die gelrtlhrende Beachtung. 

Nicht so innige Beziehungen mr Sprachwissenschaft, wie die ger- 
manische Philologie, hat ihre romanische Sclnvester, aber sie hat doch 
ebenfalls Beziehungen, und es dUrlen dieselben uiciit ausser Acht ge- 
lassen werden. Der Romanist, welcher die sprachwissenschaftliche 
Schule nicht durchgemacht hat, kann wohl auf dem littenurischen Gre- 
biete seiner Wissensehaft Bedeutendes leisten, nicht aber auf dem 
sprachlichen; auf' diesem wird er vielmehr nicht einmal der Forschni^ 
Anderer durchweg- mit vollem VerständuisBe zu folgen vermögen, zum 
Mindesten dann nicht , wenn es sich um feinere i'ragen der Laut- 
lehre handelt Wer Ivouianist im vollen und ganzen iSinne des 
Wortes sein will, der bedarf einer anderen, tieferen Kenntniss des 
Lateins, als der bloss schulmMssigen ; der beduf auch einer Kemitniss 
der sonstigen itaUseben Sprachen; er bedarf endlich einer Kenntniss 
deijenigen Sprachen, welche ausser dem Latein und den italischen 
Idiomen aui dlv I'ntstelmng des Romanischen eingewirkt haben. Diese 
Aniorderuugeu aber ttlhren den Romanisten weit hinein in das Ge- 
biet der Sprachwissenschaft und vergleichenden üraminatii^. Und es 
ist gerade fttr die neueste Entwickdung der romanischen Philologie 
recht kemuEÜclmaid, dass die Besiehnngen zwischen der letateren und 
der SpiaehwisseiiBchaft immer engeve weidm. Sind doch, um nur an 
eine Thatsache zu «innem, an dem gegenwärtig die Sprachwissen- 
schaft so mächtig h("^ve^!•enden Streite üher den Begriff und die Gült^- 
keit der Lautgesetze die Komanisten in hervorragender Weise betheiligt. 
Möglich , dass mancher Romanist diese jUngste Entwickelung seiner 
Wissenschaft nicht eben für einen Fortschritt hält und ihrem Fort- 
gange missmuthig, Tielleicht auch wdimttdiig zuschaut Nun, das 
Becht, übler Laune zu sein, darf man Niemandem verkümmern wollen, 
namentlich wenn, wie im vorli^enden Falle, die liblo Laune nicht 
ganz nnbereeliticrt oder doch wenigstens sehr begreiflich ist. Eine 
gewisse Ungemiitblichkeit ist in die romanische Philologie allerdings 
hineingekommen, seitdem sie so enge Fühlung mit der Sprachwissen- 
schaft genommen hat. Das von Diez erbaute stattliche Haus der 
Grammatik ist, wenigstens in seinem lantUehen Theile, in hOchst be- 
denkliches Sdiwanken geratheuj und man kann mit aller Bestimmt- 
hdt voraussehen, dass ^ theils umgebaut thells völlig neugebaut wird 
werden müssen. Aber auf baldige Vollendung des Um- und Neu- 
baues darf man nicht lioffen, denn noch sind bei Weitem die erforder- 
lichen Materialien nicht in dem nothwendigen Umfange zusammen- 
getragen; noch sind sie nicht endgültig auf ihre Festigkeit geprüft; 
noch sind sie xdekt einmal nach bestimmtem und festem Plane geordnet 
worden. Allerdings, man ist in voUster und eifrigster Arbeit am 
Werke bogrlffen, und viele rührige, von hoher Intelligenz geleitete 
Hände sind daran thätig, aber die Arbeit ist doch vorlUufig immer 
nur Vorarbeit, und noch ist gar nicht abzusehen, wann mit der 
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eig'entliclien Arbeit, mit der Auffiihriinpi; des Baues, wird begonnen 
Wil len können. So lebt das jetzige Geschlecht der Komanisten in 
einem Provisorium , gleichsam unter einem Nothzelte , und darf' nicht 
einmal hoffen, du Eads dksar Uebergangszeit, den medereintritt in 
gdtetefce YerlilltiusBd m. erleben* Wir Gegenwärtigen sclmiea wohl 
das Land der Yerheissung oder vielmehr wir ahnen wohl* nach w elcher 
Biehtong hin es liegt, aber daas er jemals darin wandeln werde, das 
wagt wohl ancli der Jün^j-i^fe von uns nicht zu hoffen, mindestens dann 
nicht, wenn er einen Begriff hat von der Menge und Besehaffenlieit 
der vorher zu bewältigenden Hindemisse. Tn einer Uebergangszeit 
zu leben, hat unleugbar etwas Unbehaghches an sich, namentÜch fUr 
den, der yorher andere Zdten, Zeiten der Buhe, Zeiten, in denen 
man sich einer festen WohnstKtte nnd eines aiclieren Bedtaes freuen 
an dilifen Yennein te, gesehen hat, ihm darf man es nicht verargen, 
wenn er zuweilen den Abstand zwischen Sonst und Jetzt schmer^ch 
empfindet. Wer aber Lust hat an rüstigem Schaffen, und wem das 
Suchen der Wahrheit von höherem Werthe ist, als ihr geruhiger Be- 
sitz, der wird sich freuen, zur Mitarbeiterschaft au einer in voller 
Umgestaltung begriffenen Wissenschaft berufen zu sein und dadurch 
vollste Gelegenheit anr Ührprobmig seiner Kraft, offenen Spielxanm fttr 
die BethatigiiDg seines Forsehnngs- und GombinationsvennOgens zu 
erhalten. Die grosse Arbeit an der Grundlegung imd an dem Aufbau 
eines Hauses hat hölieren Reiz als die Kleinarbeit, die an dem im 
Kohbau vollendeten Hause zur letzten ITertigstellung und Ausschmückung 
noch vorzunehmen ist. 

Jede Uebergangszeit hat ihr Ende. Auch die Uebergangszeit, 
welche die romanische Philologie g^enwärtig dorchaamachen hat, 
wird eimnal ihr Ende finden. Der üm- nnd Neaban, an dem so 
viele Romanisten jetst arbeiten, wird einst, sei es hi näherer sei es 
in fernerer Zukunft, vollendet werden, soweit in wissensehafklichen 
Dingen von Vollendung gesprochen werden kann. Wenn so weit ge- 
diehen, wird dieser Bau in stolzer Wölbung Diez' Grammatik und Wörter- 
buch überragen, und nur in geschichtlichem Sinne werden diese un- 
sterblichen Werke auch dann noch die Grundlagen der romanischen 
Wissenschaft sein. Diese letztere aber wird ein wesentlieh anderes 
Anssehen tragen als g^genwürtig, mQg;licherweiBe, wenn nicht wahr- 
scheinlich, 8(^ar in ihrem Bestände verVadert sein; denn schon das, 
was gegenwärtig umschlossen wird von dem Namen der romanischen 
Philologie, ist so massenhaft und so vielartig, dass eiiie klare Gliederung 
des gewaltigen Stoffes und eine partielle Ueberweisuug desselben an 
andere Wissenschaften als dringendes Bedürfniss empfunden wird, und 
seübstverstttndlieh wird ein solches BedUrfiüss bei der stetig vor- 
schreitenden Erweitemng, welche sümmtUche Disctplinen der ro- 
manischen Philologie erfahren, sich immer lebhafter geltend machen. 
Wenn ihm aber einmal genfigt worden sein wird, dann wird vielleicht 
die romanische Philologie In ihrem Bestände sdir geschmälert sein, 
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aber was sie an Weite verloren , das wird sie an Tiefe gewonnen 
haben, und das ihr Ubrip: gebliebene Gebiet wird einer um so ener- 
g^heren und erfolf^oiehcren Bearbeitung fällig sein. Ueberbaupt — 
um wieder einmal eine ZukuuitspUantasie in Worte zu fassen — 
dtttfte die gegen'nlrt^ Eintheilimg der GasteBwissenscIiKftea in Za- 
kanft eine ganz andere werden: man theilt jetst nach dem Vertical* 
schnitt, künftig aber dürfte man statt dessen wohl den Horizontal- 
schnitt anwenden oder doch beide Schuittweisen mit einander com- 
biniren. Dies im Näheren darzulegen, würde viel zu weit fuhren, 
denn es würde ja nichts Geringeres bedeuten , als die Grundlinien 
einer neuen Wissenscliaftslelire ziehen. Um aber wenigstens auzu- 
deaten, was ganeint ist, sei ein Beispiel herausg^riffon. Gegenwärtig 
bildet die „ffliythmik'', beaw. die „Metrik'^ eine Disciplin einer jeden 
Ghnppen- sowie einer jeden Einzelphilologie; man unteracheidet also 
eine altclassische oder antike (lateinische und ^griechische), romanische 
( tranzösische, itaiienisclie etc.), germanische (deutsche, englische etc.), 
slavische etc. etc. Metrik, beziehentlich Rhythmik. Es bedarf nicht 
erst der Bemerkung, dass diese Theilungs weise sich wold begründen 
nnd yertiheidigen ISsst, aber fea^ich ist dodi, ob eie die beste ist, ob 
es ach nicht vielmebr empfehlen würde, die Rhythmik, bessw. die 
Metrik aus allen Gruppen - und Einzelphilologieen auszuscheiden und 
sie als selb^rrindig^e Wissenschaft — „selbständig" natürlich nur in 
dem hier statthatten Sinne gesagt — zu constituiren. Dadurch würde 
Arbeitsersparniss gewonnen und die Sicherheit des Erkonuens gesteigert 
werden. Gegenwärtig arbeiten altclassische , romanische, germanische 
etc. Philologen gleichzeitig neben einaader an rbTtfamischen, beaw. 
metrischen Dingen, zum TheU ohne -von ihren gegenseitigen Arbeiten 
zu wissen, jedenfalls aber ohne enge Fühlung mit «nander an haben» 
Die Folge davon ist, dass unnöthig Viele mit derselben Matei-ie sich 
beschäftigen und, sei es unabhängig von einander, sei es von eniander 
beeinflusst, ein und dasselbe Ergebniss zwecklos zu wiederholten Maleu 
finden, femer dass jeder Einzdarbeiter , weil eben nur asm kleines 
Sondergebiet dnxcbackemd nnd die Naehbargcbiete nicht oder doch 
nicht genügend kennend, durch die Lage seines Gesichtskreises am 
richtigen Erkennen behindert und zum V e r kennen geradezu verleitet 
wird. Aehnlich verhält es sich mit der Lautlehre. Auch ihr gereicht 
es zum Nachtheile, wenn ihre sprachlichen Einzelgebiete allzu zu- 
sammenhanglos bearbeitet werden. 

Wie abtt anch einst die romanische Philologie sich in Zukunft 
gestalten möge, Torlftufig gilt es, die in ihr Gebiet fiillende sprachliche 
Forschung mehr und mehr in enge Verbindung mit der allgemeinen 
^zachwissenschaft , beziehenthch mit der vergleichenden indoger- 
manischen Grammatik zu setzen. Auf-li für die letztere wird solche 
Verbindung erspriesslich sein, denn die romanischen Sprachen gewähren 
in ihrer vielseitigen und zum Theil auf den verschlungeusten Piadeu 
durchlaufenen Entwickelung reichste Gel^^hdt zu allgemem inter- 
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€ssanten und -wiclitigen Beobachüxne'en : überdies eignen sie sich, weil 
ihre Entstehun<i; und Entwickelung in i: eschichüicher Zeit vor Bich ge- 
gangen ist und in einem sehr auätibnliciien Umfange in Urkunden und 
Litteraturdenkmälem verfolgt werden kann, vortrefflich zum Studium 
der Erscheizmngeii des sprachlichen Lebens ttherhaapt , und die Er- 
gebniBBe dieses StadmmB li»Ben sieh dann wieder fradhtbar machen 
für Gombinalionen zur Aufhellung von Sprachentwickelungen, welche 
in vorgeschichtlicher oder doch in vorlitterarischer Zeit stattgefunden 
haben. So kann das romaniache Sprachgebiet der allgemeinen Sprach- 
wissenschaft als eine Art Versuchsfeld dienen. Nur freilich darf, wer 
es als solches erfolgreich benutzen will, nicht unbekannt sein mit den 
HanpttihatBechen der romanischen Philologie*, sonst könnte er sogar 
Uber Zwimsfltden hinwQg in aige Gruben des Lcrdnims stürzen* 
An warnenden Beispielen fehlt es nicht. 



IV. 

Die Lautphysiologie ist keine Disciplin, sondern eine llülfs- 
wissenschaft der Philologie sie ist eine jener Brtldcen, mittelst welcher 
die Geisteswissenschaften verbanden werden mit den Katorwissen- 

schaften. Die Philologie als Litteraturwissenschait bedarf der Laut- 
physiologie kaum; als Sprachwissenschaft bedarf sie ihrer dringend. 
Dem Philologen, der nicht zugleich Lautphysiolog ist, bleibt das, was 
man mit einem Worte die Physis der Sprache nennen kann, ein ver- 
schlossenes Buch. Aber auch die Psyche der Sprache, wenn man 
Ton einer solchen reden darf — und ich denke, man darf es — , ist 
dem lantphysiologisch Ungeschnlten nicht voll yerstündlich, denn sie 
<»ffenbart sich zu einem Theile in d&c Beschaffenheiti in der Mischung, 
in der Lebens- und Wechselföhi^eit ihrer Laute, in ihrer VorUeba 
für bestimmte Laute und Lautgrnppen, und in ihrer Abneigung gegen 
andere dergleichen. Den Schlüssel des wissenschaftliclien Verständ- 
nisses f\lr alle diese Dinge vermag nur die Lautphysiologie darzureichen. 
Welch' gewichtigen Aulass also hat der Philolog, mii Lautphysiologie 
sich emsdich abzugeben! Und ohne Zweifel darf die Einsicht » dass 
dem so ist, als eine der wesentlichen Ursachen bezdchnet weiden, 
denen der staunenswerthe Aufschwung der spradilichen Forschung 
während des letzten Halbjahrhnnderts zn danken ist 

Unter den Vertretern der verschiedenen Gruppenphilologieen haben 
die Romanisten und die Germanisten (und unter den letzteren wieder 
besonders die Anglisten) am energischsten und planmässigsten die 
Lautpliysiologie fllr die philologisclie, beziehentlich für die sprachliche 
Forsdinng TerwertheU £s gereicht ihnen das sweifeUos aom Rahme; 
ob aber ihren Wissenschaften unbedingt zum Heile, das ist freflieh 
eine ganz andere Fxage, die keinesfeUs mit einem schlichten Ja zu 
beantworten gesonnen sein wird, wer da weiss, welche Masse von 

2* 
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Verkehrtheiten wäiireiid der letzten Jahrzehnte auf dem Gebiete der 
maaxäashm und englischen Flwnetlk sb Tage gefordert worden sind, 
insbesondere aber Tilthrend der letiten Jehre. Kann man sich dock 
jetzt kaum retten vor laatphjBiologischen oder doch lautphysiologisch 

sein sollenden Experimenten, Hypothesen, Theorien. "Wer zu bösen 
Träumen geneigt ist, den könnoTi im Schlafe lange Reilion von Bfiehern 
und Pro^ammen mit immer nem n LautscUriflen, eine immer krauser 
als die andere, &h schreckender Alb <^uälen. Jedes gute Princip ist 
der üebcrtreibung fähig, auch das äer Verwerthang der Lautphysiologie 
filr sprachfiche Forschiing. Und anf romanuwb-geniianisehem Gebiete 
hat man es Ubertrieben. Man darf das mbig eingestehen, um so 
mehr, als Niemanden um desswillen ein emster Vorwurf trefiPen kann. 
Ist es doch nur natürlich und mcnseblicl!, dass man ein neugefundenes 
wissenschaftliches Princip in dem ersten Freudenrausche allzu eifrig 
braucht und seine Nutzauwendung gar zu einseitig bevorzugt Die 
Emüohtenmg tritt in der Kegel bald genug ein, und dann lernt man 
die Knnst des Haasshaltens und erkennt, dass das nene Princip, so 
werthvoU es auch immer sei, nicht unfehlbar ist Zn wttnschen ist 
nur, dass in der gcrraaniscben und romanischen Philologie diese Er- 
nUcliterunf,^ nicht allzu lange mehr auf sich warten lasse, denn sonst 
steht zu beftlrchten, dass auch die Pädagogik mehr und mehr von dem 
lautphysiologisch - phonetischen Fieber angesteckt wird und sich zu 
praktlsdien Szperimenten binreissen Ilsst, weldie einst in Zukunft, 
wemi die Theorie gefestigter und geklSrter sdn wird, vieUeicbt 
ganz berechtigt sein werden, aur Zeit aber mindestens noch ^er- 
jGrflht sind. 

Halbes Wissen schadet liäufig mehr, als UnwiKsenfieit, Wenn 
irgendwo, so gilt dies ijc/üglich der J-iautphysiologie (und i*honetik). 
Wenn Alle, welche die Lautphysiologie für sprachwissenschaftliche 
oder UnteirichtBBwecke nutzbar nulielien wollen, eine grttndliehe Kennt» 
niss von deiselben beeSsBen, nun, dann wire Alles schön und gut, 
und man könnte sich nur freuen Ober die ungemeine Rührigkeit, mit 
welcher die Verwendung dieser Kcnntniss vorgenommeii wird. Leider 
aber ist die Zahl der Halbwisser gar zu gross , und diese Pfuscher 
sind es, die trotz aller ihrer besten Absichten und redlichsten Strebens 
der guteu Saclic empfindlich schadeu und gegen ein an sich durciiaus be- 
rechtigtes und wertbyolles Princip nachgerade ein sehr eridarlicbes 
Uisstiauen erregt beben. 

Es ist ein eigen Bing um die Lautphysiologie. Als Naturwissen- 
schaft stellt sie an den, der sie erfassen will, zum Tlieil Anforderungen, 
welche auf dem Gebiete der Geisteswissenschaften unbekannt sind. 
Daher läuft, wer als Philolog Lautphysiologie studirt , leicht Ge- 
fahr , die Schwiei'igkeit dieses Studiums zu uuterschätzen oder auch 
dasselbe in ganz felscher Weise anzu&ngen. Nicht aus BOcbem oder 
doch bei weitem nicht allein aus Bttehem lernt man Lautphysiolegie^ 
sondern sumeist durch das Stadium von FMIpaiaten und Modellen, 
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dareh £)xperiinente, durch an sich selbst und an Anderen methodisch 
Torgenoramene Beobachtungen. Wer aber in solcher Weise studiren 
will, der muss das scharfe Auge des Medicinei-s, das feine Gehör des 
Akustikers, die findige Beobachtungsgabe des Naturwissenschaftlers be- 
sitzen, oder alle soine Utthe ist vergeblich. Wieviele Philologen nnd 
flonstige Sprachforscher aber heBnden sich im VoUbesitse der geiuumten 
Eigenschaften ? Aus der gansen grossen Menge nur eine kleine Minder- 
zahl. Was Wunder also, wenn viele Sprachgelehrte, obwohl sie sich 
ehrlich abgemüht haben mit lau tphy Biologischen Studien, doch wirk- 
lich gründliche und richtige lautphysiologische Kenntnisse nicht be- 
sitzen, vielmehr lautphysiologische Stümper sind und bleiben, die, falls 
sie nicht in richtiger, aber seltener SelbsteAernitniBB die HXade von 
'lautphysiologischen und phonetischen Dingeii lassen, nur ünheQ in 
der Sprachwissenschaft anriehtan kOnnen, um so mehr, als nur Wenige 
in der Ülge sind, ihr Thun zu controliren, sondern oft genug ein 
Halbwisser den andern beurtheilt. Daher ist es gar nicht zu em- 
pfehlen, dass die sprachwissenschaftlichen Docenten die Masse ihrer 
Zuhörer zur Beschäftigung mit der Lautphysiologie anregen, denn es 
wird dadurch nur ernieht, dass der Strudel der HallmisBerei immer 
weitere Elzeise sieht und dass die ohnehin schon m grosse Zahl der 
unberufenen Lautspalter sich noch vermehrt. Man rege, wenn mög- 
lich , nur diejenigen an , welche Begabung für derartige naturwissen- 
schaflliclie Studien besitzen. Und übrigens auch nicht jeder sprach- 
wissenscliaftliche Docent sollte sich für berufen zu Vorlesungen über 
Lautphysiologie erachten. 

Die romanische und die geimanisehe Philologie haben tibzigens 
guten Grund gehabt, sich für die Lautphysiologie gans besonders su 
interessirai, da die Sprachen, mit denen sie sich beschäftigen, wenig- 
stens zum grossen Theile noch lebende Sprachen sind und als solche 
selbstverständlicli ftlr die lautphysiologische, bezw. phonetische Unter- 
suchung eine weit geeignetere Basis darbieten als bereits erstorbene 
Idiome. Die Lautwerthe z. B. der lateinischen und griechischen 
Schriftaeichen lassen nur auf combinatorischem und im besten 

Falle nur annlihemd sich bestimmen; volle Sicherheit zu erlaugen, 
ist untiiöglich. Dagegen die Laute z. B. dw gegenwärtigen Fran- 
zösisch und Enghsch, die lassen sich unmittelbar erfassen, bestimmen, 
untersuchen , analysiren. Freilich ist das keineswegs so leicht , wie 
der Laie wohl «glauben mag-, es ist vielmehr nur möglich auf (Jrund 
höchst umfassender und methodischer Untersuchungen , zu denen 
übrigens, wie aehon bemerkt, nur Wenige befilhigt sind, aber es ist 
doch m(Jglich, und dieser Möglichkeit darf die „Nenphilologie" sich 
ftenen. 

V. 

Das wissenschaftliche Verständniss einer Sprache und die prak- 
tische Beherrschung derselben sind grundverschiedene Dinge, welche 
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einuider gar nidit bedingen, sondern eelir woU getrennt von ein' 
ander beBtathen kOnnan und thateiicblieli nieht eben bünfig in einem 

und demselben Iiidividanm TOreinigt sind. Der Pbilolog kann seine 
Fachwissenschaft voll nnd ganz beherrschen, kann Bedeutendes in 
derselben leisten, kann als genialer Gclolnter und bahnbredtcnder 
Forseher in ihr sich auszeichnen , und dennoch völlig unvermögend 
sein, die Sprache{n) , deren Studium er sich gewidmet hat, irgendwie 
geläuiig zu reden. In den Gruppen- und Einzelphilologioen , deren 
Objecte todte Sprachen sind, ist dieses Unvermögen geradesa eine 
Notbwendigkttt Man lasse sich ttber deren Vorhandensein nicht da« 
durch täuschen, dass es Leute genug gegeben Iiat und noch giebt, 
welche z. B. ein gclSufigcs Latein sprachen und sprechen. Das von 
den Neueren gesprochene Latein ist nicht das Latein der alten Kömer. 
In der Aussprache ganz sicherlich nicht, ebensowenig aber auch wahr- 
scheinlich hinsichtlich des Formenbestandes , des Wortecliatzes , des 
Satsbauea und namentlich der Phraseologie. Ble lateinisehe Umgangs- 
spnche ist uns eben viel m wenig bekannt, als dass wir sie zu re^ 
prodndren vermöchten. Aber auch wenn Jemand es nntomimmt, 
etwa ciceronianiaches SchriMatein zu reden, so wird es ihm schwer- 
lich voll und <ii\n7. jrelin2^on , denn gar zu leicht wird er Worte oder 
Wortfügungen cmraischeu, die zu Cicero's Zeiten entweder nicht 
mehr oder nocli nicht üblich waren, und selbst wenn es ihm gelänge, 
wird er doch nimmermehr im Stande sein, die Aussprache Cicero's 
getreu nachzabilden. 

Anders steht es bei lebenden Spcadien, denn bei diesm ist die 
Mögliclikeit ihrer praktischen Beherrschung voll und ganz gegeben, 
wenigstens flir die, welche Zeit, Gelegenheit und Fähigkeit zu ihrer 
Aneignung besitzen. Nichtsdestoweniger sind Vielp, ja wohl die 
Meisten derer, welche lebende Sprachen zum Objecte philologischen 
Studiums machen, des praktischen Gebrauches dieser Idiome nicht 
mttchtig. Der Begründer der romanischen Philologie soU, wie osithlt 
wird, in keiner Ansägen romanischen Sprache znr Führuig anch nur 
dw einfachsten Unterhaltung fähig gewesen sein. 

Ueber die bemerkte Thatsache wird von denen, welche nea- 
philologischen Studien femer stehen, oft genug als über <^ine T^n^ider- 
liche Erscheinung und arge Verkelirtbeit gespottet. Verwunderung 
und Spott aber sind, wenn auch cikUiriich, so doch durchaus nicht 
berechtigt, zumal da Aehnliches auch in anderen Wibseuschatteu zu. 
finden ist Es giebt hervorragende Mathematiker, die wahre Stümper 
im elementaren Rechnen sind; ausgezeichnete Botaniker, welche all- 
gemein bekannte Thatsachen ihres Faches nicht immer gegenwärtig 
haben; bedeutende Geschichtsforsch», welche mit den Jahreszahlen 
auf gespanntem Fusso stehen. Also sprachnnL'-p^vandto Neuphilologen 
können sich mit dem ])raktischen Unvermögen anderer Gelehrten trösten. 

Aber das ist doch nur ein leidiger Trost, und besser ist es ge- 
wiss, seiner nicht zu bedürfen. £s ist hesser aus mehreren Gründen. 
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Erstlich, weil, wie <») eii bemerkt, das praktische Unvermögen dem 
Neuphilologen leicht als Mai^ei augerechnet wird. Sodaim, weil der 
flpiachgewaiidte Neaphilolog alB Lehrer, nBmentUch ab Lelizer an 
Hitte]ocIiiil«ai y weit ersprieadiclier sa wirken vermag, ala der sprach» 
ungewandte. Endlich aber, weil die praktiaehe Beherrschung einer 
Sprache deren "^nssenschattlicbeö Verständniss ungemein fordert, ja in 
einzelnen Dingen es geradezu er^t ermöglicht. Es bedarf dies gar 
nicht erst des Beweises , nnd Niemand wird dagegen zu sprechen ge- 
neigt sein, namentlich jetzt nicht, wo die Lautlehre, die ja bei lebenden 
Sprachen ohne praktische Blemitiijss der Aussprache gar nicht betrieben 
werden kann, so in den Vordergrand dor phik>k)giBehen Forsehnng 
getreten ist. Grundverkehrt wäre ee also, wenn der Neaphflolog die 
Praxis des Sprechens als etwas seiner Unwtlrdiges betrachten wollte ; 
er hat vielmehr allen Ankps, sie als etwas Erstrebenswerthes anzu» 
seilen nnd ihre Erlangung sich thunlicl st angelegen sein zu lassen. 
Em Sprachmeister ist kein Is euphilolog , aber wenn der Neupliilolog 
aogleieb Sprachmeister ist, so wird ihm dies filr seine Wissenschaft 
tr^riich zn statte kommen. In der jftaigeren Generation der Neu- 
philologen wird übrigens der Werth der Praxis richtig erktumt, von 
Einzelnen vielleicht sogar llbcrschiitzt. Schade nur, dass für gewöhn- 
lich die Grenzen des Erreiciibaren sehr eng gezogen sind! Mehr als 
zwei oder höchstens drei ircinde Sprachen vermag Keiner zu be- 
herrschen, der nicht das seltene Talent eines Mezzofanti besitzt oder 
eben als blosser Praktiker sich um Wissenschaft nicht kümmert und 
also seine ganze Geisteskraft anf die Pnoia eoneentrixen kann. So 
wird denn der Neuphilolog auch im günstigsten Falle immer nur 
einigf^ der Sprachen, denen sein wissenschaftliches Studium gilt , auch 
praktisch zu beherrschea verm<%en, doch ist auch das schon ein Gewinn. 
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Das Umyersitätsstudium der Neuphilologie in 

Deutschland. 



I. 

Vor Kurzem war an dem Realgymnasium einer kleinen w^t- 
fälißchen Stadt eine „wissenscliaftliche Hülfslehrerstelle" zu besetzen, 
ftir welche uamentlicli die Lehrbetäbiguug im Französischen fitr alle 
GtesBea erfbzdert vnzda Es sollen sich nicht weu^er ab 70 quali- 
fidrte Bewerber gemeldet haben. Aehnliehes koiräit aneh ander- 
wärts oft genug vor. Ist iigendwo eine neusprachlicbe Lehrar- 
steUe erledigt, und wäre auch an dem trostlosesten Orte, so jagen 
ihr Candidaten in Masse nach, darunter oft junge Männer, die ira 
Besitze aiLSgezoiclmeter Zeugnisse sich befinden, also keineswegs blos 
Lente, deren Iragwtlrdige Leistungsfähigkeit es begreiflich madien 
würde, dass sie aneh mit dem bescheidensten Unterkommen vorlieb 
nehmen wollen. Die Zeiten haben sich eben gewaltig geKnderfc, denn 
es Ist noch gar nicht so lange her, dass fUr den Unterricht in den 
neueren Sprachen ein derartiger ]\Iangel an Lehrkräften herrschte, 
dass vielfach Probecandidaten zur Aushülfe herangezogen werden 
mussten, ja dass es mitunter unumgänglich war, den neuspraciilichen 
Unterricht Lehrern zu Übertragen, welche ein ueuphilologisches Stu- 
dium gar nicht betrieben hatten. 

Die gegenwärtig bestehende UebeiAlllang im neuphilologischen 
Lehr&ehe erklärt sich naSfirlkh nur daraus, dass während der letzten 
Jahre, man darf wohl sagen während drs letzten Jahrzehnts der An- 
drang zu dem neuphilologischen Universitätsstudium ein weit stärkerer 
gewesen ist, als in früheren Zeiten. Leider macht es die mangelhafte 
Einrichtung der I-ersoualverzeichnisse der meisten Umversitäten un- 
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möglich, zahlenmässig festzustellen, wieviele Studierende sich in jprlpm 
einzelneu SemMter der Neuphilologie beflissen habeu. Annäiierude 
Sehlttese lassen sich «na äea Semeeterberichtea des GartdlwbsndeB 
der akadeinisdie& nenpliilologiflcikeii Vereine si^MO* Im Sommer- 
fiomester 1886 betrog die Gesammtzahl der activen Mitglieder dieser 
Vereine t9S-, da nun durchschnittlich höchstens ein Drittel der Studie- 
renden der Neiiphilologie einem solchen Vereine angehören dürfte, so ist 
die Gesammtzahl derselben auf mindestens 600 zu veranschlagen, und 
es dürfte das eher zu niedrig als zu hoch gegrifien sein, zumal wenn 
man bedenkt, daas die ZaU der neaphilolegischcii Gandidaten, vdcbe 
vom 1. April 1884 Iiis dahin 1885 die Prüfung pro facoltate docendi 
bestanden, sieh auf 134 belänft. Indessen es bedarf kaxun statistischer 
Berechnungen, um die Ueberzcugung von der relativ grossen Zahl der 
Studierenden der Neuphilologie zu gewinnen, denn diese Ueber- 
zeugung drängt sich Jedem , der um derartige Dinge sich kümmert, 
schon dann auf, wenn er beobachtet, wdch erheblichen I^rocentsatz 
der jährUeh erscheinenden neaphilolee^sehen Schriften sdt einer Beibe 
ven Semestern die Doctordissertationen bildtti. Allein in Slengel*s 
„Au^ben und Abhandlungen", deren erstes Heft 1882 heranskun, 
sind bis jetzt schon an die 60 solcher Arbfiteii vcröfTentiicht worden, 
und dabei ist noch zu bedenken, dass der Herausgeber keineswegs 
alle unter seiner Leitung entstandenen Dissertationen in diese — 
übrigens principiell auf das Romanische sich beschränkende — Samm- 
lung anfbimmt Wie gross die Oesanuntsamme der jSbriich enehei- 
nenden Promottonsschr^n neuphilologischen Inhaltes ist, ISsst sich 
leider nicht ermitteln, sie darf aber auf mindestens 60 veranschlagt 
werden. 

Alle diese Thatsachen geben Anlass zum Nachdenken. Nicht 
zwar deshalb, weil man beilirchten müsste, dass das zur Zeit aller- 
dings bestehende MissverhXltniss zwischen Angebot und Nachfi»ge im 
neusprachlichen Lebrftehe andanem nnd etwa gar zn einem socialen 
Notbistande sich auswachsen kannte. Nein, derartige zeitweilige Ver- 
schiebungen des Gleichgewichtes corrigiren sich ganz von selbst, und 
das wird auch in der Neuphilologie sicherlich bald geschehen Schon 
seit drei Semestern ist ja eine langsame Abnahme in der Zahl 
der Studierenden wahi^unehmen. Uebrigens wirkt gerade auf neu- 
philologischem Gebiete eine einmal eintretende UeberfÜllung nicht 
so nnmitlelbar naehtbeilig, wie das sonst wohl der Fall sein kann. 
Der Ckndidat der NenpÜlologie, der nach bestandenem Probejahre 
im Inlande keine Stellung zu erlangen vermag, kann eine solche im 
Auslande suchen und wird sie meistentheils auch finden, oft freilich 
unter nicht eben günstigen, aber für kürzere Zeit doch immer erträg- 
lichen Bodinguügon. Und weim flir Andere der durch äussere Ver- 
hältnisse aufgenötbigte Aufenthalt im Auslande in fachwissenschaft- 
lieber Hinsidit oft nur als Zeitverbist betrachtet werden nmss, so 
hnagfi et dem Neuphilologen TortheHhafteste Erweiterung seines 
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Wissens uiul Küiiueud und < ntschädigt dadurch tiir *lie etwa ausgestan- 
denen DrangBale. Eb mag ja sein, dass ab und zu einmal ein Caii- 
di^t, der als Butitata- oder Hauslehnr iiacb Fnokr^eb oder Eng- 
land rieh ▼erdangen hat, ganz traurige Erfahnmgen macht und nur 
schmerzliche Eriun«rangen in die Httmath znrtlekbxingty aber solche 
trübselige Fälle gehören doch an den Ausnahmen, nnd namentlich in 
Enjrland, wo sie am hSnfigstcn vorkamen, werden sie immer seltener, 
seitdem dort der Verein deutscher Lehrer seine se<rensreiclie Wirksair- 
keit zu üben })egonneTi liat. Ueberdies kommt neujthüüiogischeu Cau- 
didaten zu blatten, dann sie, wenn die Noth es fordert, leichter, als 
manche andere Lehramtsaspuanten, an praktiachen Lebenaberofen flber> 
treten können. Das Entstehen eines neaphOologischen Firoletariat» 
brancht man also TorlKnfig noch nidit an befürchten, so sehr andi den 
jungen Neuphilologen zu gönnen wäre, dass ihre Aussichten anf An* 
Stellung imd Beförderung mch recht bald besser gestalteten. 

Die Frage aber kann aufgeworfen werden, ob der Zudrang zu 
dem Studium der Neuphiloiogie, welcher, wenn schon in schwächerem 
Maasse, voranssichtlich anch in Zukunft andauern wird, nicht etwa vom 
patnottschen Standpunkte an beklagen nnd als eine EiBcheinang zn 
betrachten sei, die iigendwelehe G^efthren für onser nationales Leben 
mit sich bringt. Bevor jedoch venmcht werden soll, eine Autwort 
auf diese Frage zu geben, werde noch eine zweite gestellt und kurz 
erörtert. Wie erklärt es sich , dass seit etwa zehn bis zwölf Jahren 
80 zahlreiche Studiereudo der Neuphilologie eich widmen? 

Nun, ganz sicherlich haben dabei auch äussere Ursachen mit- 
gewirkt. IMe eisten siebaiger Jahre waren eine Zeit der GhrOndnngen 
nicht bloss für die Industrie, sondern anch füi die Schule. Zahheiehe 
höhere Unterrichtsanstalten, Gymnasien und namentlich Realgyumasien, 
wurden damals neu errichtet oder erfuhren doch erhebliche Erweite- 
rnniren. Tu Folge dessen steigorte sich die Nachfrage nach Lehr- 
kriitten in emem Älaasso. dass demjenigen, welcher die höhere Lehrer- 
lauf bahn einschlug, veriiaitnissmUssig sehr glinstige Aussichten auf rasche 
Anstellung und Erlangung eines, wenngleich bescheidenen, doch immer- 
hin recht annehmbaren Anfanggebaltes erOffiiet worden* Auch das 
Avancement war damals, wenigstens an vielen Orten, ein recht 
schnelles- ein jtmger Mann, der in den Schuldienst eintrat, durfte also 
die Hoffiiung hegen, nach nicht allzulanger Zeit in höhere Stellen und 
Gehaltsstufen einrtlcken zu können, wenn das Glück ihm hold sei. 
Dieser Gunst der Verhältnisse erfreuten die neuphilologischen Lehr- 
amtscandidaten und Lehrer sich in besonderem Maasse, weil gerade 
fUr ihr Fach in Folge der Errichtung vieler Eealgjmnasien zahlreiche 
SteHen nen errichtet wurden. Das mochte Mandien zum neuphilo- 
logischen Stadium reizen, der sonst lieber einem andern sieh zu> 
gewandt hätte. Dazu kamen andere Umsl&ide. Die beschränKte Zu- 
lassung der Kealgymnasialabiiurienten zum Universitlitsstudium tiilirte 
der NeuphUologie zahlreiche Jünger zu, von denen vermathlicU nicht 
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wenige, liätten sie die volle Freiheit der Wahl gehabt^ sich tUr ein anderes 
Fach entfichiedeo. iiabeu würden. Der „Cultuikampf" veranlasste auch 
mancbea katholiachoi Theologen zum Eintritt in das neapliilolo^sche 
Lebramt Endlich hatte die durch die Neogestaltong des preuaakchen 
Gymnasiallehrplanes (1881) eintretende Vermehrung der französischen 
Shmdcnzahl für Preiissen und die dessen Beispiele nachfolgenden 
Staaten auch eine Vermeiirung der neusprachlichen Lehrkräfte an den 
Gymnasien zur Folge. »So gab es also damals eine goldene Zeit t'nr 
die jungen Neuphilologen — war es da nicht natürlich, dags auf 
den Uniyersitäten die neaphilologischen HOisttle sich mehr und mehr 
füllten, daas die neaphilologiaeheii Seminarien anfbiflhten, daas die 
Examinatoren für FianaOfliaeh und En^^isch in den StaatBprtlIhngen 
mit Candidaten reich gesegnet waren? 

Indessen es liiesse niedrig denken von dem idealen Sinne der 
denfschen Jugend, wollte man glauben, dass die Gunst der äusseren 
Yerhaitnibse allein das neuphilologische Studium habe aut bliiheu lassen. 
Mögen immerhin Einxehie durch lean praktteche Erwägungen sieh sa 
diesem Stadium haben bestimmen lassen, fttr die Meisten ist doch 
wohl ein edleres Motiv maassgebend gewesen. 

Die Ncupliilologie ist noch gegenwärtig eine junge "Wissensehaft ; 
in den siebziger .Jahren ^vf^r sie es selbstverständlich in noch höherem 
Grade. Sie stand damaU in einer Jugendfrischc, welche auf Alle, die 
ihr näher traten, einen gewinnenden Zauber auszuüben nicht ver- 
fehlen konnte, welche sdhst Femerstehenden firenndliches Biteresse 
abnOthigte. 

Es ist nun eine bekannte Erfahrung, dass die akademische Jugend 

sich gern einer jungen oder sich verjtlngenden , in voller Entwicke- 
lung begriffenen ÄVissenschatt zuwendet. Diese Erfahrung ist wahrend 
unseres Jahrhunderts, um nur von diesem zu reden, an der Philo- 
sophie, an den Naturwissenschaften, an der G^chichte, an der 
Sprachvergleichung gemacht worden, sie hat sich eben auch an d^ 
Neuphilologie besttttigt Jugend w^ nun einmal von Jugend an- 
gesogen. 

Unleugbar hat es auch einen eigenen Reiz, dem Dienste einer 
noch jugendlichen Wissenschaft sich zu weihen. Freilich wohl bietet 
selbst eine seit Jahrtausenden gepflegte Wissenschaft der Forschung 
auch jetzt noch reichsten Stoff und vollste Gel^enheit zu ergiebigster 
Arbeit dar, denn unendlich und unerschöpflich ist ja eine jede 
Wissenschaft. Aber junge Wissenschaften gewähren ihren Bearbeitern 
öfters und leichter, als die älteren es zu thun vetmögen, die hohe 
Freude des Findens, die beglücken Ir enufrthiiTmsi: etwas zu leisten, 
was zuvor noch Keiner geleistet hatte, in den jungen Wissenschaften, 
da liegt die volle grtlno Weide noch so offen , so unberührt und so 
einladend vor Aller Augen, während sie m dea Alteren zwar keines- 
wcigs fehlt, aber anwehen doch nur mit dniger Mtlh^ angefunden 
wird. Jungfirttulicher Boden lockt immer, weil er reicheren Ertrag 
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yerbeisst, mehr Bebauer an, als solcher^ der schon oft von der Pflug- 
schar durchackert ward. 

So erklärt es sich denn . dass die Neapbilologie so vidle be- 
geisterte Junger gewonnen. Denn von Begeisterung darf man wohl 
reden, wenn man ttbersdiaat, was im letzten Jahrzehnt von den 
jungen Neuphilologen — die älteren mögen hier einmal ausser Be* 
traclit bleiben — wissenschaftlich geleistet worden ist. Nicht dem 
Fleisse allein, sondern nur dem von der B^eistenmg getragenen und 
gehobenen Fleisse war das möglich. Gewiss ist zuzugeben, dass unter 
der gewaltigen Masse der während der letzten zehn Jahre verfassten 
neaphilolo^Bchai Doctcurdissertatumeii und sonstigen ErstlingaschriftoiL 
auch eine sehr erhebliehe Zahl soleher sich befindet, welche schon 
bei ihrem Erscheinen anr den firagwQrdigen Werth bedruckter Macu- 
latur blassen; aber wie erfreulich gross ist daneben doch auch die 
Zahl der trefflichen und wirklich bedeutenden Leistungen 1 wie manche 
xVrbeit ist da zu nennen, durch welche die Wissenschaft thatsächhch 
gefördert worden fstl Man denke sich, Alles das, was die jungen Ge- 
lehrten in den „Ausgaben und Abhandlungen'', in den ^Bomanischen Stu- 
dien*', in den „Franalfe^achen Studien", in den „BiUglischen Studien'', 
in der „Anglia" und sonstwo Tsröffentlicht haben, wäre ungeschrieben 
geblieben, so wird man gestehen müssen, dass Vieles und Wichtiges 
erst noch zu schaffen wltre, was, weil schon geschaffen, der Wissen- 
schalt bereits zur höchsten Förderung gereicht. Nein, nicht Brot- 
studenten, denen es lediglich um das mOgUdiBt haldige EinschlUpfen 
in ttn Amt zu thun war, sind die Stndierenden der Neuphiloloj^e in 
ihrer Mehrzahl bis jetat gewesen, sondern würdige Jftnger der Wissen- 
sehaft, Männer, erAlllt von wahrhaft idealem Sinne und Streben. 

Dennoch aber ist die Frage berechtiget , ob clie Ausdehnnn^, 
welche das Studium der Neuphilologie auf den Umve^^Itiiten gewouneu 
hat, nicht etwa dem nationalen Interesse widerstreite und eine Gefahr 
in sich herge, welehor entgegengewirkt werden müsse. Etwas Be- 
ftemdliehes hat der in Dentschland henrschende Zustand ohne Frage 
an sich. Denn ist es nicht befremdlich, dass Hunderte von deutschen 
Jünglmgen ihre beste Kraft dem Studium der Sprachen und Littera- 
turen des Auslandes widmen? Wäre es nicht richtiger und besser, 
dass sie der Krforschung deutscher Sprache und deutschen 
Schriftthums ihre hingebende und fruchtbringende Arbeit weihten ? ist 
es nicht geradezu «ne Verleugnung vaterländischen Sinnes, dass 
Deutsehe so tifrig der Beschäftigung mit ftemdnationalem Sto^ sich 
hingeben ? 

Solche Frage aufzuwerfen, kann man in der Tliat sich bewogen 
ftlhlen, um so mehr, als deutsche* Sprache und Litteratur im Auslnndo 
auch nicht entfernt in gleichem Umiange Gegoiist<and ^viss€nschat■tlicheu 
Studiums sind, wie die des Auslandes in Deutschland. Was ilas Aus- 
land in Bezug auf deutsche Philologie geleistet hat, ist nahezu ver- 
sehwindend gering im Veigleiche zu dem, was Deutsche für firemd- 
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nationale Philologie gethan haben. Frauzuseu und iL.iigländer, um 
nur von diesen ni reden, lemen BeulBeli fiwt immer nur ane 
praktisehen Gründen, beeehilftigen sieh mit dentseher Litfceratiir &8t 
immer nur aus ästhetischem Intaresse. Aber melir noch. Die fran- 
zSsische Philologie wird in Deutschland weit eifriger gsgißßgt, als in 
Frankreich und England selbst, i^t po^^ar, in gewissem Sinne 
wenigstens , von Deutschen gegründet worden , hat von ihrem An- 
beginn bis zur Gegenwart ihre vornehmste Ueimath in Deutsciiland 
gefunden. Die grossen frauzosiscbcn Kumauisteu , ein G. Paris, ein 
P. Meyer, an A. Dannesteter, gleichen fut Fdclbenen ohne Heer; 
snm Mindesten ist die ZaU ihrer Scbttler klein, vei^liehen mit der- 
jenigen, deren jeder ihrer dentsdieD FacheoUegen sich erfreut. In 
der iitterBiischen Production steht auf romanischem Gebiete das 
romanische Frankreich weit hinter Deutschland zurück , wenigstens 
was die i^uantit^it anlangt La England aber hat man erst neuerdings 
begonnen, die spraeldiche Seite der nationalen Philolologie mit wissen- 
schaftlicher Methode zu pflegen und sie einer, vorerst nur recht spär- 
lidien, Berücksichtigung im akademischen Untemcbte zu wUrdigen. 
So ToUciehen an einem bedeutenden Theüe Deutsche one Arbeit, 
welche, so scheint es wenigstens, recht eigentlich Sache der Franzosen 
und Engländer sein sollte. Aber nicht ftlr Franzosen und Engländer 
allein , sondern auch für andere Völker bemühte sich die deutsche 
Wissenschaft in ähnlicher Weise. Kaum wird es eine fremde Sprache 
und Litteratur geben, um deren Erforschung nicht Deutsche in her- 
vonagender Weise Mi verdient gemacht hätten. ZOznend hat man 
deshalb wohl anweilen« den Deutschen ab den philokigischen Haus- 
knecht des Auslandes bezeichnet und hat gefordert, dass er aus dieser 
dienenden Stellung heraustrete und, eingedenk seiner nationalen 
Würfle, die jetzt auf die Be^nrboitang fremdnationalen Stoffes auf- 
g w andte Geisteskraft dem eigenen äpnM^- und SchriMiume zu Gute 
kommen lasse. 

Derartige Betrachtungen und Mahnungen dar! man nicht mit 
Gemeinplfttaen und woUfeQen Phrasen zurückweisen wollen. Man 
spreche also nicht davon, dass die Wissenschaft erhaben sein mllsse über 
den NationalitHten, dass sie den Begriff des Yaterhndes nicht kennen 
dürfe, und was derartige Dinge mehr sind. In der Tlieorie mag dies 
Alles ganz wahr und richtig sein — indessen würde sich doch 
Manches dagegen sagen lassen — , aber auch die Praxis hat ihr Recht 
Wenn wirklich zu bei\irehten wäre , dass die wissenschaftliche Be- 
schäftigung mit den Sprachen and Litteraturen des Auslandes unserem 
Volksthtmie Schitdigung bringt, so wllide unbedingt darnach au 
streben sein, dass sie auf möglichst enge Kreise eingesehrttnkt und 
dadurch gefahrlos gemacht würde. Die Ausländerei hat dem deutschen 
Volke bereits genug Schaden gebracht; nicht gleichmUtliig darf man es 
also auf eine etwaige neue schmerzliche Erfahrung ankrm.men lassen. 
Und selbst wenn auch nur eine Beeinträchtigung der nationalen Würde 
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in der gegeuwärtigen eifrigen Pflege der Neuphilogie zu erblicken, 
wftre, Bo mtlsste unbedingt auf Abhülfe gesonnen werden. 

Aber droht im EniBto eine (xefkhr? wird wirklicli die dentBche 
Ebre gewshMdigt? 

Wer rtdiig -erwVgt* tnius beide Fragea mit aller Beitimmtheit 
verneinen. 

Geistige Arbeit bringt zunächst und zumeist dem Volke Gewinn, 
von dessen Söhnen si« vollzogen wird. Gleichgültig ist dabei, ob der Stoff 
der Arbeit ein nationaler oder firemdnationaler ist, denn auch im letzten 
Falle bleibt der Gewinn oicbt ana. Jedes wiMenflebafttiche Stadiom 
fremder Sprachen nnd Litteratoren fordert, sei es mittelbar oder nnmittel* 
bar, die wissenschaftliche Edcenntnisa deateeber Sprache nnd Litterator. 
Gilt dies im Allgemeinen, so gilt es noch jranz besonders in Bezug auf 
Französisch und Englisch. Die Entwiekehmg dor deutechen T/itt<*ratur 
wird nur von dem voll verstanden, der J'rankreichs (sowie der übrigen 
romanischen Ilauptländer) und Enj^lands Litteratur kennt. Das Gleiche 
iat zu behaupten von der Kutwickeluug der deutschen Sprache. Der 
Bomaniat nnd der Anglist fordern durch ihre Forschungen diejenige 
des GeimamBtenj sind Mitarbeiter an dem wissenachaftlfehen Werke» 
welchem der letztere sein SchaflSBn weiht Weit auseinander mögen 
mitunter die Arbeitswege des Romanisten und des Anglisten einerseits 
und des Germanisten andrerseits zu flihren scheinen, in Wirklich- 
keit laufen sie doch neben einander her, und was auf dem einen 
geiUüdeu wird an neuen Ergebnissen, das kommt auch dem zu Gute, 
der auf dem andm forschend einherschreitet. Wie könnte dem anch 
andeta sein? Bilden doch Germanen nnd Romanen eine Chiltoreinheit 
aeit linger als einem Jahrtansend nnd sind doch ihre litteratoren ao 
eng mit einander verkettet, dass sie wissenschaftliclier Betrachtung als 
eine Litteratur sicli darstellen. Nicht undeutsch also handelt, wer 
etwa mit altti-anzösischen oder altenglischoii Dingen sich beschäftigt, 
denn was dnrcli seine Arbeit gewonnen wird an PLrkenntniss , das 
wird, mittelbar wenigstens, auch tür die Erkenntniss deutschen Wesens 
gewonnen oder kann doch irgendwie für diese Terwerthet werden. 
So arbeitet die Neuphilologie im Dienste des deutschen Vaterlandes. 

Aber mehr noch Iftsst sich behaupten. Ist der von der Nen^ 
philologic behandelte franaOeische und englische Sprach- und litterator- 
stofT wirklicli ;ildechtweg ein fremdnatif)naler in demselben imbe- 
dinirteu Sinne, ^vie dies etwa von dem chinesischen oder malaiischen 
gesagt werden rnuss? Nein, keineswegs! Im Gegentheile, zwischen 
Englisch und Deutsch sowie zwischen Französisch und Deutsch bestehen 
Bande der Blntsyerwandtschaft. In Bezug anf Englisch nnd Dentscb ist 
dies ja bekannt genug, denn ein Jeder weiss, dass beide Sprachen 
derselben germanischen Familie angehören, dass das Englische sich 
entwickelt hat aus den Mundarten norddeutscher nach England hin- 
ttbergewanderter Stltmme, rljiss es in seinem grammatischen Haue eine 
germanische «Sprache geblieben ist auch nach und trotz der Beein- 
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floflsung, welche es durch das nonnaiiiiiache Fiun^teiach und andere 
vomaniBdie Idiome eifbhr. Kieht so nah aHerdiqgs eind die Be- 
alehmigeii zwischen Französisch und Deutsch, aber flie 8md doch immer^ 
hin noch nah genug. Das Französische ist, um so zu sagen, die am 

stärksten germanisirtc romanische Sprache und, vrie f^leich hinzugesetzt 
werdon kann, die französische Litt«ralur unter allen romanischen 
Litteraturen diejenige, welche in den ersten Phasen ihrer Entwicke- 
lung der Einwhrkung gennaniBcben Oeiatea am mebten sngänglich ge- 
veaen ist Das rommusehe Gallien war von gemnaniBdben Volker« 
Stämmen in Besitz genommen worden; die Franken hatten attf galli- 
schem Boden ein germanisches Reich errichtet, dessen Herrscher noch 
lange Jahrlmndprte nacliher n-frmanen waren, als Germanen dachten 
und emptiiii I ti und handelten. Der grosse Karl war ein Deutscher, 
kein Eomaue; auch seine nächaten Kachiblger aui dem Throne des 
durch den Vertrag von Verdun geschaffianen WeatfinnkenreicheB, dag 
spiter Frankrdeh werden sollte, waren noch Deutsche. Deatsches 
Blut floss selbst noch in Hugo Capet's Adern. Ejb ist misslich, eui 
Geburtsdatum der französischen Nationalität anzugeben; wenn man 
nbor OS thun wiU, ßo wird man kaum unter das Jahr 1000 herab- 
sehen dürfen, zumal wenn man in Betraclit zieht, dass die erst im 
B^inn des zehnten Jahr h. s erfolgte Sesähaftmachung der Normanne in 
Neostrien von wesentlicher Bedeutang fllr die Büduog des fianaSsi- 
flchen Volksthums geworden ist IKe spiaehliche Roman wimng der 
Gmianen ist all^rdinga in Gallien rasch rafolgt und dtirfte, was die 
Masse der Franken anlangt, bereits vollzogen gewesen sein, als die 
Strassburgcr Eide j^eschworen wurden. Insbesondere vertauschten auch 
die Normannen, wenn man der TTeb erlief erung glauben darf, schon in 
der zweiten Geueratiüu ihr skaudiuavisches Idiom mit dem französi- 
schen. Aber Sprachwechsel ist nicht gleichbedeutend mit Nationalitilts- 
weohsei: wer in eine fremde Sprachgenossenschaft eintritt, tritt des- 
halb noch nicht auch voll und ganz in die betre£Fende fremde Natio- 
nalitat ein ; wohl %'olIzIeLt er den ersten und wichtigsten Schritt zum 
Wechsel auch seines Volksthums , aber er piebt es norb keinosweirs 
völlig auf und vermag auch gar nicht, es anl/iii^ebeii . belbst wenn er 
es wiii, denn es haftet ilim im Blute uud wud auch seinen Nach- 
kommen noch lauge im Blute haften, wenn auch mit immer abnehmen- 
der Kraft. Nur lan gaam und allmühlich wird ein Vdksthum, das mit 
^nem andern, ihm irgendwie überlegenen, sieb zu nusclien begonnen, 
von diesem völlig aufgesogen, .la, man darf bezweifeln, dass jemals 
ein Volksthum sich in einem fremden völlig und ohne deutliche Spuren 
seines einstigen Vorhandenseins zu hinterlassen verlii ren könne. Die 
Germaueu , als sie iu Gallien romanische Sprache anuahmen , wurden 
dadurch noch nicht au. VoUromanen. Sie wurden dies erst im Laufe 
langer Jahrhundttte, und ehe sie es wurden, hat es eine Zdt ge- 
geben, in welcher sie physisch und psychisch mindestens noch Htdb« 
germanen waren und in welcher also an ihren geistigen Sch<(pftuigen 
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auch gttmaiiischer G-eittt noch wesentlichen, vidleieht sogar den wesent- 
lichflteik Antbeil hatte. Die altfranzösische Dichtung ist bis zum Auf- 
kommen des Abenteuerromanes durebtränkt mit jr^rmaniscben Elementen, 
und nahezu ist man berechtigt , ßie eme germanische Dichtung in 
romanischer Zunge zu nennen. Insbesondere sind die (Jhansons de 
geste Ueldeulieder, durcii und duich erfüllt von germanischem Geist» 
und offimim aiieh to& diesem and niclit von dem gaUo-ronumiaehen 
eiseiigti ja man daif vennatlisn, daas de nrsprttng^eh in gennanisefaer 
Sprache gesongen worden seien. Wie hätten auch die unterworfenen 
Gallo- Romanen Anlass und Freudigkeit zu stolzem neldensange finden 
Bollen ? In dem germanischen Wesen der Chanson de froste-Dichtung 
ist es Wühl auch bej^Undet, dass g-erade sie einen ho eigenen Reiz 
auf den Deutschen ausüben, der ihrem Studium sich widmet. Es mögen 
Snasere Ursachen mit dazu beigetragen haben, dem Rolandsliede in der 
alt&anatffliflchen Philologie, die ja am eifirigsten in Deatsefaland gepflegt 
wird, eine ähnliche Stellung zu vetleihen, wie das homerische Epos 
ftir die griechieche Philologie sie beaitat. Aber äussere Ursachen 
reichen im-ht aus , um die Erscheinung:;" zu erklären ; sie erklärt sich 
nur dadurch, dfiss der Deutsche in dem franzöBischen Liede den ge- 
waltigen Hauch germanischen Geistes verspürt Nicht aber allein die 
altfranzösische Dichtung, sondern die altiranzösische Sprache auch 
tritgt, wenn schon in minderem Maasse, germanisches Gepräge, soweit 
eboi eine tomamsche Spraehe dessen fiOiig ist Zengniss dsittr 1^ 
der Wortschats, legt die Syntax ab, insbesondere die Wortstellung. 
Durch das AHfinmaOsisehe gdbt ein Zug der Freiheit und der gemUth- 
voUen Auffassung des Lebens, welcher dorn Neufranzösischen g;anz 
fremd geworden ist Es ist eben eine Sprache, in welcher germani- 
sdier Geist mit romanischen Lauten und Wortformen redet. 

Wer also mit Alttranzösisch sich beschäftigt, verlässt nicht den 
Kreis deutschen GebteslebeDS, sondern tritt nur ein in ein Gehiet dieses 
EMses, in welches der bensehbarte Kreis romanischen Geisteslebens 
■ hineinragt. 

Anders freilich verhält es sich mit dem Neufranzösischen. Dieses 
ist von dem DentRclien scharf n^itional geschieden, und zwischen beiden 
Sprachen besteht ein innerer Gegensatz, wie er zwischen Sprachen, 
welche schliesslich doch im Verhältniss der UrverwandtschaÜ zu ein- 
ander stehen, schroffer gar nicht gedacht werden kann. Dahtt auch 
die Enehemung, dass der Deutsche sich erat, so sa sagen, selbst über^ 
winden muss, ehe das NeofranzOsisch ihm wirklieh sympathisdbi wird. 
Auch die Bevorzugung, deren die alte Sprache vor der neuen im 
neuphilologischen Studium sich erfreut, darf zu einem Tlieile darauf 
zurückgeführt werden. Aber ko entschieden ;inch NeufVan/ösisch und 
Deutsch ihnan Wesen nach einander gegenüberstehen, aiu - j, ruchlichen 
und litterarischen Wechselbeziehungen zwischen ihnen äiud doch so 
ssahlreidi und so eng, dass das Studium des Einen das Stadium des 
Andern ergänsEt In höherem Masse allerdings, als von der Sprache, 
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gilt dies Ton Litteratur, und auch in Bezug aui^ diese iiadeu liin- 
sichtUch der einzelnen Zeiträume und Gattungen erhebliche Grad- 
nntevseluede statt 

Und nun no<^ ein Wort llbar das Englische zur Ergänzung 
dessen, was bereits oben bemerkt ward. Englisch ist ein Nieder- 
deutsch , das , in Folcre ge?c"hichtllcber Verliiiltnisse zu selbständiger 
Entwickelung gelangt, Irülizciti^'^ losgelöst wurde von dem Niederdeutsch 
des Festlandes. Für dm wissenschaftliche Betrachtung ist das Eng- 
lische durchaus eine gennanische und folgUch zu dem Bereiche der 
germaniscben Philologie gehörige Sprache. iMktisch mag es erlaubt 
sein, von einer „engUscben*' Philologie au tedeo, wissenschaftlich aber 
^ebt es solche Sonderphilologie nicht, sondern eben nur eine, zwar 
in verschiedene Einzelgebiete sich theilende, aber innerlich doch 
durchaus eine Einheit bildende germanische Philologie. Es ^vlirde des- 
halb auch zu wünschen sein, dass im Universitatsunterrichte selbst der 
Schein vermieden würde, als ob die „englische" Philologie eine selb- 
ständige Wissenscliaft sei. Dieser Schein aber wird dadurch erzeugt, dass 
fttr „englisehe" Philologie besondere IjehistUhle bestehen. Selbst- 
verständlich sind deren Inhaber ansnahmslos des wahren SaehTerhaltes 
sidi voll bewusst und fassen das Englisehe sls einen Bestandtheil der 
germanischen Philologie auf. Indessen kann die gegenwiü-tige Ein- 
richtung auf die Dauer doch vielleicht Anlass dazn p'ebeu, dass in 
Zukunft das richtige Verhältniss einigermassen verk umt und fiir die 
„englische"^ Philologie eine ihr gar nicht zukommeudc öeibsiaudigkeit 
g^euttbor der gemmnischaii beanspracht würde. Unter den Studie- 
lenden findet man leider schon jetzt hin und wieder ,,Anglisten'^f die 
nichts Anderes als eben dies sein wollen und sich am die eigentliche 
Gennanistik nur höchstens soweit kümmern, als nnamgänglich noth- 
wendig ist. Gowinnt diese verkehrte Specialisirung an Boden — und 
bei der auf immer weitere Specialisirung gerichteten wissenschattiichen 
Zeitstrüiüuug mt das leider zu erwarten — , so würde die „englische" 
Philologie der Verkümmerung anheimfallen müssen. Man denke sich 
nur, dass Privatdocenten aufkibnen, die nieht mehr, wie alle ttbrigen Uni- 
venitiltslebrer des Englischen, Gennanisten, sondern lediglich „Ang- 
listen" wären und folglich auch nur Englisch dociren wollten. Es 
wäre das ebenso unzweifelhaft der sichere Ruin der „englischen" 
Philologie, als es den ünterfTfino' der französischen" Pliilologie be- 
deuten würde , wenn deren Uuiversitätsielirer aufhörten , Komanisten 
zu sein, sondern eben nur „Gallisten" wären (glückhcher weise ist aber 
dieses entsetzliche Gegenstück zum „AngUsten"' bis jetzt noch nicht 
eriVinden worden!). Man sagt wohl gern, dass der Name nichts zur 
Seche thne^ mitunter ist des aber doch gar sehr der Fall. Würden die 
jeferigen „englischen" Professuren als „gecmanisehe" beaeichnet, so wfirde 
schon der Name die Studierenden daran mahnen, dass die germanische 
Philologie die engliscbe einscbliesst. Es hätten dann auch die philo- 
sophischen Facultuten die formale Berechtigung, zur ilabUitation für 
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das Eagliflche nur wuUicfa« Gcfmanirtm «nffnlmwcm, tiofleitige „Ang- 
listen'' aber «bniweiseii. Dass selbstTcntMiidliGli nieht davon die 
Rede sein kann, dem germanistischen Docenten, der vorzugsweise das 

Enerliaelie vertritt, auch noch die specielle Vertretung des Deutschen oder 
des Alt nordischen zuzumutheu oder umgekehrt, das bedarf wohl 
niclit erbt der Bemerkung. Die Theilong des weiten Gebietes der 
germanischen Philologie unter verschiedene Docenten ist unabweisbar 
nothwendlg im UmvecntHtBantemdito, und es aollten in Anbetraeht 
der hohen nationalen Bedentnng gnde dieier Wieaenacliaft an jeder 
dentaehen Hochsdinle mindestens drei Lehrstuhle flir sie bestehen, 
von deren Inhabern ein jeder ein bestimmtes Specialgebiet zu ver« 
treten hätte; aber Telirsttthlo fUr gennaniache Fhüologie sollten 
alle drei bezeiciuiei werden. 

In engster Verbindung also mit der Wissenscbafl von deutscher 
Sprache und Litterator steht ihrem Stoib nach die Wisaenachaft von 
der Sprache und Litteiator England« nnd FimnkreichB, und daiana 
folgt, daes die BeschXftigtuig mit ihr dem Deutschen wohl ansteht 
und nicht im Mindeeten ihm zur Unelire gereichen kann. Wenn 
Englander und Franzosen der deutschen Philologie nicht die gleiche 
Pflege widmen , wie wir der englischen und tranz^slhclien , so ist das 
nicht die Wirkung eines stärker entwickelten Natiuualgefllhles, son- 
dern lediglich die Aeusserung einer luaugelhatten wisseuschalUichen Ein- 
sieht Und wenn die Dentaehen ftr die wiaseosehaftlicbe Ikforsehung 
engUseher und fianiifaischer Spradie und Litterator mehr geleistet haben, 
als die EnglSnder und Franzosen selbst, so kann dies den Enteren 
nur zur Ehre gereiehen, wMhrend den Letzteren VenBamniss einer natio- 
nalen Pflicht vorjreworfen werden darf'. 

Wird aber nicht etwa, wer mit Sprache und i^itteratur des Aus- 
landes sich angelegentlich beschäftigt, eben dadurch verleitet wenlen 
können, deutsches Wesen gering zu schätzen und einen Theil wenig- 
stens der Liebe, welche er dem Yaterlande scbnldet, anf das Ana- 
land im übertragen? Die Magliehkeit, dass D e ra r t i ges gesdiehen könne, 
mnss angegeben, sogleich aber muss mit aihr T^estlmmtheit behauptet 
werden, dass ein so betrübender Fall in Wirklichkeit kaum vor- 
kommen dürfte. Der Heimath Werth und Reiz wird am vollsten 
von dem erkannt, der in der Fremde geweilt. Wer nie die Heimath 
verlassen, der glaubt gar leicht, dass anderwärts Alles besser sei; 
seines Irrthums wird er am sichersten dann ttberfilhrt, wenn er das 
Aosland ans eigener Erfithrong kennen lernt. Was im AUgememen, 
das gilt auch im Besondem in Bezog auf spradiliche und litterarisehe 
Dinge. Gewiss wird, wer englische und französische Sprache und 
Litteratur zum Gegenstand seiner Studien macht, diese Sprachen und 
Littpraturen achten und lieben lernen ; er wird an ihnen und an dem 
Voiksthum, von welchem sie erzeugt wurden, Vieles entdecken, was 
hoher Bewunderung werth ist, aber Vieles doch auch üudeu, was 
ihn fremdartig anmuthet ond woran er nimmermehr EVende an em- 
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pfinden Tomiag, und claa eübimhe GesammtargelmiBS seiiier Stadien 
wird sem, dam er dee TateilandeB Spraehe und fdtteratiir höher eefattaEt 

und inniger liebt, ab er zuvor es Äat, eben weil er das Hehniaehe 
mit dem Fremden sa veo^leiehen und d«s ecBteren Eigenart m ei> 
kennen vermag. 

Je inniger wir Deutscheu uns vertraut machen mit den geistigen 
SdlDpfongen des Auslandes, je tieferes Yerständniss wir erlangen für 
die Eigenart der fremden ColtiUTöIker , desto befähigter werden wir 
mr Erltenntnias des innersten Wesens unseres eigenen Voliuthums, 
und der Besits solcher Efkenntnis» ist ja die Vorbedingung für eine 
gesunde Weiterentwickelung unserer gesammten nationalen Verhält- 
nisse. Und mehr noch. "Wie die moderne Cultur nicht die Schöpfung 
eines einzelnen Volkes, sondern das Ergebniss der vereinten Arbeit 
aller germanischen und romanischen Völker ist, öo kann auch fernerhin 
diese Cultur nur dann gefordert und höheren Zielen entgegeugeiiüirt 
werden, wenn auch in Zsoikimft jene Volker an gemefusamer Arbeit 
verbunden bleiben, und dies wieder icann nicht geschehen, wenn sie 
einander nicht verstehen und einander nicht imterstlUsea. Das Volk, 
welches sich abschlösse von dem geistigen Verkehre mit dem Aus- 
lände , wUrde sich selbst zum Niedergange vertirth eilen. Das Volk 
aber, welches sich zahlreiche und feste geistige Brücken nach dem 
Auslände hinüberbaut, das wird auf diesen Brücken mit stetigem 
Schritte fortschreiten zu höherer Entwickelung und wird die Anwart- 
schaft sieh erringen auf die filhrende Stellung unter den am Weiter- 
bau der Oultur arbeitenden Nathmeo. Freuen wir uns, dass das 
deutsche Volk in solchem Streben allen andern voransteht! 

Jeder deutsche „Neuphilolog" fördert durch seine Arbeit Deutsch- 
lands Bedeutung als Culturmacht; jeder trägt dazu bei, das? die gei- 
stige Machtstellung des deutschen Volkes unter den übrigen Cultur- 
völkeru immer fester gegründet, immer mehr erweitert werde. Das 
Stadium der „Neuphilologie" ist so recht ein p&triotisdies Stadium und 
augleich ein »iadiuni, welehes, indem es filr das Vaterland wirkt, auch 
den höchsten allgemein mensehliehen Interessen in erfdgreicfaster und 
sehthister Wdse dient 

n. 

In Laienkreisen whrd ot^ darüber geklagt, dass das neuphilo- 
logisdie TJniycrsititsstudinm ein iu inseitig wissenschaftliches sä. 
Im Interesse der Schule glauben Viele, ford«n su mttssen, dass die 
praktische Seite dieses Studiums auf der Universität nachdrUcklicliar 
gepflegt werde. Das Französische tmd das Englische der Gegenwart, 
die wirklich leben d en Sprachen mlissen, so «a^ man, Hauptgegen- 
stand des Studiums der künftigen neusprachiichen Lehrer sein; weg 
mit Altfranzösisch , weg mit Altenglisch ! was soll es dem Neu- 
philologen frommen, eine kostbare Zeit etwa am Leodegarliede oder 

8» 
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am Orrmulam zu vergeaden, da er doeh, wenn €r Lehrer geworden, 
alle diese Buchgelehrsamkeit nicht m ▼erwertHen vennag? Prak- 
tisch , ]>rakti8ch studiere und lehre man die neueren Sprachen ! 
Ordentlich S]>rechenk0n]ieii , das ist die Hauptsache « alles Uebrige 
nutzloser Kram. 

Nun, bereitwillig muss zugegeben werden, dass gerade in der 
Neapbilologie die Praxis von gröaster Wichtigkeit ift und dam sie 
über der Theorie nidit Temachlässigt werden darf. Ein neospiaeh- 

lieber Lehrer, der zwar ein wiwenschaftlich tüchtiger Romanist oder 
Anglist ist, aber flip Sprachen, welche er lehrt, nicht mich eini^'^er- 
maassen praktisch beherrscht, ist als Lehrer an höheren Schulen nicht 
yoU brauclibar und stets der Gefahr ausgesetzt, sich empfindliche 
Blössen zu geben. Aber sollte wirklich diePlraxis allein genügen? 
Wenn ja, dann müsste allerdings der neupbilologische UniTeraitSta- 
nntemeht von Grund aus umgestaltet, am besten vielleieht ganz be- 
seitigt und durch einen rein praktischen Unterricht, der am geeignetsten in 
besonderen Sprachinstitnten ertheilt wtlrdo, ersetzt werden. Denn es 
wäre dann gar nicht abzusehen, warum die künftigen neusprachlichen 
Lehrer überhaupt eine Universität besuchen sollten, da sie ja auf dieser 
nimmermebr eine so gründliche pniktisehe Ausbildung erhalten könnten, 
wie dies in einem geschlossenen, schuhnüssig eingerichteten Institute, 
zumal wenn es tm Aushinde sich befilnde, nidglieb vSie. Jedenfalls 
aber würden an Stelle der jetzigen Professoren der romanischea 
und englischen Philologie Sprachmeister zu treten haben , die , weil 
selbst nicht philologisch gebildet, vor der Versttchang bewaiirt sein 
würden, die Studierenden mit philologischen Theorien zu behelligen. 

Es ist gar nicht zu leugnen, dass, sehdnbar wenigstens, ein 
Widerspruch besteht swischen dem, womit die Stadterenden der Ken- 
philologie während ihrer UntTersitttsseit sich gegenwärtig hauptsäch- 
lich beschäftigen , und dem , was sie nach der Universitätszeit als- 
Lehrer zu leisten haben. Der Lehrer hat es im Unterrichte in der 
That lediglich mit Neufranzosisch und Neuenglisch zn thnn, findet also 
f^r sein altt'ranzösisches und altenglisches Wissen keinerlei unmittel- 
bare Verwendung. Es kann ihm das sehmerzlich genug ankommen* 
Vielleieht hat er sich mit besonderer Vorliebe dem Stndinm etwa der 
Chansons de geste oder der angelsächsischen Epik gewidmet und 
wttrde mit B^eisterung die Ergebnisse seines Studiums seinen Schü» 
lern tibermittnln ; aber selbstverständlich darf er daran nicht einmal 
denken. Nimmermehr können auf der Schule etwa das Rolandslied 
oder das Be<iwulf8lied gelesen werden. Oder er hat sich vielleicht 
mit der Lautlehre besonders eifing beschitftigt Nnn, das wird ihm 
ja gewiss im ansspraehlichen Unterrichte mittelhar ntttsen; aber an 
eine unmittelbare Verwendung semer iilmaetischen Kenntnisse wird er 
doch keinesfalls denken dürfen. Und Aebnlicbes wird noch in zahl» 
reichen anderen F<ällen geschehen können, so dass es allerdings scheinen 
mag, als sei es ein Wideninn, die Studierenden auf der Universittlt 
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l>iiige treiben zu lassea, imt «ieutin sie daun in der Schulpraxis nichts 
wa thun baben. Man dttdte selbst Teisaebt sem, in diesem Vei&br«n 
dne aige Sdüldiguii^ der Schule m erblickeii. Denn, ktfnnte man 
sagen, entweder wird der neusprachliche Lehrer soviel Selbstverleug« 
ntmg besitoen, um im Untenidhte sein gelehrte Wissen gleichsam 
vergossen zu können, dann aber wird nothwendigerweise seine Berufs- 
lreudiy;keit beeinträchtigt werden — , oder aber er wird solcher Selbst- 
verleugnung nicht fähig sein und also seinem Unterrichte allerlei un- 
gehöriges gelehrtes Beiwerk einmischen, was natürlich päda^gisch 
ebenso fiilsdi wie naohtheilig sein müsste. 

Aber sdl denn der künftige Gymnasial- nnd KealgjmnasiaUehrer 
als Student eben nur das lernen, was er später in der Schule un- 
mittelbar brauchen kann? Dann würde auch der Studiengang des 
classischen Philologen, des Mathematikers, des Naturwissenschaftlers ein 
ganz verkehrter sein ; denn sie Alle lernen viel mehr, als das unmittel- 
bare Bedüriniss der Schulpraxis erheischt; von ihnen Allen wird, wenn 
sie Lehrer selbst aach der obeisten Classeu sind, gefordert, dass sie 
im Wesentlichen nur die Anfiuigagillnde ibier Wissenscbalton lehzvn 
und auf die unmittelbare Verwerthung ihres vollen Tossens -vev- 
aichten. 

Im Einste aber wird kein Vernünftiger die gestellte Frage be- 
jahen wollen. Unsere höheren Schulen sind keine Abrichtungs- 
anstalten, sondern wissenschaftliche Schulen. Folghch müssen aber 
auch üirc Lehier eine volle wissenschalÜiche Bildung besitzen , und 
swar ist diese Forderung an alle Lebier an stellen, welche einen 
Unterricht ertheilen, der wissensehaftUdi erthdlt werden ksnn, also 
auch an die neusprachlichen Lehrer. 

Nehmen wir einmal an, die Lehrer des Fransöaischen und -Eng- 
lischen an einem Gymnasium oder Realgymnasinm seien niclit philo- 
logisch gebildete Manner, sondern eben nur praktische Sprachlehrer, 
wenn auch in des Wortes bestem Sinne. Welche Folgen würden sich 
daraus ergeben? Höchst bedenkliche. Zunächst würde dem betreffen- 
den Lehreircolleginm die innere Einheit foUen; denn diese Sprach- 
lehrer worden ihren philologiseh gebildeten CoUegen, welche den 
lateinischen und griechischen Unterricht ertheilen, wissensohaftikh in 
keiner Weise ebenbürtig sein, und diese Differenz würde sich, wenn 
auch nicht im persönlichen Verkehre, so doch ganz sicher im amt- 
lichen Zusammenwirken nachtheiiigst fUhlbar machen. Aber auch den 
Schiiieru gegenüber würden, besonders in den oberen Classen, die rein 
praktisch gebildeten Sprachlehrer leicht in one schiefe, die Schul- 
nicht gefitfirdende Stellung gerathen. Man weiss, wie schwer Gesang- 
und Zeichenlehrern die Aufrechterhaltung derDisciplin oft genug ftillt; 
wie häufig sie ihre Znfloidit an der Autoritilt des Directors oder eines 
Ordinarius nehmen müssen. In dieselbe beschämende und flir die 
ganze Schule nachtlieilige Lage würden aber auch praktische Sprach- 
lehrer nur allzu leicht versetzt werden. Die Erfahrung hat das 
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satttun bewiflflen ; denn die Zeit iit noek nicht ellsa lange enteehwim- 
den^ daas an vielen Schalen derartige Lehrer amtirten. Wer Schiller 
einer solchen Schule gewesen ist, wird in der Regel Manches davon 

zu erzählen haben, wie heiter es da in den neusprachlichen Unterrichts- 
stunden einlier^ine'. Freilich wird man Beispiele auch datiii anf'lüiren 
können, dass ein Spi-achlehrer trotz der ihm fehlenden pkilologischen 
Bildung Bich die volle Achtung und Liebe seiner Schüler erwarb und 
eine mnsteriiafte DiidpUn hidt Aber das dürften doch nur Ana- 
nabmefklle gewesen sebi. Im Allgemeinen sind die SehlUer nor aUsu 
geneigt, ihren Uebermuth an jedem Lehrer zu versuchen, von dem 
aie, sei es mit Recht oder mit Unrecht, glauben, dass er nicht die 
volle wissenschaftliche Bildung besitze. Gewiss kann auch ein durch 
und durch wissenschi^lich gebildeter Tjehrer dennoch ein lierzhch 
schlechter Disciplinarius sein, und Jeder, der Schul verlialtnisse praktisch 
kennen gelernt, wird von Lehrern an berieliteu wissen, welche zwar 
treffliebe, Tielleieht sogar hochbedeiitande Gekhzte sind und trotadem 
ihren Scbttlem gegenüber eine wahrhaft Uigliehe Bolle spielen. In- 
dessen ganz zweifellos bat der wissenschafttieh gebildete Lehrer hin- 
sichtlich der Disciplin von vomlierein einen ungleich leichteren Stand, 
als der nicht wissenschaftlich ^nhildotCj, und wenn er neben seiner 
Gelehrsamkeit nur einigermaasseu padagD^iseiiub Geschick besitzt, so 
wird er mit leichter Mühe durchzukommen vermögen. Das gentigt, 
um dieFoidentng au rechtfertigen, dass alle Lehrer eine volle wiaseii- 
Bcbaftlicbe Bildung beaitaen mUsaen. Dabei iat ea ganz gleicbgfifltig, 
ob ein Lehrer ein sogenanntes Haapt&ch oder ein sogenanntes Neben- 
iuAk vertritt Wird der Unterricht in ii^end einem «NebenÜRebe'* 
von einom wissenschaftlich nicht vollgebildeten T.plirer ertheilt, SO 
leidet darunter nicht nur dieser Unterricht, sondern die ganze Schule; 
denn die Schule ist eben ein Organismus, der als Ganzes leidet, wenn 
auch nur eiuer seiner Tlieile krankt. Von diesem Satze aber, dessen 
Wabriidt gewisa Niemand beatreiten wird, ist noeb nacb einer andern 
Seite bin Anwendung m machen. 

Das Gymnasium und ebenso das Realgymnasium iat und soll suin 
keine bloss äussere, sondern vor Allem auch eine innere Einheit, 
ein Organismus, Nicht darin hesteht also die Einheit einer solchen 
Schule, dass dieselben Schüler in denselben Käuraeii nach Maassgabe 
eines schematisch entworfenen Stundenplanes in so und so vielen 
Xidirgegenständen unterrichtet werden, sondern darin, dass jeder 
Einzeluntemcht mit ailm flbiigen organisch verbunden ist und daaa 
der Gksanmitunterricht ein woU ttberlogtes System darstellt, dessen 
einaelne Theile neb gegenseitig stützen und tragen, siob harmoniscb 
in einander fügen und einander bedingen. Mit einem kunstvollen 
Uhrwerk möchte man den Gesammtunterricht vergleichen , wenn nur 
eine solche Vergleicliuni,'' nicht zu der Aui&ssung verleiten mUsste, 
dass er ein Mechanismus sei, während er ein Organismus ist. 
Dass im Unterrichte jedes wichtigere Fach durch einen besondem 
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Lelurar T«rtraleii wud» ut im Iieattg«ii Stuide der WuMosdiaft be- 
grttndet; aber es d«xf durch diese Einrichtang der orgaaische Zu- 
sammenhang onter den einzelnen Unterricbtsgebieten nicht beein- 
tilichtigt werden; denn sonst wl^Tdr di> Schnle sich auflösen in eine 
Keihe von neben einander bestehenden Einzeischulen (Lateinschule, 
Mathematikschuie u. dgl.). Das aber wäre der sichere Untergang 
unserer wissenschaftlichen Bildung. Um solches Unheil zu verhUtra, 
maw jeder Eachldirer sich dessen bewnsst sein, dass der von ihm eir> 
theilte Unterrieht eben nur ein Theil des GesammtunterriditeB ist 
Ttaad folglich einer anderen didaktischen Behandlwig bedarf, als wenn 
er der einziL'e Unterricht wHre. Es muss jeder einzelne Lehrer sich 
auch im Lntnric!»te als Glied eines Colle^iuras betrachten und also 
aucli beim Unterrichte sich im Einverständaiss mit seinen Collegen 
befinden , namentHch mit denen , welche die nächstverwandten Fäch^ 
Tcvtielen. Nur wenn jed«r Lehrer so handelt, wird jenes Ineinander- 
greifen der einzelnen Unterrichte erzielt, dessen schönes ErgebnisB für 
die Schüler eine gesunde allgemein wissenschaMiche YorÜldong ist, 
jenes Ineinandei^eifen, welcbes jrrlem einzelnen Lehrer seine verant- 
wortungsvolle Lehr- und Erziehungsarbeit 60 wesentlich erleichtert, 
jeden einzelnen Schüler aber wirks<\m vor Ueberbürdung schützt und 
ihm vielfach die zwecklose Mühe des Doppellemens erspart. 

Die Nutsanwendong des Gesagten anf den neospra^eben Unter- 
rieht ergiebt sich von selbst Auch er darf nicht losgeUtst werden 
ans dem Verbände des Gesammtunterrichtes. Das aber würde ge- 
schehen , wenn er von wissenschaftlich nicht vollgebildeten Lelirem 
ertheilt würde. Solche Lehrer können ausgezeichnete Praktiker sein, 
aber der von ihnen ertheilte Unterricht ist nothwendigerweise seinem 
Wesen nach andersartig als der, welchen ihre wissenschaftlich voU- 
gebildeten CSoUegen erfheilen, steht also mit diesem nicht in innerer 
Verbindung und stOrt die Harmonie des Gesammtunterrichtes. Li 
einer Schule, in welcher die alten und die neueren Sprachen gelehrt 
werden, kann unmög^lich gerluMot werden, dass ler nen^prachliclie 
Unterricht ganz andere Wege wandil(>, t\h der altsprachliche, und den 
letzteren als nicht vorhanden betraciite und umgekehrt. Auch La- 
teinisch und Griechisch könnte man rein praktisch lehren und würde 
damit sogar vielleicht glänsende itnssere Erfolge erzielen. Aus guten 
Gründen thnt man es gleichwohl nicht, sondern unterrichtet nach 
philologischer Methode, nach wissenschaftlichen Grandsätzen. Wenn 
man aber in Bezug auf die alten Sprachen so handelt, flarf' man für 
den neusprachlichen Unterricht nicht ganz heterogene rrincipieu maass- 
gebend sein lassen wollen. Und wenn der altsprachliche Unterricht 
von Philologen ertheilt wird, so darf der neuspiachliche nicht von 
blossen Ptaktikem ertheilt werden. Nein, in Scholen, weldie zmr 
Universität vorbereiten, mnss jeder Sjnnchunterricht von wissen- 
schaftlichem Geiste getragen sein und von vollgebildeten Philologen 
ertheilt werden. Nnr dann ist die Heostelhmg der didaktischen Ver- 
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bindimg swisebeii dem altspimehlidieB iincl dem neaspndilieliai Unter- 

riclite möglich. Also den Altphflologcn mtlggen die XeupliiloIogeQ 
zur Seite stehen, nicht nensprachlicho lYaktiker. Folglich ist es 
f^ucli TPchi imd notUwendig, dass die ktlnfHiren Lehrer der iifMierpn 
►Sprachen aut der Universität vor Allem ciue streng wi^^senscliattliche 
und jihilologische Ausbildung erhalten, ganz derjenigen, aualog, welche 
den künftigen Lehrern der alten Sprachen zu Theil wird. Zum Lehrer 
einee Gj-mnaBirnns oder BealgymnAsirnns taugt nur, wer wimenschalfc» 
lieh geBcbalt ist imd wissenBchaftliehes Verstündiiiaa der Ma- 
terien besitzt, welche er lehren soll. Freilich kiuin der Neuphilolo^ 
auf der Schule nicht Altfranzösisch und Altenglisch dociren, aber er 
muss Altfranzösisch unrl Altenglisch gründlich verstehen, um Neu- 
französisch und Neuenglisch so lehren zu können, wie es auf einer 
wissenschaftlichen Schule gelehrt werden muss. Man kennt eine 
Sprache und Littexatar nicht, wenn man nur ihre nenetten Enchei- 
nungBfonnen kennt; solches ICennen »t nur dilettentiflchee Stttcfcweik; 
der Gymnasiallehrer aber 1011 in dem Wiasen^biet, in welchem er 
lehrt, xiicht Dilettant, sondern soll Fachmann In dea Wortes bestem 
Sinne, das heisst Fach^^elehrter, sein. 

Gewiss, Vieles vnn dem, was der Neuphilnlo«^ nnf der UniversitÄt ge- 
lernt, kann er im Scliulamte nicht praktisch verwerthen. Aber nicht 
nutzlos ist ihm um desswillen sein philologisches Studium ^ ihm allein 
▼ielmehr hat er m verdanken» wenn er wissensehafttich leistongsfHhig 
geworden ist, und za einem guten Theüe hat er ebenftlls ihm es au 
danken , wenn er pSdagogisdb erqffiesstich zu wirken vermag. Hat 
er vielleicht als Student mit der Laut- und Formenlehre irgend eines 
altfiranzösischen orlpr altenglisclien Texfos sich beschftfticrt, po kanri er 
freilich in der Schule das nicht vorti agt ti, was er als J^i -eliniss seiner 
Arbeit gewonnen hat; aber, wenn nur die Arbeit eme ernste und 
methodische gewesen, so wird er spüren, wieviel er durch sie auch 
für die Erkenntniss des NeuftansOstsehen und Keuenglisehen gewonnen 
hat, wie durch sie sein Veistttndniss Air Sforachliche Erscheinungen 
gesehSrft worden ist und wie sehr die dadurch errungene Ausbildung 
des wissenschaftlichen UrtheilsvermiSgens ihm auch im praktischen 
Unterrichte znm Vortheile gereicht. In der Regel wird der philo- 
logisch durcligebil ]( te T/e!ircr auch in anscheinend rein praktischen 
Fragen der neusprachlichen Pädagogik weit richtiger und sicherer zu 
urtheilen Termögen, als der blosse Spracb^piriker , der durch seine 
Halbbildung nur gar zu leicht zu Trugschltfa»en verleitet wird. 

Und dazu kommt noch etwas Anderes, nicht weniger Wichtiges. 
Der Gymnaaiallelixer, welcher nicht wissenschaftlich arbeitet, wird 
nothwen rügerweise zum Routinier, zum Handwerker und noch dazu 
meist zu einem Handwerker , der sein TTandwerk ohne Liehe , viel- 
leicht sogar mit innerem Widerwillen eben nur des Brotverdienstes 
wegen betreibt. Kur durch wissenschaftliche Arbeit wahrt der Gym- 
nadaUehrer ach die BerufsthStigkeit und die Berufs&eudigkeit. Nicht 
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fireilick, als ob -ein jeder scfariftstelleriscL thätig sein, mtkaste. Das 
kann unmöglicli geordert werden, denn das ist nur dem m(^ich, der 
besondere Neigung und Begabung dazu besitzt. Aber ein Jeder soll 
ii^end etwas arbeiten , soll das Fortschreiten eeiner FacbwiRsenschaft 
verfolgen, soll darnach streben, aucli in irgend ein Einzelgebiet der- 
eelboa, und wäre es ein noch BO eng begreoztes, so tief einzudringen 
und es so voUstttndig zn behemcben, wie er nur ngend Termag. Er 
soll das tliun um seiner gelbst willen und um seines Amtes wül^. 
Die wissenschaitlicbe Arbeit soll ihm das Mittel sein, sich geistig 
frisch zu erlmlten und das, was er im Amte leisten soll, möglichst 
vollkommen zu leisten. Wissenschaftliches Arbeiten will gelernt sein, 
und gelernt kann ea nur werden in der Jugend und auf der Uni- 
versität. Pflicht also der neaphilologischen Docenten ist es, ihre 
jSehtller anzuleiten 2a enuster nnd methodischer Arbdt, die selbst- 
verständlich nur eine philologische sein kann. Scheinbar mag diese 
Anleitung weit abführen von dem, was der künftige Lehrer unmittel- 
bar für seine Benifsthätigkeit braucht, in Wirklichkeit ist sie doch die 
kostbarste und uUtzlic liste Gabe, welche ihm aut seinem Lebenswege 
mitgegeben werden kann. — 

Soll aber der Keuphilolog nnr wisseaasehaMIch vorbereitet werden 
anf Btan Lehramt? Nem nnd abermals nein! Das wissensehafttiehe 
JStadinm mnss er^bizt werden durch das praktische, nicht bloss weil 
es fbr den künftigen Lehrer praktisch nothwendig ist, sondern auch 
weil wissenschaftliches Verständniss der neueren Sprachen wesentlich 
gefördert wird durch praktisciies Ivounen. Nicht aber anf der Uni- 
versität, sondern nur und allein durch längeren Aufenthalt im Auslände 
kann der Kenphalolog die praktische Behenrscfaitiig der neueren Sprachen 
nnd, was noib widitiger, die Kenntniss des ftanzösischen nnd cng- 
lischeoi Yolksthums sich erwerben. Es gilt demnach, dafür Sorge zn 
tragen, dass möglichst allen Candidaten der Neuphilologie nach abge- 
legter Staatsprüfting durch GewSlmmg von Knisestipendien die Mög- 
lichkeit zu einem längeren Auieuthalte im Auslande geboten werde. 
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Wiosche fSr den nenphilologisehen UnlrerBitatB- 

nnterricht. 



Jeder Freund der Neuphilologie muss mit aufrichtigstem Danke 
das anerkennen, was von Seiten der deutschen R^erungen Air die 
würdige Yertretoiig der jungen Doppelwisaeiiadiaft an dai Uuimsi- 
tSten gvdum worden ist* An allm HodiNhnlen sind neaphilologlsehe 

Lehrstuhle errichtet und wenigstens an vielen sind neuphilologische 
Seminare begründet und in angemessener Weise ausgestattet worden. 
Inrlesgpii so sehr man auch sich dessen freuen muss, was bereits ge- 
Rchelieu, so muss man doch wünschen, dass noch Einiges mehr ge- 
schehe. Es seien im Folgenden diese Wünsche einmal kurz ausge- 
(^»xochen; ich hoffe, daas man sie weder lllr unbescheiden noch ftlr 
nnbegrttndeti noch endlidi ittr nnanaflllurbar halten wird. 

1. An dnzelnen Universitäten besteht fUr die gesamrate Nea- 
philologie nur ein Lehrstuhl, deuten Inhaber also sowohl die romanische 
als auch die englische Philologie m vertreten hat. Diese Einrichtung, 
welche, als sie getroffen wurde, wenigstens praktisch ganz berechtigt 
war , ist nachgerade zu einem Anachronismus geworden , dessen mög- 
iichat baidigü Beseitigung dringend gewünscht werden muss. Ein 
einaelner Docent, nnd wtlre es einer der arbeits&higsten, kann itn- 
mUglieh swei so nmftngreiehe Wisseiuigebiete, wie & genannten es 
sind, Tertieten, ohne ttbemngestreiigt m wüden und sieh vorzeitig 
abzunutzen. Man entlaste also diese MHnner, indem man ihnen die 
eine oder die andere Hälfte ihrer Amtsverpflichtung abnimmt! Auch 
ein anderer, noch wichtigerer Grund fordert das. Voraussichtlich 
werden noch längere Zeit Französisch und Englisch im akademischen 
Studium verbunden bleiben, denn die alte Tradition wird, wie dies 
so häufig geschieht, sich noch geranme Weile mliehtiger erweisen, als 
die Yenninft, welche das FranaSrisehe mit dem Latemiseben, das 
Englisehe mit dem Deutschen m ▼erhinden lehrt So Umge aber die 
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bisherige Verkoppeluug des Französischen und Kuglischeu in der aka- 
äemitdbai F^axiB fi>rtbMtdii, sind an den Hodiseluika mit niur einer 
neapbilologiBehen FrofeBBOr die Studierenden der Neaphilologie für 
ihre beidm Hauptfächer auf den Unterricht nur eines Lehrers an- 
gewiesen, und dass dies ein schwerer und nachtheiliger Uebelstand 
selbst änm\ i'^t , wenn dieser eine Lehrer alle fllr sein Amt erfortlcr- 
lichen Eigeuscliaflen in hervorragendem Maasse besitst, daa bedarf gar 
nicht erst einer Auseinaadersetzimg. 

2. Unter den romanischen Sprachen besitzt die französische für 
den akademieehen Unterricht eine herroixagende Bedentong» weil de 
die einstge ssn eein pflegt, fllr welche von den Studierenden eine Lehr- 
befUhigung erstrebt wird. In Folge dessen ist der Professor der romani- 
schen Philologie genöthigt, seine Hauptlehrthätigkeit dem Französischen 
zuzuwenden und rlie übrigen romanisdicn Sprachen und Litteraturen, 
darunter auch die italienische und spanische , nur melir nebensächlich 
zu behandeln. Wer sich davon überzeugen will, der braue lit nur die 
Leetionakataloge m. dnrchUättem; er wird da finden, dass das Fran- 
lOsiflche sehr ansgiebig mit Verlesungen bedacht ist, wlüirend ttber 
die anderm romanischen Sprachen und littoratimai nnr Terbflltniss- 
mHssig sehr wenige Vorlesungen gehalten werden. Dieser Stand der 
Dinge ist, wie gesagt, selir erklärlich nnd unter den obwaltenden 
Verhältnissen sr»gar nothwendig; aber er wirkt nachtheilig auf die 
Gesammtentwickelung der romanischen "Wissenschaft und verhängt 
eine bedauerliche Kinseitigkeit über das akademische Studium der- 
selben. £s sollte wenigstens ein Anfang damit gemacht werden, 
hierin Bessenuig m schaffen, indem an den Hochschnlen, an welchen 
eine grössere Aniahl von Neuphilologen studiert, eniQ aweite, sei es 
auch zunächst nur ausserordentliche, Professur für romanische Philo* 
logie erriclitet wlirde. An geeigneten Persönlichkeiten ftir die Be- 
setzung der neuen Lehrsiühle würde es walirlich nicht fehlen. Auch 
ein anderer Grund noch spricht für die »Sache. Der Professor der 
romanischen Philologie ist bis jetzt der einzige Vertreter seines Faches 
innerhalb der philosophischen FaadtKten, befindet sich also in einer 
gewissen Vereinsamung, die er nnter Umstünden als einen Nachtheil 
fUr sich und sein Fach empfinden kann. Für altclassische Philologie, 
für Geschichte , für Mathematik bestehen Überall , für Germanistik 
weniirstcns vielfach je zwei Lehrstühle, deren Inhaber also mit ein- 
ander tachwissenschaftlichen Gedankenaustausch pflegen , sich gegen- 
seitig anr^n, sich einander unterstützen, ihre Fachinteressen gemein- 
sam fitrdem hdnnen. Der Professor der Bomanistik dagegen steht 
vereinzelt da, sieht sieh in frehwissensehafÜichen Dingen lediglieh auf 
sieh selbst angewiesen, hat bei Facultätsberathnngen seine Fachinteressen 
ganz allein zu vertreten und ist folglieh anwdlen ausser Stande, seine^ 
vielleicht sehr berechtigten , Anschauungen zur Geltung zu bringen, 
während das weit ehtir geschehen könnte, wenn ein Fachcollege 
mit ihm gemeinsame Sache machte; wenn zwei dasselbe wollen und 
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sagen I so wirkt das ganz anders, ab wenn ein Kinzeln^ auftritt, 
da dann ai^t eo leksbt gramthmasst worden kann, dasa m rieh nur 
um snbjeetiTe Einflllle und Liebhabereien handele. Und noeh Eins! 
Der Studierende der romanischen Philologie, welcher nur eine Uni- 
versität besuchen kann, geniesst gegeniKlirtig in seiner Fachwissen- 
schaft den Unterricht nur eines Lehrers, wenigstens (In, wo ein 
Privatdocent der Eomanistik fehlt , und er tehlt au reciit vitalen Uni- 
versitäten. Der Student lernt also seine Wissenschaft nur in der 
Form und in dem Umfiuige kennen, wie rie der betieffisnde eine 
Lehrer auffiunt und bebandelt Das aber ist ganz entschieden ein 
IJebelstand, mit dem sobald als möglich gebrochen werden muss. 

3. Die romanische Philologie und die lateinische Philologie hängen 
auf das engste mit einander zusammen, indem flie letztere »lie Ornufl- 

der erstereu bildet und die erstere wieilei utn nur eine W eitt-r- 
lüiii-ung der letzteren ist. Ja, da das Koniauische nichts Audures 
Ist als Nenlatein, so ist man Tollbarechtigt , die lateinisdie und die 
lomanisefae Philologie als dne einheitliehe Wissenschaft anzufassen, 
deren Zweitfaeilung lediglich in der praktischen Rücksicht auf den 
Umfang ihres Gebietes b^ündet ist, fthnÜch wie auch das Gebiet 
der Geschichtswissenschaft nur aus äusserem Grunde in mehrere 
Theilgebiete zerl^t zu werden ptiegt. Jedenfalls ist ohne gründliche 
BeiUcksichtigung der lateinischen Philologie ein wissenschaftliciies 
Stadium der romanischen Philologie gar nicht denkbar. Ein Somanist, 
der nicht zugleich Latinist ist, hat gar nicht das Recht, sich Fhiblog 
SU nennen, kann seine Fachwissenschaft gai* nicht als Fhüolog be< 
treiben, sondern wird im besten Falle nichts weiter sein können, als ein mit 
manch« rlei sprachlichen und litterarischen Kenntnissen ausgerüsteter 
Dilettant. kann deshalb nicht nachdrücklich genug daiauf gedrungen 
werden, dass die Studierenden der romauischen Philologie sich ernst- 
lieh mit dem Lateinischen beschäftigen, nicht Uoss die von der Selinle 
mitgebrachten Kenntnisse sidi Im vollen Umfimge erhalten — seihat 
dies geschieht aber gdgenwürtigeft nur recht nothd Urftig — , sondern auch 
dieselben erweitern und vertiefen. Eine wahre Wolilthat ist es, 
daBS dnwh § 10 der neuen preussischen Prüfungsordnung den Neu- 
philologen die Erwerbung der Lehrbt tUhi-img im I-.ateinischeu llir 
Unterclassen zur Bedingung gemacht und dadurch ein wohlthätiger 
XiUMrer Druck au Gunsten des Lateins ausgeübt wird; m bedanem 
ist nnr, dass nicht die Lehrbeßthigung für Mittelolassen gefordert 
worden ist , denn soviel Kenntniss des Lat^ns, als fUr diese n(tthig, 
sollte jeder Romanist — bei den Anglisten steht die Sache etwas 
anders — unbedingt besitzen. 

Unter den Gregenständen der lateinischen Pliilologie sind iVir den 
Romanisten von besouderer Wichtigkeit Volkslatein, Spätlatein uud 
Gesclihshte der christUch-latidniscbQn Litfeeraturi bealBhenuieh der spät. ' 
kteinnefaen Litteratur tlberbanpt Dies aber sind Ifaterinn , welche 
gOgenwürtig in den Vorlesungen nur verbultnissmtesig wenig berück- 
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sichtigt werden. Ist es doch nidit nur wehr begreiflich, sondern auch 

durchaus berechtigt und fiuit selbetrerilttndlich , dass die Pro^Basoien 
d^ lateinischen Philologie entweder ausschliesslich oder doch ganz 
vorzugswei'50 r\m Flpbriftlntein und die ältere, beziehentlich die clas'^i'^clie 
Litteratur behandein. Kein Vernünftiger wird woUen, dass sie anders 
verfahren und entweder einen Wechsel der Materien eintreten lassen 
oder ihren bisherigen Vorlesungscycltui dtiieh Aofiiahme von Vor- 
lesongen ttber Sp&thitehi n. dgL erwdtem. Des Eine wie das Andere 
ist praktisch einfiMh onatisfUhrbar, und wenn es doch ausgeführt wer> 
den könnte, wttre es die schwerste Schädling der classischen Phi- 
lologie und a1«o verwerflich. Nein, den Inhabern der bestehenden 
Professuren der lateinischen Philologie darf man nicht zumuthen, dass 
sie die Kraft und Zeit iUr eine ausgiebige Berücksichtigung des Spät- 
lateinischen übrig haben; sie sind ohnedies mit Arbeit genugsam be- 
lastet Aher man sollte, wenigstens an «nigen UniversitBlen, eme 
neue Plroftssor fllr lateinisebe Philologie erriäten mit der ansdrOck- 
lichen Bestimmung, dass deren Inhaber einen Vorlesungscursus Uber 
Volkslatein, SpHtlatein und spätlateinische Litteratur abzuhalten haben. 
Nebenbei bemerkt, es würden von dieser Einrichtung nicht bloss Ro- 
manisten und Latinisten, sondern auch Historiker und Theologen 
weseotKehen Kntsen haben. Wer irgend das Hittelalter und seine 
Odtar verstehen will, mnss Tertraat sein mit der sp&trOmischen Zeit 
nnd ihrer Litteratur. 

4. Englische Philologie zu studieren , ohne das Altnordische zu 
berücksichtigen, ist ein Undin»-. Bei den bekannten Schwierigkeiten 
des Altnordischen aber gelingt den Studierenden die autodidaktische 
Erlernung desselben nicht eben häufig; jede andere germanische 
Sprache mag man dme Unteoridit erlemen kOnnen, das Attnordisehe 
schwerlich. Leider aber nimmt gerade die altnordische Philologie an 
den Universitäten eine mdir ab bescheidene Stellung ein ; an manchen 
Hochschulen ist sie ganz unvertreten, was natürlich nicht bloss der 
en<rlischen, sondern tiberhaupt der germanischen Philologie zum Nach- 
theil gereicht. Es wäre wünsch enswerth , auch hier auf Abhülfe zu 
sinnen, und sie dürfte leicht zu hnden sein: an Privatdocenten der 
germanisdien ^lilologie ist kein Mangel, und gewiss wtliden manche 
derselben steh gern der speciellen Vertretung des Altnordischen und 
Uberhaupt des Skandinavischen anwenden, wenn sie hoffen dürften, 
dadurch Anrecht auf eine feste Remuneration oder auch auf eine etwas 
beschleunif^te Beförderung zu erwerben. Schön und gut \M es nicht, 
dass die liochbedeutsamen Sprachen und Litteraturen des aiten und 
des modernen Skandinaviens in Deutschland so wenig Gegenstand des 
akademisdien Stodianis nnd Untemehtes sind* 

5. Kenntniss, möglichst grOndUehe Kenntniss der franaOsisehen 
(italienischen etc.) und englischen Geschichte ist dem Romanisten und 
Anglisten unerlSsslich , Vorlesungen über diese Disciplinen aber sind 
verhttltnisnnMssig selten, weil, was an sich anch durchaus berechtigt 
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ist, die Universitätslehrer der Geechichte hauptsächlich die Geschichte 
des Alterthiims nnd die dentscbe Reiclis^eschiclite vortragen oder doch, 
wenn sie über mittlere und neuere üranzösische etc. Gesr liiclite sprechen, 
dies meist nur in dem jp-ossen Zusammenhange von Vorträgen Uber 
die Beformation oder die Revolution oder andere aUgemeingeBciiiclit- 
Ucfae üreigniflscomplexe thmii wobei natllilieh auf Eixiselduige der 
ftansastBchea etc. Geschichte ftgüch nidit oingogaageii werden kann. 
Das Alles ist gewiss sehr gut und löblich, schliesst aber den Wunsch 
nicht aus, daw die Geschichte des romanischen und germanischen 
Auslandes ein wenig mehr BerUcksiclitigung erfahre, indem sie öfters 
zum Gegenstand specieller Vorlesungen und Uebungen gemacht werde. 
Die Studierenden der Neuphilologie würden sehr dankbar daftlr sein. 

6. Unter den Studierenden der Neaphüologie bilden diejenigen, 
wdcbe, weil sie ihre Vorbildung anf einem Bealgjmnaeinm er^ 
halten haben, des Griechischen unkundig sind, einen sehr erheblichen 
Procentsatz der Gesammtzahl, ja an einzelnen Hochschulen dürften die 
Realgymnasialabiturienten unter den Neuphilologen das numerische 
Uebergewicht hibon. Es kann nun allerdings nicht p^cradozu behauptet 
werden, dass die Ixfimtiiiss des Griechischen ein unbedingtes Erforder- 
niss für das Studium der Nenphilologie sei, aber dass sie höchst 
wUnschenswerth ist, das wird nnawelfelhaft jeder Sachvetstttndige be- 
reitwillig^ einrüitnien. Auch von den betrcffianden Studierenden wird 
das sehr wohl eingesehen, und gar manche bemUhen sich in an- 
erkenn enswerthester Strebsamkeit, durch Privatstudium die Lücke 
ihrer Schulbildung auszutUllen. Leider entspricht der Erfolg häufig 
nicht der aufgewandten Arbeit, und gar Mancher, der hoffnungsfreudig 
griechische Studien begonnen hatte, lässt sie bald entmuthigt wieder 
fallen, weil ilim die rechte Anleitung fehlt und er auf autodidaktischem 
nieht TorwMrts sa kommen vermag. Das Gbiechisohe ist an sieh 
keineswegs eine schwierige Spradie; aber wer es erlernen will, be- 
darf der Anleitung eines tüchtigen Lehrers, sonst wird er zu leicht 
durch scheinbare Schwierigkeiten abgeschreckt oder vergeudet doch Zeit 
und Kraft in zwecklos umständlicher Arbeit. Es sollte rxl^^o die Uni- 
versität den Realgymnasialabiturienten, welche sich der Erlernung des 
Griechischen noch unterziehen wollen, eine Anleitung dazu gewähren, 
ihnen Gelegenheit bieten, auf dem kürzesten und dabei wissensehatt- 
lichen Zwecken entsprechendsten Weige ihr Ziel an erreichen. Die 
Sache ist leicht genug nnd mit geringem KosCenanfWande, ja anter 
Umständen selbst ohne einen solchen, ins Werk zu setzen. In jeder 
Universitätsstadt würde sich gewiss ein junger tüchtiger Gymnasial- 
lehrer finden lassen, der gern erbötig wäre, an der Universität Vor- 
lesungen über griechische Grammatik nebst daran sich anschiies.seudcn 
Uebungen für Realgymnasiaiabiturieuten zu halten. Müsste es fllr 
ihn doch eine Freude sein, derartigen Unterricht zu ertheilen, der, 
wenn auch immerhin elementarer Art, sich doch Ober daa Niveau 
des Schalunterrichtes, mindestens in methodischer Hinsidit, erhebm 
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wOide. Mög^ieh ireOicli, dase ihm auch die verdrionlidie ErBihrong 
niekt eisport Uetben wttide, die Zahl seiner Zohttrer im Lanfe des 

Semesters sich verrhij^em tax sehen, im Grossen und Ganzen aber 
würde er, das darf man versichern, sehr befriedigt sein mit dem Erfolge 
seines Unterrichte und vielleicht nicht ohne einige üeberraschung sicli 
davon Uberzeugen, dass, wenn man es mit erwachsenen, lernbegierigen 
und bereÜB dnzeh «nderweittgen Sprachmitemelit vorgebildeten SeliQleni 
sa ihiin hat, der griechiBche Unterricht ein weit leiditerer ist und 
vqgleieli sdmeller seinem Ziele zugeführt werden Icakm, als das auf 
dem Gymnasium der Fall ist. Jedenfalls sielit man nicht ein, wes- 
halb in Bezug auf das Griechische im Universitätauntemchte nicht 
dasselbe sollte erreicht werden können, was hinsichtlich des ungleich 
schwierigeren Öanscrit in wenigen Smestem erreicht wird, nämlich 
die KenntniM des Banes der Sprache und die EKhigkeit, massig 
sehwere Texte mit Ittdlicher Gelttnfigkeit sa lesen. Es ist das zwar 
bei Weitem noch nicht das Höchste, waa geleistet werden kum, aber 
es ist immerliiii etwas sehr Schätzbares, und viel ^vflre gewonnen, 
wenn die der Nea])hilologie beflissenen KealgymnasiaLabiturienten 
wenigstens so weit im Griechischen gefördert würden. 
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IV. 

Das Staatsexamen der Neuphilologen. 



L 

In jedem liauäe, sagt mau, steht eiu Skelett. Aucli iu der 
„Bnde** des Stadenten wolmt tm wich vnhdiDlidier Gut Anfitnga 
freilicli ist er «mieiBt niiBieliibar, aber je mehr die Semeiter des Uni- 
TersitätBSfcadiiims sieb ihrem Ende zan^ea, um so deutlicher und 

körperhafter tritt das Gespenst hervor; um so beängstigender wird 
sein Erscheinen, und endlich • — das ist das Entsetzlichste! — hört 
es auf, nur Gespenst zu sein, und wird zu einem schauervoll wirk- 
lichen und lebendigen Wesen ; es stürzt sich auf' den inzwischen zum Candi- 
daten herangereiften einstigen Studio los, packt ihn mit seinen giüBsliehen 
ERosten, schlltteLt und rttttdt ihn, sswingt ihn, tiefinnn^ Abhandlungen 
zn Bchreiben, n(Hhigt ihn, allerlei gelehrtes Zeug zu stammeln und in 
fremden Zungen zn reden — , und nachdem es alles dies gethan, ver- 
schwindet es mit freundlichem Grinsen, dem von ihm Gemarterten ein 
schSn geschriebenes Zeugnis» Uber die erduldeten Qualen in die Hand 
drückend. Der &o grausam Gepeinigte erholt sich meistens rasch 
von der ausgestandenen Angst und Notfa, seines Zeugnisses sich 
frenend> 

Dies furchtbare Gtespenst heust Examen. 

Man sagt, dass g^penstische Ersclieinungen in Infti^res Nichts sich 
auflösen oder als harmlos natürliche Dinge sich herausstellen, sobald 
man sie kaltblütig anschaut und entRchlosseu auf sie losgeht. .Teden- 
ialls hilft solches Verfahren trefflich gegen dao Examengespeust. Wer 
ihm muthig ins Angesicht sehant, der entledigt sich seiner am besten* 
Es ist eben nach Art der Gespenster inmeist nnr denen fiuehtbsr, 
welche das Gruseln nieht Überwinden können. 

Dncli von Scherz zu Ernst. Examina sind für Niemand eine 
Eteude, für die Esuuninatoren so wenig wie für die Examinanden. 
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Aber sie sind nim dmnal mne Iddige Nothwendigkdt. ' £s gilt also, 
«dl mit ihnen so giit abzufinden, als es eben gebt, imd schlieeslich 
ist das auch itir die Examinanden so schwer gar nicht, wenn sie nur 

der thöricliten Bangigkeit sich entschlagen. Dnrcli niclit«! wird der 
Erfolg eines Examens mehr gefährdet, alö durch die Exameniurcht 
und durch Mangel an »Selbstvertrauen, und doch sind diese Charakter- 
schwächen — denn üiueu andern Auädruck kann man gar uicht 
bmucben — selbst bei Leuten m finden, von denen man es am 
wenigsten erwarten sollte^ Ich hatte einmal einen CSandidaten au 
prüfen, der den deutsch-franztfsisdien Krieg durchgemacht und unter 
Anderem bei SMan mitgekämpft hatte. Am Abend vor dem Examen 
kam er zu mir, um mir mitzuthcilcn, dass er zurttckzutreteii beab- 
sichtige, weil er sich gar zu sehr liirchte. Ich sprach ihm Muth ein 
und unterdrückte dabei die Bemerkung nicht, dass ich nicht zu be- 
greifen vermöge, wie ein Mann, der im Kugelr^en gestanden habe, 
sieh tiberbanpt filichten fcQnne, mauX vor einem Examen. „Ach, 
Herr Pkofeesor," entgegnete er, „ich will gleich wieder in die Schlacht 
von S^dan gehen, aber nicht ins Examen.*' Schliesslich besann er 
sich doch eines Besseren, und wenn es ihm auch nicht eben glänzend 
erg^ufr, sei war das Ergebniss doch ein ganz leidliches und wäre ein 
noch günstigeres gewesen, wenn er von Anfang an mehr „Courage^* 
gehabt liätre. 

Dass Candidaten, welche auf der Universität vorwiegend nur 
Bier- und Skatstudien betrieben, mit Zittern und Zagen au das 
Examen denken, das iiesse sich am Ende begreifen; verwunderlich 
aber ist, dass weit mehr als unter diesen lustigen Herren, denen oft 
eme gute Dosis holden Leichtsinns Uber alles Bangen hinweghilft, die 
Examenfurcht unter Denjenigen grassirt, welche sich sagen dtbfen, 
gewissenhaft; gearbeitet und nach Kräften einen guten Aus&U der 
I'rüfung vorbereitet zu haben. Ich habe Leute gekannt, welche 
vollauf die Fähigkeiten und Kenntnisse besassen, um das Staatsexamen 
ehrenvoll abzult^en, und doch nie ihre Furcht zu bemeistern ver- 
mochten, so dass sie nach jahrelangem Zaudern endlich die Absiebt 
ganz aufgaben und irgend welchem untergeordneten Berufe sich su- 
wandten. 

Diese Examenfbrcht ist, wie jede Furcht, ^nes Mannes unwürdig, 
um so unwürdiger als sie fllr Jeden, der als Student seine Pflicht 
gelhan hat, völlig unbegründet ist. Jedor Oandidat darf ja überzeugt 
sein, dass seine Examinatoren '/war L-'erechte und selbst strenge, aber 
doch auch wohlwollende Richter seiner Leistungen sein und dass sie 
nichts von ihm fordern werden, was Uber seine Leistungsfiihigkeit 
hinausginge In den allermeisten Fällen wird der Ce^didat auch 
daianf mit grassier Bestimmtfaeit rechnen dürfen, dass die Examina^ 
toren in der Prttftmg g^gen ihn diejenigen gesellschaftlichen Rück- 

Körting, N«Qp)iil«Iofiielit Bmjb. 4 
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«chten nnd HOfliebkflilBfoniicii beobaditen werden, welche unter ge- 
bildeten Leaten üblich sind. Mag ja sein, dass es hin und wieder 
noch einen Examinator giebt, der sich göttlicher Grobheit mit höchstem 
Erfolge befleiflsigt oder gar, was iingleich schlimmer ist, jede verkehrte 
Antwort des Prüflings mit sarkastischem Hohne zurückweist. Aber 
wenn auch derartige Individuen, die zu allem Anderen besser sds zum 
Examinixen taugen, Teveimelt noch exiBtiren adUten, ao kann dodi 
ihr VorhandenBeni kenien Gnind sa allgemeiner Furcht abgeben* 
Dem von dem besonderen Hissgeadiick, eu&en solchen Exanunator zu 
haben, betroffenen Candidaten wird man es allerdings nicht veralten 
können, wenn er mit einigem Herzklopfen äm Prfifnngssaal betritt, aber auch 
ihm wird es sicherlich nützen, weui: er seiue Bangigkeit uiederkampft, 
und vielleicht wird er dann ündeu, diani der geiUrclitete Examinator 
doch g^r nicht so ichlimni iat, wie die UberMbeode Fama ihn au 
achfldera pflegte. Unter normalen VttrhllltniBBai darf jedenftils em 
jeder Candidat das felsatfeste Tertrauen hegen, dafls er auch nicht 
die leiseste Unbill erleiden, sondern eine dmchana hnmsne Behandlung 
und Beurtheilung linden werde. 

Nun freilich sagt man mit einigem Rechte, dass jedes Examen 
ein Glücksspiel sei, flir dessen gUnstigen Aualaii es keine Sicher- 
BteUnng gebe. Man darf daa aber nicht ttbertrdben. Möglich igt aller* 
dings, da» ein daxchanB tüchtiger Gandidat in der mündlichen FMlfnng 
nicht demjenigen günstigen Erfolg eraielt, den er zu erwarten ba* 
rochtigt war, aber lllr schlechterdings undenkbar darf erklärt werden, 
dass ein tüchtiger Mensch, der gehörig vorbereitet in das Examen 
kommt, in demselben dennoch uiclit bestehe. Nicht um einen gänz- 
hchen, sondern nui* um einen theilweisen Missertoig kann es sich 
handeln, und wenn ein solcher auch sidmlich tOr den BetreSbnden 
recht verdriesBÜch Sttn mag, so ist er doch bei wdtem kein Unglttck, 
über das man sich tief au gittmen und abaahHnnen Ursache hätte. 
Eine Nachprüfung kann ja das eigänaeo, was in der ersten Prüfung 
noch nicht erreicht ward. 

Es gilt also, die th«irichte Examenfurcht zu verbannen. Wer 
das Bewuäätäeiu hegen darf, gewissenhaft gearbeitet zu haben, der 
eoU dem Examen näug nnd aaTersichtUch entgegensehen, soll üi dem« 
selben den natürlichen nnd sich ganz von selbst «gebenden Abschlusa 
seiner Universitätsstudien erblicken. Wer aber etwa sich sagen mnsa, 
dass er als Student es an dem rechten Fleisse hat fehlen lassen, der 
suciie das Versäumte thunlichst nachzuholen, ehe er zur Prüfung sich 
meldet. Und wer selbst fühlt, dass er den höchsten Anforderungen 
zur Zeit noch nicht zu genügen vermag, gleichwohl aber durch seine 
Verhältnisse aar Ablegung des Examens gediüngt wird, der stecke 
sich snnädist bescliddenea Ziel und bäialte die Errdcbung dea 
höheren emer spUerea PrUftmg vor. Nichts schadet einem Exami« 
nanden mehr, als wenn er mit unzureichender Kraft nach einer Lehr- 
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befUhiguDg strebt, die ftir ilm vorläufig noch m hoch ist; er wird 
dum meist auch du nicht erreichen, vrsa er an Mk sehr wohl er- 
rndben könnte. 

Ohne swing^Q^len Grund schiebe man sowoLI das Examen Über- 
haupt als namentlich auch die Ahlegung des mtlndlicben Examens nicht 
auf! Viele Gaudidaten lassen unter allerlei Vorwänden einen Prüfungs- 
termin nach dem andern verstreichen, ehe sie endlich einmal er. 
scheinen. Meist wird Krankheit als Eutschuldigungsgrund angegeben. 
Eb wäre in der That tiaurig, wenn wurUieh ao viele TOT dem Examen 
atehande Oandidaten an hochgradiger Nerrositttt oder Bonatigen Uebeln 
Idden sollten, als man nach der Zahl der den Prüfungscommissionen 
angehenden Schreiben, deren Absender um Aufschub des Examens 
nachsuchen, glauben sollte. Aber man kann sich trösten, denn die 
Erfahrung lehrt, dass diese armen Kranken, wenn sie nur erst ein- 
mal die Prüfung bestanden haben, sich einer ganz leidlichen Gesund- 
heh erfreuen nnd die Anstrengungen des Schalamtes, vielleicht auch 
die Beschwerden des einjHhrigen MüitSrdienstea sehr wohl ertragen. 
Der wirkliche Qnmd des langen Zögems ist meist entweder Mangel 
an Selbstvertrauen oder Mangel an Energie in der Arbeit Das Eine 
wie das Andere aber wirkt verhängnissvoll, nnd man darf kühn be- 
haupten, dass, je länger das Examen binausg^eschoben wird, um so 
mehr auch die Aussicht aut gunstigen Erfolg sich verringert Mancher} 
der im aehfea Semester rlAmlieh bestanden haben wflrde, entrinnt 
im sehnten Semester nur mit knapper Notih klSglichaton Hisqge- 
schicke. Ausnahmen mOgen ja vorkommen, aber sie atossen die Begel 
nicht um. 

Arn besten wird dns Kxamen tlmnlichst bald nach Abschluss des 
Universitatsstudiums abgelegt. Ulmi liin pfle*rt ja zwischen die Meldung 
und den ersten benutzbaren Termin der miJuidiichen Prüfung ein Zeit- 
ranm von einem Jahie «eh eiszaaddeben, da fttr die Fertigstellung 
dw sdiriffliehen Hansarbeiten mindeatens eine halbjlihrige Frist ge- 
währt wird und nach deren Ablauf in der Regel noch einige Zeit 
bis zum nächsten Prtlfungstermine frei bleibt Schon die akademischen 
Ferien bringen es mit sich, dass auch der Candidat, welcher mög- 
lichst rasch zum Ziele gelangen will, sich meist etwas in der Geduld 
Üben muss. Aber länger, als uöthig, mit Abicgung der mündlichen 
Prüfung zu warten, ist vom Uebel. Je itiacher noch das auf der 
UntversitKt ttworfacme Wissen ist, desto beesor fUr den Examinanden. 
Je mehr Zeit er verstreichen lässt, desto mehr entschwindet ihm di^es 
Wissen, soweit es auf Einzelheiten sich bezieht, und desto mehr wird 
er zu ermüdenden Bepetitionen genlfthigt, deren Erfolg immer nur ein 
zweifelhafter ist. 

Der Naciitheil, den langes Zaudern verschuldet, wird dadurch 
noeh eriMiUieh erhobt, wenn der CSandidat, wie dies so httnfig ge- 
schieht, die ganae lange Zeit von der Eixmatrienlation bia zam mttnd- 

4* 
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liehen Ezuntti in einem kleinen, weltrergessenen Laa^stildtciien oder 

Dörfchen zubringt. Ruhe ist ihm dort allerdings meist beschieden^ 
aber dennocli ist der Erfolg seines Arbeitens sehr bedenklieb in Frage 
gesfellt. Denn der Erfolg];" mt vor Allem davon abhlingig, dass er le- 
bendige Fühlung mit der W isMuschaft behalte. Diese aber geht in 
der ländlichen Einöde uiu- gar ml leicht verloren. Wer vielleicht 
Monate lang jeder fliUBeien geistigen Anregung enibähren, w« auf 
den Veikehr mit IViehgenoaaen verzichten mnas, wer die Btfeher» 
deren er bedarf, nur auf dem umständlichen Wege der Sendung durch 
die Post erlangen kann, für den ist es ein sehr missliches Ding, 
wissenschaftliche Abliandlungen zu schreiben und auf ein wissen- 
schaftliches Examen sich vorzubereiten. Ohne Benutzung einer grösseren 
Bibliothek kann man vielleicht geistvolle Essays, nimmermehr aber 
Arbeiten Uber beBtimmte frehwlnmflchaiüiche Themata abfiusen. 
Sodann bügt der Anftndialt in iHndlieher Abgeschiedenheit noch 
die weitere Gefahr in sich, dass er erschlaffend nnd die Energie Ishmend 
auf den Candidaten einwirke. Das kann besonders dann ge?chelien, 
wenn das materielle Leben dort phfiakenhatt behaglich ist. Ks ist 
daher jedem Candidaten, der in demem Heiinathsorto kein^' uciistige 
Anregung und keine litterarischen Liulfsmittel hnden würde^ dringend 
aneunnäien, die UniTenittttntadt nicht an verlasBen, wenn er den 
weiteren Auflonthalt daeelbBt irgend ermtJgliehen kann. Nor Ireilich mtus, 
wer diesem Rathe folgt, die Einsicht besitzen, als Candidat nicht mehr 
wie ein flotter Bursch leben zu wollen, und soviel Willenskraft haben, 
um sich in seiner Arbeit nicht fortwährend durch studentisclie Dinge 
unterbrechen zu lassen. Eins schickt sich eben nicht für Alle: wenn 
ein „Fuchs'' mehr auf der Kneipe, als am äclireibtisch mtzt, so ist 
das frdlich nidit eben schttn, aber es ist auch nicht gerade wo. Un- 
glftch, falls nur der BetrefiSande in spilteren Semestern in die rechte 
Bahn einlenkt; wenn dagegen ein „bemoostes Haupt" noch fortwährend 
auf der Kneipe und dem Fechtboden sich umhertreibt, so ist das ein 
thöricliter und unverzeihlicher Leichtsinn, und wer sich dessen schuldig 
macht, der darf sich nicht beklagen, wenn ihm das Examengespenst 
in seiner schrecklichsten Gestalt erscheint. Nicht ein menschenscheuer 
Einsiedler braucht ehk Oandidat an sein, sondern er darf nnd soll so- 
gar nach emster Tageearbeit sich auch Erholung gOimea, aber er musa 
Mass zu halten verstehen und beherzigen, dass jeder für die Arbeit 
vearlorene Tag sich am Erfolge des Examens rächt. 

Im Anschluss hieran .-^ber noch einen Rath. Häutig arbeiten 
Candidaten noch in der letateu Zeit, ja in den letzten Tagen vor der 
mimdlicben Prüfung lu angestrengtester Weise, gönnen sich kaum 
die spSrlichste Naehtmhe, kaum die nüthigste Zeit Air die Mahlzeiten. 
Das ist so verkehrt, wie nur m<Ie^ich; denn die Folge davon ist, dass, 
^v-er so sinnlos „geochst" hat, mit überanstrengtem Kopfe in die 
Prüfung kommt und dann, wenn er der Fähigkeit Idaren Denken» 



Digitized by Google 



— 53 — 



am mMm bedarf, dendben am meisten entbehrt Ein Überlastetes 
GedHebtniss pflegt im entscbeidendea Augenblick seine Dienste sn Ter- 
eagen imd nur verwoiMne Dinge za lepndnziren. Ich habe es ein- 
mal erleben müssen, jbss ein Candidat, von dem ich, weil er mir 

seit Jnbron als ein ebenso 'bco:fi>iter wie fleissiger Mann bekannt war, 
em glänzendes Kxamen erwartet liatte, sich in der mUndiichen Prüt\ing 
wie benommen zeigte und auch auf die leichtesten Fragen nur ver- 
wirrte und verkehrte Antworten gab. Hinterher begnÜ ich freilich, 
wie das gekommen. Von einem Freonde nsd Hausgenossen des Be- 
treffenden erfiihr ich, dass derselbe H<mate lang legebnXssig Tsg ftlr 
Tag von firttb Alnf Uhr bis in die spHte Nacht hinein ohne längere 
Unterlwechung g^earbeitet hatte. IHeser unverständige Fleiss hatte 
sich also bestraft. Man kann eben Alles Ubertreiben, auch das 
Arbeiten, und jede Uebertreibung rächt sich, auch die des Arbeitens. 
Man hüte sich also davor! Am besten wird derjenige Candidat fahren, 
welcher sich durch recht gewissenhafte, methodisch geordnete und 
regehnüssige Arbeit auf das mtlndlicbe Examen yorbereitet, aber alle 
Ueberanstrengong meidet und in den letaten Tsgen vor dem Examen sich 
▼OUige Ruhe gönnt Mit freiem Kopfe und leistungsfähige Gedächt- 
nisse wird er in die Prüfung kommen und ebendeshalb auf ein 
günstiges Eigebniss Tcrtranen dürfen« 

n. 

Das neuphilologische Examen ist ein dreifaches : ein wissenschaft- 
liches, ein piäktisches und ein pädagogisches. Als ein vierter Theil 
tritt, bezw. trat noch die Prüfung in der ,, allgemeinen Bildung" hinzu. Die 
drei ersten Theile sind durchaus berechtigt; ob auch der vierte, wird 
weiter unten zu erörtern sein. 

Diese vier Theüe der Prüfung sind nach gegenwärtiger Ein- 
richtong aeitlich m nur einem Examen vereinigt. Der Gmdidat bat 
ausser den ftehwissensebaftlichen Arbeiten auch eine pSdagogische an 
fertigen ; in dem mündlichen Examen wird er nach einander in seinen 
Fachwissenschaften, in der Pädagogik und in einzelnen Fächern der 
„allgemeinen Bildung" geprüft. 

Diese Einrichtung ist ab weniii z weckentsprechend zu bezeiclmen. 
Erstlich stellt sie zu vielseitige Antorderungen an den Candidaten, 
denn es heisst zu viel von ihm verlangen, dass er sich an einem 
Tage in seinen Fachwissenschaftiwi, in seiner praktischen Sjprechilartig- 
keit, in Fidagogik und in dnielnen I^idiem der sogenannien all- 
gemeinen Bildung prüfen lassen soll, nachdem er vorher neben seinen 
iachwissenschaftlichen gleichzeitig auch eine pädagogische schriftliche 
Arbeit hat abfassen müssen. Man nöthigt ihn dadurch zu einer 
h<)chst bedenklichen Zersplitterung seiner Arbeitsluraft, zu einem wtlsten 
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Darcheinaadecstadurciiy das nur gar zu leicht in rein mechanisebe 
und gedSchtussmässige Aneignung des Wissensstoffes ausartet. 

Sodann aber fordert die bestehende Einrichtung von dem Can- 
dldaten etwas, was zu leisten ihm unter gewöhnlichen Verhältnissen 
kaum möglich ist : Der Candidat soll sich iu Pädagogik prUfen lassen 
und hat sich doch in den meisten Fttlleu mit Pädagogik gar nidit 
emstlieh besehäftigen können, weil sein Fachstadimn ihm keine Zeit 
dazu ttbrig liess, und oft anch, weil auf der Universität ihm keine 
Gelegenheit dazu geboten wurde, denn leider besteht keineswegs 
liberall pine Professur für P?t<lagofrik. Der Candidat soll femer Uber 
seine Fertigkeit im mündliclicii und schriftlichen Gebrauche in den 
neueren Sprachen sich ausweisen und hat doch vielleicht während 
seiner ganzen Studienzeit nie die äussere Möglichkeit gehabt, sich im 
praktischen Gtobiaaehe der nenoren Spiadiot in ausreidbender Weise 
«1 üben. Nein, man darf nicht au viel auf einmal verlangen, man 
darf vor Allem nichts verlailgen, was die Leistungsfähigkeit des Oan* 
didaten übersteigt. — Kg sei gestattet, Folgendes vorzuschlagen : 

Das neuphilologische Examen ist in zwei, zeitlich durch einen 
längeren Zwischenraum getrennte Prüfungen zu zerlegen, von denen 
die erste eine rein iaebwissenschafUiche, die andere eine rein praktische^ 
d. b. lediglich auf Erforschung der Schreih- nnd Spreehfertigkeit ge- 
richtete ist. Die Prüfung in der Pädagogik ist durch ein Colloquinm 
an ersetsen, welches der Candidat am Schlüsse seines Probejahres 
vor dem Director und zwei Oberlehrern des betreff^Miden Gymnasiums 
abzul^en hat. Die Prüfung in der ail-cm muoh Bildung muss in 
WegMl kommen, mit Ausnahme der phiioso])kischen Prüfung, 
welche im Anschluss an das fiuibwissenschafüiche Examoa ▼ona« 
nehmen ut. 

Es seien im Folgenden diese Thesen kurz b^ündot. 

Der Lehrer der neueren Sprachen an höheren Schulen muss nnd 
soll Philolop: sein, Philolog gerade so gut wie der Lehrer der alten 
Sprachen, lilr kiinn dieser Forderung selbstverständlich nur auf(irund 
eines sti-eng wissenschaftlichen Studiums genügen. Solchem 
Stndinm sich mit aller Energie nnd mit möglichst nngetheilter Kraft 
za widmen, das ist die fiicht des Stadirenden der Neaphilologie. 
Wer aber die EzftUlnng dies^ Pflicht sich angelegen sein lässt, der 
findet wenig Zeit zu anderen Dingen, hat auch alle Veranlassung, 
sich vor jodor Zersplitterung seiner Thätigkeit sorgsam zu hti^en. 
Auch für praktische Sprechübungen hat er nicht allzuviel Müsse ver- 
fügbar. Neben der Theorie kauu eben im akademischen Studium die 
Praxis nur ein bescheidenes PtStschen beanspruchen. Gesetat aber 
anch, der Stndent der Neaphilologie konnte bei aller s^er Be- 
schäftigung mit Lautphysiologie, historischer Grammatik, Litterntur- 
geschichte, Rhythmik, Textkritik etc ete., bei aller Arbeit, die ihm 
Altfranaösisch oder Angelsächsisch macht, doch noch ansieichende Zeit 
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reiehendc Gelegttihcit) mn nach Beendigung seuMB UmverBitätsstudiums 

den Ansprüchen gentigen zn können, welche .an einen Lelirer der 
neueren Sprachen allerdings gestellt werden müssen? In grossen 
Städten kann ja freilich Jeder, der emstlich will, solche G-elegenheit 
finden, wenn auch das Suchen darnach eine häufig unerq^uickliche 
Sadie ist nnd aneh wbl maaclier Entttusehung fuhrt. Aber die meistafc 
UnwerntSten befinden rieh in kleinen Sttdten, in denen die ZaU der 
Peononen, welehe einigermassen gelUnfig engÜBch oder fienzOsiBch 
parliren und zugleich mit Studenten zu verkehren gewillt und ge- 
eignet sind, meist eine sehr ereringe ist. Der an einer solchen UniversitM 
studirende Neuphilolog hört vielleicht während seiner ganzen Studien- 
zeit ausserhalb der Universitätsräume keinen correct ausgesprochenen 
fraaiariflchen oder engÜsdien Laut "V^e kann man Ton ibm er> 
warten, dasa er gldeh nach Beendigung seines Stadiums Sprecbfortig- 
keit besitae und sieb darttber auswetee? Oder soll man ihn dafübr 
bttssen lassen, das? /ii »rm oder sonstwie ÜbatsttcbUcb Terhindert 
war, eine grosse Universität aufzusuchen? 

Man hört nun oft das Verlangen aussprechen, es sollten die Do- 
centen der neueren Philologie die praktische sprachliche Ausbildung 
ihrer Znbtfrer dadurch au ftirdem soieheny dass sie ihre Vortrüge Uber 
ftanaOeische und englische Dinge auch in fianstf siseher und englisdter 
Sprache hielte»!. Kun, das Hesse aidi ja madien, aber, was der Er- 
folp- df^von Rein wilrde, das ist iinsclnver vornnsziipphen. Der Colleglen- 
besuch würde gar bald ein sehr schwacher werden , denn Alle , 
welche dem ixemdsprachlichen Vortrage nicht mit Verstäudniss zu folgen 
vermöchten, würden fernbleiben. Das wäre nun freilich von den Be- 
treflfondf»! recht unklug gehandelt, da die i^igkdt des VersMadnisses 
ja mit jeder Stunde mehr und mehr erworben werden würde, aber 
dennoch wird, wer akademische Verhältnisse kennt, an der Richtig- 
keit der obigen VnrnnfBapiinjr nicht im Mindesten zweifeln. Kino 
zweite nothwendige Folge würde ein Siukrn des wissenschaftlichen 
Niveaus der Vorlesungen sein. Denn wenn der Doceut in seinem 
Unterrichte einer fremden Sprache sich bedient, so muss er selbst- 
▼erstitndlidi, und mag er diestt* Sprache auch noch so kundig sein, 
auf die sprachliehe Fozm seines Vortrags eine gans andere Mtthe und 
SorgMt verwenden, als wenn er in seiner Muttersprache redet, das aber 
führt nothwendiir m einer Beeinträchtis^nn«^ de? Inhaltes. Endlich 
vermag ein in trcmder Sprache ertheilter Unterricht nie so unmittel- 
bar, so innerlich und so nachhaltig zu wirken, wie der in der 
Muttersprache, weil eben Lehr^ und Lernende der äusseren Form 
zu groese Auftnerksamkeit anwenden müssen nnd weil dem Deutschen 
das deutsche Wort ganz anders von den Lippen kommt und zu dem 
Herzen geht, als das französische oder das englische. Wie begründet 
und gev^tig alle diese Bedenken sind, ei^iebt sich schon daraus, 
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dam die Doeenton d«r dawiiGhen Philologie fiuit amnabinslot 8clKm 
lingBt duanf Terziclitet haben, in ihren Vorlesungen des Lftteins sich 
zu bedienen, obwohl sie bei ilneu Zuhörern eine grössere Fähigkeit 

des Verständnisses für die fremde 8praclie yoraiissetzeu dürfen, als die 
neupbilologischen Docenten bei vielen der ilirigen, denn auf deu Gym- 
nasien wird wohl immer noch das Lateinsprechen wenigstens etwas 
geUbt, während es mit dem Französischsprechen bekanntlich meist 
fahr bapert und an Eq^BcIiBpeeben Niemand denkt Auch die Pro- 
ftnoren der katholischen TheMogie halten, im GegenBatae snfrldierer 
Sitte, gegenwärtig ihre Vorlesungen meist deutsch, obschon für ihre 
Zuhörer die praktische Uebung im Latein von grösster Wichtigkeit ist. 
Ks wHre also ganz gewiss verkehrt, wenn die Docenten der neueren 
Philologie ihre Vorlesungen in französischer und englischer Sprache 
halten wollten. Wenn sie es thäten, würde im besten Falle doch 
nur erreicht, dass ihre Zuhörer die fremde Sprache verstebeu, nicht 
aber dass sie dieselbe auch sprechen lernten; es wtbrde also ein nur 
halber Erfolg mit schweren Opfern ericinft werden müssen. 

Weit eher kann man sich mit dem Gedanken befreonden und 
ihn befürworten, dass die neuphilologischen SeminarUbnngen, wenigstens 
zum Theil, in fremder Sprache nhzuhalten seien. Durcli solches Ver- 
fahren kann in der That eine .selir forderliche Anleitung zum Sprechen 
gegeben werden. Nur darf mau nicht zuviel davon erwarten. Schon 
deshalb nicht, weil nur wenige Standen in der Wodie fttx solche 
Uehnngea verftlghar wVren, de»n um den wissenschaftlichen Theil der 
Seminarthätigkeit nicht zu beeintvlditigen, fUr welchen durchaus am 
Deutschsprechen festzuhalten ist, mtissten fUr den praktischen Theil 
besondere Stunden angesetzt werden, und äns könnten fddich nicht mehr 
als z"wei t\ir jede Spraclie sein, Uebrigens Hesse die ganze Ein- 
richtung sich nur dann in Wünschenswerther Weise durchführen, wenn 
dem Fachprofessor ein Assistoit beig^eben würde, der ihn in der Ab- 
haltung der Seminarttlmngen untersttttate. Denn ein Professor kann 
unmöglich Vorlestingen tther alle ^up^elnele der romaiüsehen oder 
der englischen Phüologie (oder gar beider Philologien!) halten, die 
wissenschaftlichen Seminariil)ungen leiten, Doctordissertationen begut- 
acbtpn, Doctor- und Staatsexamina abhalten und ausserdem noch 
praktische Si n ec Ii Übungen ansteilen. Das übersteigt einfach mensch- 
liche Leisiuiigsfähigkeit. In irgend einer Weise muss der Professor 
der romamsehen, bezw. der englischen Philologie auf Unterstützung 
durch einen andern Docenten rechnen dürfen. 

An Tiden Umversitttten besteht nun das Institut des si^^enannten 
Lectorates. Demselben liegt der ganz richtige Gedanke zu Gnmde, 
dass der neusprachliche rnfei rieht unter mindestens zwei, beziehentlich 
(wo für Koraanisch luid Englisch gesonderte Professuren rmä I^ectorate 
bestehen) unter vier Lehrkräfte zu vertheilen sei. ]*rnktisch aber hat 
sich die wohlgemeinte Lmrichtung nicht genügend bewähit, der Uaupt- 
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grund dürfte darin zu suchen sein, dass die Leetoren zu einseitig als 
blosse Sprachmeister aufgefasst wurden, denen nur die Vertretung 
der rein praktischen Seite des neupliilologischeu Unterrichtes zu übor- 
tragen sei und von denen mau folglich auch im Wesentliclipn nur tüciitige 
Sprechfei-tigkeit, nicht aber fachwissenschaftliche UuicLbildung zu 
foxdem habe. loih weisB imn sehr wohl, Au» es emsebe Leetoren ge- 
geboi hat und noch giebt, welche nicht bloea ansgeittchnete PnÜE- 
tikw, sondern auch ausgezeichnete Grelehrte waren und sind; mancher 
von ihnen hat sich ja dnrrh seine wissenschaftliche Tüchtigkeit den "Weg 
zur ordentlichen Professur gebahnt. Aber das sind doch nur Ausnahmen. 
In der Kegel wareu und sind die Leetoren nur Praktiker, in dieser 
liezieliuug vielleicht recht brauciibar, aber doch vermöge ihres ganzen 
Bildungsganges dem eigentlichen akademischen Docenten nicht recht 
eib«nbtbi%. Jedenfalls ist die Stellung eines Leetors hmerhalb des 
akademischen Lehrkörpers eine schiefe oder kann doch leicht za einer 
schiefen werden, und gerade den tüchtigsten unter ilinen mag durch 
das Geftihl , dass es so ist, die Berufsfreudigkeit getrübt werden. 
Dazu kommt, dass das Einkommen eines Lectors nur ein g- i inges ist 
und dass ihm irgend wdche bestimmte Aussicht auf Avancement nicht 
gewährt whrd nnd, wenn er nicht hoherewissenschaftliche Bildung besitzt, 
auch nicht emmsl gewährt werden kann. So erklärt es sich auch, 
dass nm ein Lectoiat aaweilen Männer sieh bewerben, die keinen 
inneren Beruf zum Lehr&ch haben und die, wenn dennoch zugelassen, 
eine gedeihliclie Wirksamkeit nicht zu entfalten vermögen. Mitunter 
sind auch nocli unliebsamere Erfahrungen gemacht worden. 

Alles in Allem genommen, ist das Lectorat als eine Anomalie im 
Organismus der philosophischen Faeoltät m heseiehnen nnd seine £r- 
sefcsnng dnieh eine andere^ den Bedttrinissen dea UniyenitiltBnnterriGhtes 
mehr angepasste Einriehtang an wttnschen. Dieselbe würde sich aber 
unschwer treffen lassen. 

Es giebt gegenwartig genug junge Hnmanisteu und Anglisten, 
welche nicht nur eine gründliche fachwissenscliatlliche sowie allgemein 
wissenschaftliche Bildung besitzen und ihr Doctor- und Staats^amen 
ebrenToll bestanden haben, sondern auch dnrch längeren Aufenthalt 
im Auslände mit dem praktischen Gebrauche der französischen, becw. 
der eiaglischen Sprache voll vertraut geworden sind. Solche junge 
MJlnner ernenne man zii Assistenten der neuphilologischen Professoren, 
in ähnlicher Weise wie vielen medicinischen Professoren junge tüchtige 
Ärzte zur Htllfsleistung beigegeben sind. Diese Assistenten würden die 
Verpflichtung haben, nach Anweisung und Anleitung des betreffenden 
Fachprofessois bestimmte VorleBungen und SeminarUbungen, eventuell 
also die praktischen üebungen, an ttbemefamen, und würden in ihrer 
Eigenschaft als Asnstenten direct dem Fachprofessor, nicht der Facul- 
tät unterstellt sein ; es würde auch drr Fachprofessor regelmässigen Bericht 
Über ihre Tiiätigkeit an die vorgesetzte Behörde zu erstatten haben. ^ 
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Dudben aber mttele dem AsBistenten imlMiiomiiidn bleiben« sieb in 

gewöhnlicher Weise als Flrivatdocent zu habilitixen and sieli dadurch 
die Anwartschaft auf Erlangung einer Professur zu erwerben. In den 
meisten Fallen wUrde der Fachprofessor als s*'5neTi Assistenten einen 
besonders blähten und allseitig tüchtigen seiner früheren Schüler ia 
Vorschlag bringen, und wenn solchem Vorschlage Folge gegeben 
Würde, so wäre von vornherein die Gewähr ftlr ein erspriessliches 
und hannonieehes ZmuHnmenwiriiEen des Assistenten mit sttnem Pro- 
fessor geboten, da ja der erstere zu dem letzteren in einem Pietäts- 
yerhältnisse stehen würde. Auch in finanzieller Hinsicht dürfte die 
Sache keine ernstlichen Schwierigkeiten haben. Da der Assistent die 
Hoffnung hegen dUrlle, mit der Zeit zu einer Professur zu gelangen, 
so würde er wenigstens fUr die ersten .Jahn seiner Thatigkeit mit 
einem kleinen Gehalte sich begnügen. Auch wiire ja nicht ausge- 
seUossen, dass der Assistent gleichzeitig Gymnasisllehrer, wenn auch, 
mit besehiänkter StnndensaU, wtfre mid ahk> in dieser Eigensehaft 
ein anderweitiges Einkommen beaOge. Denjenigen aber, wäche an^ 
gleich Primtdocenten wären, liesse sich wohl ein Stipendlmn anwen* 
den. Assistenten, welrlie sich ah tüchtig bewährt hätten, aber durch 
ihre Verhältnisse zum Eintritt in eine besser besoldete Stellung sich ge- 
nöthigt sähen, würden, falls ausserordentliche Professuren nicht ver- 
fügbar, bei Anstellungen an Gymnasien in erster lieihe zu berück- 
sichtigen s^ So würde die Lsg« des Assistenten sieh, relativ 
wenigstens, ganz ertiüglich gestalten, jeden&Us günstiger sein, als die 
des gewöhnlichen Privatdocenten, der eine bestimmte Einnahme meist 
nicht beaieht. Ueberdies würde wohl auch dem kein Bedenken ent- 
gegenstehen, dass ein Assistent, der bereits mehrere Jahre fiingirt 
hat, in die Prüfunirseommissiou berufen würde, ffills der Fachprofessor 
von dem Examiuationsgeschätt ganz oder theilweise entbunden zu wer- 
den wünschen sollte. 

Von einem Assistenten liesse sich, weil er eben ein fiiehwissen- 
schaiUieh dorcbgebildeter, philologisch geschulter Mann sein müsste, 
von vornherein eine gans andere mid ungleich gedeihlichere Lehr- 
wirksamkeit erwarten, als von einem Lector, der nur allzu of^ das 
quitlende (^etnlil, an einem falschen Platze sich zu befinden, mit sich 
herumschleppt. Auch die Studirenden würden einem Manne, von dem 
sie wüssten, dass er nicht nur über praktisches Können, sondern auch 
über theoretisches Wissen ver^gt, mit gans anderem Vertranen ent- 
gegenkommen, als einem Leetor, von dem sie nur allzu geneigt sind, 
anzunehmen, dass er eben nichts weiter als Praktiker sei. Und 
dass endlich die Professoren der Facultät lieber einen jungen Ge< 
lehrten, der die Befähigtmg zur akademischen Laufbahn besitzt, in 
ihre Mitte anfiichuicn, als einen Mann, der möglicherweise niclit ein- 
mal ein Gymuasiura Ijesuchthat, dasbedarl gar nicht erst der Bemerkung. 

Jedenfalls hätte die in Vorachlag gebrachte Einrichtung deuVor- 
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Zug für sich, daflfl sie sich ttbenill ohne sonderliehe Sehwierigkdt 

durchführen liesse, am leichtesten natürlich da, wo ein auch wiflBen- 

schaftlich ^[iialificirter Lector, der das Doctor- und das Staatsexamen 
bestanden, oder ein auch praktisch tüchtiger Privatdocent bereits Tor« 
banden ist. — 

Indessen so sehr auch die Fachprot'essoren und hoffentlich in Zu- 
kunft mit ihnen ihxe AauBtenten sich bemühen m(}gen, die Stadirenden 
auch im praktischen Gebrauche des FianzOsisehen ond des Eiiigltsehen 

auszubilden, das Ziel toU und ganz zu «'rreichoi, wird ihnen stets 
unmöglich sein. Der Universitätsnnterricht kann für praktische Dinge 
Manches, er kann selbst Vieles tlmn, er kann aber nicht Alles thun, 
weniirstens dann nicht, wenn er einen wissenschaftiichen Charakter 
bewahren und vor Allem wissenschaftliche Ziele erstreben soll. Ja, 
wenn die neuphilologischen Docenteu nichts weiter zu thun hätten, als 
Sprech- und Schreibübungen mit ihr^ ZuhSrem abaohalten, nnd von 
den letaterOL im Examen eben auch nur praktische Sprachkamtniase 
gefordert würden, dann stände die Sache ganz anders, dann Hesse sich 
weit mehr erreichen ! Aber dann wlire auch die alte Sprachmeisterei 
wieder in den höheren Scliulen hergestellt, deren endliche Beseitigung 
doch allgemein als ein grosser pädago»^ischer Fortschritt und Gewinn 
anerkannt wird. Und übrigens, wenn man nur praktische Sprach- 
meister, keine Philologen ausbilden wollte, so würde für die künftigen 
Lehrer der neueren Sprachen am besten dadoreh gesorgt» dass 
man sie zu ihrer Vorbereitung für den späteren Beruf nicht auf 
die Universität schickte, wo sie doch immer dttrdi die Wissenschaft 
von der Praxis abgezogen werden würden, sondern dass man ftir sie 
lediglich der sprachlichen und allenfalls auch der pädagogischen 
Dressur dienende Semiuarien errichtete. Wer aber wird das befür- 
worten wollen? Und einmal angenommen, das Uugeheueriiclie würde 
gethan, die jungen l^enpbilologen, die dann natürlich niir noch wie 
Incus a non Ineendo so heissoi würden, erhielten nicht eine wissen- 
st l aftliche, sondern nur eine rein praktische Ausbildung, so wäre 
doch mit aller Bestimmtheit zu behaupten, dass dieselbe dennoch eine 
nur mangelliafle sein würde. Denn die wirkliche Herrschaft über 
eine fremde lebende Sprache wird nimmermehr auf schulmässigem 
Wege, sondern lediglich durch den lebendigen Verkehr, durch den 
Aufenthalt in dem betreffenden Lande selbst erworben. Wer Französisch 
und Englisch wirklich schreiben mid sprechen lernen will, der muss 
emige Zeit in Frankreich und in England leben* Der jange Nea> 
philolog muss unbeding^t, und sei es auch nur auf ein halbes Jahr, 
hinaus in das Ausland, und zwar keineswegs bloss der praktischen 
Spracherlernung wegen, sondern auch, damit er französische und eng- 
lische Cultur in ihren Licht- und Schattenseiten einmal dniTh eigene 
Anschauung kennen und verstehen lerne, vertraut werde mit Irauzosi- 
schem nnd englischem Wesen. 
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Im Frindp wird das g«wiM allseitig ab richtig anerkannt. Dann 
aber sollte man das I^rincip auch maassgebend sein lassen iür die 

Ausbildung der jungen Neuphilologen und nicht mehr fortwährend 

darüber nörgeln, ({rbs auf der IJniversitlit Uber der Theorie die Praxis 
vcmachLlssifrt werde, dass der Student das Kolandslied oder das Be<5- 
wulfslied interj)retiren lerne, in französischer und engUscher Conver- 
satiou ,iber ein Stümper bleibe. 

Man güDue dem jungen Neuphilologen ein dreijähriges Uaiversi- 
tätsstudium, das vorwiegend streng wissenschaftliclier Art ist und nur 
mehr nebensächUch und nur insoweit, als ohne Benachtheüigung 
der Wissenschaft möglich ist, auch anf pzaktiscbe Dinge steh erstrackt 
Naeh Beendigung des Uniyeisitätsstadittms lasse man ihn ein rein 
wissenschaftliches Examen bestehen, und wenn er es bestanden, l^pe 
man ihm die Pflicht auf, sich zu seiner praktischen Ausbildung auf 
einige Zeit in das Ausland zu begeben ; den Unbemittelten unterstütze 
man dabei durch Gewähruüg eines lleisestipendiums oder auf irgend 
welche andere Weise. Von dem Zurückgekehrten aber fordere man, 
dass er sich ttber den Erfolg seines praktischen Sprachstudiums durch Ab- 
legnng einer rein praktischen PrUAing ausweise. Erst dadurch erlange 
er Anrecht auf dc^tire Anstellung. 

Also zwei Prttfimgen, und die erste derselben rein wissen- 
sdiaftlich! 

Bei der ersten PrOfhng wttre von allen auf Schreib- und Sprech- . 
fert^keit besltg^chen Anforderungen abzusehen. Daraus folgt, dass, 
abweichend Ton der g^enwSrtig gültigen Vorschrift, die von dem 

Candidaten zu fertigenden fachwissenscliaftllchen Hausarbeiten in 
deutscher, nicht in französisclicr und englisclier Sprache abzufassen 
wären, die Erforschung der fremdsprachlichen Schreibfertigkeit des Can- 
didaten abo der späteren, rein praktischen Prüfung vorbehalten bliebe. 
Uebrigens würde selbst ftlr den Fall, dass auch fernerhin die wissen« 
sdiaftiUche Prttfimg mit der praktischen veibunden bliebe, dringend zu 
rathen sein, fllr die fiwhwissenschaftlichen Hausarbeiten den Gebrauch 
der deutschen Sprache zu fordern, die fremdsprachliche SchreibfiBrtig- 
keit aber durcli eine Clausurarbeit (am bestf^n Uebersetzung eines 
deutschen Textes in das Französische oder Englische) zu constatiren. 
Es taugt nichts, dass der ('andidat ein facln\ isscnschaftliches Thema 
in firemder Sprache behandeln soll. Entweder wird er Uber dem Inhalt 
die Form oder über der Form den ^üialt vemadilflssigen oder end- 
lich in dem Bestreben, nach beiden Seiten hin möglichst Gutes su 
leisten, seuie Kraft zersplittern und in Folge dessen weder in Form 
noch in Inhalt das leisten, was er bei ungetheilter Kraft zu leisten 
vermöchte. Andere Bedenken treten hinzu. Selbstverständlich hat 
der Candidat bei Abftissung einer ein Thema aus der französischen 
oder englischen Philologie behandelnden Arbeit tranzdsische , bezw. 
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englische C^uelleii- uud Erläuterungsschrii'teQ zu liatbe zu ziehen. Daraus 
aber ergiebt eich, äam der Candidatf wenn er in dor betr, ficemden 
Sprache schreiben mü, sich ganz nnwillkllriicb an die Ansdnicksweise 

der von ihm benatzten BUcher anscbliesst und denselbttl soviel pfara> 
8eolo»:isches und stylistisches Material entlehnt als nnr möglicln Da- 
durch wird natürlich die sprachliche SeIhstHndigkeit der Arbeit mehr 
oder weniger in Frage gestellt und dem Examinator es ungemein er- 
schwert, sich ein klares Urtheil darüber zu bilden. Femer ist bei 
einer wissenschaftlichen Abhandlung, deren Disposition nnd Wortlaut 
ja selbstverstllndlieh dem Verfasser ttberlassen bleiben müssen, dem 
Canclidaton die Möglichkeit geboten, alle syntaktischen und stylisti- 
schen Schwierigkeiten, denen er sich nicht gcwaclisen tiihlt, einlach 
dadurch zu Tungelien. dass er, ^von^ solclie ihm entgegentreten, ihnen 
durch den Gebrauch anderer \\ orte und Redewendungen ausweicht. 
Der Ausdruck wird dann wohl gekünstelt oder hait erscheinen, aber 
gegen seine grammatische Coireäb^t meist nichts einzuwenden sein. 
So kann ' auch ein wenig Gkübter, wenn er nur Grammatik and Lexi- 
kon unverdrossen wälzt und recht ruhig sich Alles überißt, nach 
und nach Satz an Satz reihen, ohne einen eigentlichen Schnitzer zu 
machen und somit durch Fleiss und Ueberi^ung den Mangel an 
wirklicher Fertigkeit wenigstens insoweit vertlecken, a^s es sich um 
die Beobachtung grammatischer Kegeln handelt. Endlich aber ist es 
eine harte Znmuthung an die Ehcaminatoren, dass sie Jahr aus Jahr 
ein fremdsprachliche Prüfungsarbeiten lesen sollen, deren jede min- 
destens ein halbes hundert Foliospalten um&sst, deren jede von Ger- 
mani^imen wimmelt, so dass dem Censor fortwährend die rothstiftbe- 
watinete Hand zur Correctur zuckt, und in deren jeder ein mühseliges 
Ringen zwischen Form und Inhalt zu b^bachten ist. Wahrlich, solche 
LectUre ist eine schwere Geduldsprobe, und derselben sich zu unterziehen, 
ist wohl die höchste Leistung der Gewissenhaftigkeit, welche ein 
Examinator abzulegen ▼ermag. Aber die Sache ist nebenbei absolut 
zwecklos, da durch eine Clausurarbeit die Schreibfertigkeit des Candidaten 
sich weit besser und auf kürzerem "Wege feststellen lässt. Wer einen 
voi^elegten Text zu übersetzen hat, der kann den in ihm enthaltenen 
grammatischen Schwierigkeiten nicht so leiciit aus dem Wege gehen und 
ist weit nachdrücklicher zu praktischer Verwendung seines sprachlichen 
Wissens nnd Könnens genöthigt, als wer die H(f^ebkeit bceitst, statt 
einer ihm unbeqnemaiConstraction eine andere, ihm geläufige zu wählen. 

Gestattet man dem Candidaten den Gebrauch des Deutschen fUr 
die fachwissenschaftlichen Abhandlungen, so wird der inhaltliche Durch- 
schnittswerth derselben sofort in erfreuüeher Weise sich erhöhen, und 
dem Censor wird dann auch die Anwendung eines rein wissenschaft- 
lichen Maassstabes bei der Beurtheilung möglich sein, während sie 
gegenwärtig ihm nicht wohl möglich ist, da er billigerwwse su be- 
rücksichtigen hat, dass dar Zwang, in fremder Sprache su schreiben, 
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die wissenschattiiche LeistuugBtähigkeit des üandidaten wesentlich be- 
einträchtigt. 

AUerdiqgB »t der Ezammator ancb gegenwärtig bevecbtigt, aiuner der 
fremdspraehltäen Hauiurlieit noch eine CSlansiixarbeit an fordern, aber 
erstlich liegt in der Anwendung dieses Rechtes eine gewisse Hirte 
gegen den Examinanden, und sodann bleiben, aucb wenn man davon 
Gebrancb macht, doch alle Bedenken voll in Kraft, vrclcbe oben gegen 
die fremdsprachliche Abfassung der Hausarbeiten geltend gemacht wurden. 

Wird die praktische PrUfuug von der wissenschai'tlichen ge- 
tramt, so versteht steh die dentsehe Abfassung derHsnsarbeiten von selbst 
Die in VorschLig geibraehte rein wissenschaftliche PrUlhng würde 
sich nur auf die Fach- und Hauptwissenschaft des Candidaten, auf die 
unten noch näher anzugebenden Nebenfächer und auf Philosophie zu 
erstrecken haben. würden also, verglichen mit der gegenwärtigen 
Eiurichtuug, die Prülung m der Pädagogik nni die Prüfung in der 
sogenannten allgemeinen Bildung (ausgenommen diejenige in der 



Bass der kflnftige Lehrer schon ab Stodent sieh mit der Theorie 
der Flidagc^pk beschitffcige, ist gewiss sehr wttnschenswerdi und eben- 
deshalb sollte auf k^ner UniTersitilt eine pädagogische Professur 
fehlen. Aber von dem Philologen unmittelbar nach beendigtem Uni- 

vf^rsitütsstudium die Ablegung eines pädagogischen Exaraen«i /n fordern, 
erscheint als mindestens zwecklos. In Pädagogik zu i)rüten, liat doch 
wohl nur dann wirklichen Zweck und Sinn, wenn der Examinand 
nicht nur die Theorie, sondmi auch die Praxis kenneu gelernt und 
diueh die letstere erst das wahre Veistiindniss der enteren erlangt 
hat Man kann also damit sehr Hlglieh bis aar Beendigung des 
Probejahres warten« und auch dann stelle man kein umstttndliches 
schriflliches und mündliches Examen an, sondern begnttge sich mit 
einem Colloquium, da ja der ("Kandidat während des ganzen Probe- 
jahres ohnehni sich andauernd in emer Art von pädagogischem Examen 
befindet und es also an Gelegenheit zur Beobachtung seiner Befähigung 
und seines Strebens wahrlich nicht fehlt Vorausgesetzt wird dabei 
allerdings, dass der Oandidatns probandes von Seiten seines Birectors 
und der betreflfonden Fachlehrer eine wirklich pxaktisch-pKdagogisehe 
Anleitung erhalte und dass namentlich der Director sich seiner didak- 
tischen Ausbildung emstlich annehme. Da nun erfahningsgemäss nicht 
alle Gyranasialdirectoren in gleichem Maasse Befähigung und Neigung 
zu einer solchen hodegetischen Thiitigkeit besitzen, und da wiederum er- 
£&hrung^emäss einzelne Directoren sich einer derartigen Thätigkeit 
mit besonderer Freudigkeit und ▼orzUglichstein Erfolge zu widmen 
pflegen, so würde es sich empfehlen, mit den yon solchen Directoren 
geleiteten Gynuiaslea j^idsgogische Seminare sur Ausbildung der 
Probecandidaten zu verbinden, Seminare, deren Organisation sich 
auf das AUemothwendigste und deren Dotation sich auf Gewährung 




kommen. 
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einee kleinen l'onds für Begründung einer Haasbibliothek beschränken 
k(fimte, ja bescbiiiikeii mtlMle. G«iui vfirföUt nSmlieh würde es Bein, 
diesen Anstalten eine grosssrtig angelegte bnreankntiBelie Einriditang 
zu geben und sie mit Stipendien und deigleiciien Bingen auszustatten; 
am besten werden sie vielmehr zu wirken vermögen, wenn sie eine 
Art von Privateiuricl>tnng; fiiirl, wenn man es jedem Director ilber- 
lässt, die Sache ho einziuiL Ilten, wie es ihm am angemessensten 
scheint. Nun würden treiUch bei Weitem nicht alle Oandidaten ihr 
Probejahr in diesen Seminarien abdienen kOnnen, aber wenn auch 
nar j&hrlidi xwanzig bis dreissig den grossen Vorthefl einer besonders 
guten Ausbildung in der Pädagogik genlteen, so würde das immerhin 
mit der Zeit einen ansehnlichen Stamm pBdagogisch wohlgeschulter 
Lehrer ergeben, deren Beispiel Andere zur Nacheiferung reizen würde. 
Ks liessen sich solche Lehrer gleichsam wie Iristnictoren an die- 
jenigen Gymnasien vcrtheilen, an rlenen sicli etwa ein besonderer 
Mangel an gewiegten Pädagogen iüUibar gemacht hätte. 

Auch gegenwärtig legen die SebnlbebifrdeD, wenn es sich um 
Anstellung eines Oandidaten handelt, wohl weit gritoseres GWiclit auf 
dessen Probeaeogniss, als auf das von ihm in der pädagogischen 
Prüfling erlangte Prädicat Damit aber ist die jBntbebrlicbkeit dieser 
Prütung bewiesen. 

Nicht nur als entbehrlich, sondern auch als geradezu schädlicii ist 
das Examen in der „allgemeinen Liidung^' zu bezeichnen, soweit es 
Uber die Philosophie hinausgeht Allerdings wird ja durch dieses 
Examen etwas an sich reeht Lobliches bezweckt: es soll eine BUrg- 
schaft daflir son, dass die künftigen Lebrer nidbt bloss eine iach- 
wissenschaMiebe) sondern aneh eine allgemein wissenschaftliche Bildnng 
besitzen. Aber diese Bürgschaft bietet doch in hinreichendem Maasse 
bereits das abgelegte Abiturientenexamen. Eine Art Wiederholung 
desselben von Männern zu Ibrdern, die las I Iniversitätsstudiura absol- 
virt haben, ist nicht nur hart, sondern wirkt selbst entschieden nach- 
theilig, indem es die Examinanden zu einer heillosen Zersplitteorung 
ibrer Krttfte zwingt Denn mOgen die Anfbrdemngen, welebe beim 
j^allgemeinen Bildungsexamen** in den einzelnen Fächern gestellt 
werdtti, auch noch so elementarer Art sein, so wird der Candidat doch 
immer filr jedes Fach einer mehr oder minder zeitraubenden Vorbe- 
reitung bedürfen, einer Vorbereitung, die überdies meistentheils nur in 
gediichtnissmfissigem Einpauken einer Menge von Einzelheiten bestehen 
wird. Solche Vorbereitung aber ist emea wissenscliaillich gebildeten 
Hannes unwürdig und bat etwas Demoralisizendes an sieh. B£an be- 
berrige doch aneb, dass jedes wisseDScfaaftüicbe BWwtndinm zugleich 
aneh mittelbar die allgemeinwissenscbaftlicbe Bildnng fördert^ woiem es 
nur ri<^tig betrieben wird. 

Nur allerdings die Beibehaltung der Prüfung in der Philosophie 
ist dringend zu wünschen, aber zugleich dabei die Bedingung auszu- 
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sprechen, daas in derselben Rncksiciht auf das Hanptikcb des Ezami' 

nandeu genommen werde. Yosl einem Neuphilologen, der noch dazu 
vielleicht als früherer Realgjmnasiast nie Griechisch gelernt hat, eine ein- 
gehende Kenntniss der platonischen Ideenlehre verlangen, ist eine un- 
statthafte Forderung. Dagegen wird es «ehr nützlich und zweckent- 
sprechend sein, wenn man sich vergewibt^ei c, dasä er mit Erfolg be- 
müht gewesen ist, in das VerstlindniBt der Systeme der bedeutenderen 
französischen and englischen Philosophen *A^Arinf^tm. Daas daneben 
auch Jjogik und Psychologie Gegenstttnde d«r Prüfung sein hdnnten, 
beeiehentlich sein niüssten, das versteht sich von selbst. 

Was nuTi (Ins fachwissenschatUiche Examen insbesondere anlangt, 
so würde für da.st»elbe als oberster Grundsatz autzustellen sein, dass, 
wer in irgend einem Fache die Lehrbetähigung tiir alle Olasseu zu 
eifangen wünscht, {^dchzeitig in zwei bestimmten andern, mit diesem 
Faehe in innerer Verbindmig stehenden FMchem in der Art geprUfl: 
werden mu s s , dass ihm im Falle d^ Bestehens darin die LehrbefUhigung 
für die mittleren Classen zuerkannt werden kann. Es würden 
demnach obligatoriselie Fachgruppen aufzustellen sein, und zwar 
für die Nenphilolo^ie lolgeudo zwei: 1. Französisch ftir alle Classen, 
Lateinisch und Geacliichte des Mitteiaiterä und der Neuzeit tur Mittel- 
elasMO, 2. Englisch fllr alle Classen, Deutsch und Geschiebte des 
HittelalteiB und der Neuzeit für Hittelelaseen. 

Jedem Candidaten würde unbenommen bleiben, sich in zwei 
Fachgruppen in einem und demselben Termine prüfen zu lassen, da- 
gegen würde PrUfting in einem einzelnen Fache nicht gestattet ?ein. 
Auch Nachprüfungen, welche eine Erweiterung der Lehrbefäliiguiig^ 
über die in der ersten Prüiung erworbeneu i'achgruppen hinaus zum 
Zweck hittten, dUrftm nur auf eine Fachgruppe, aber nicht auf ein 
einzelnes Fach sich beoiehen. 

Derartige Faehgnq»pen oder Fachcombinationen smd nun freilich 
auch schon in den gegenwärtig gültigen Prüt'ungsreglemonts aufgestellt, 
aber einmal bestehen sie meist nur aus zwei Fächern (meist mit der 
Voraussetzunp:, dass in beiden die volle Lehrbefahigung erworben 
werdej, und sodann sind sie meiBt nicht obligatorisch. In Folge des 
letzteren Umstandes besitzen die Oandidaten äle Freiheit, sich auch 
anderweitige Combinationen su bilden. Das geschieht denn aueh that- 
sflchlich bSufig genug, und mitunter werden die bizarrsten Zoeammen- 
Stellungen gemacht, beliebt ist z. E. die Kombination „neuere Sprachen 
für alle Classen und Religion für mittlere Classen". Sinn und Ver- 
stand ist in diesen willkürlichen Verkoppelungen heterogener Wissens- 
fächer selten zu erblicken , höchstens eine kluge Berechnung , die 
auf Gewinnung eines höheren Zeugnissgiades abzielt Es ist nun ge- 
wiss Niemandem zu Tenugen, wenn er auf gesetzlich znlXssigemWege 
seinem Vortbeile nachjagt, aber es darf daraus kein allgemeiner 
Schaden entspringen, und das ist bei der bestehenden Einrichtung 
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aUcrdings der lUL Es ut an sich sdur wohl mQglidi, äu8 «hxl 

flelssiger Student in mehreren ganz heterogenen Wissenschaften so viele 
Kenntnisse sich aneignet, um darin eine PrUfnng^ selbst flir alle Classen 
Itfctolien 7u k()iinPTi, aber sein Wissen wird dann kein organisch zu- 
sammenhrtngendps , sondern nur ein conglomeraüirtiges sein , wird 
veriDuthlich auf keinem Gebiete recht in die Tiefe gehen, sondern 
meliT oder weniger nur an der Obeifliehe haften. Dem aho* moM 
im Interesse der höhnen Scholen Torgebeugt werden, nnd das wttrde 
durch die oben empfohlene Einrichtung obligatorischer Fach* 
gmppen geschehen. Der Candidat würde dadurch genöthigt, mit dem 
Studium seines Hauptfaches (oder seiner Hauptfächer) das der dipppni 
nächstliegenden und dasselbe ergänzenden Wissenschaften zu vei 
binden, und dies wieder wilrde ihn sowohl vor schlimmer EiubciLigkeit 
ais auch vor noch schliuiuierer Vielseitigkeit bewahren j dann würden 
endlich so bedaneiliche, gegenwirtig aber gar nteht mit Erfolg zu be- 
kämpfende Erseheiniingen anf hOren, dass Jemand s. B. die volle Lehr- 
beföhigung im EVansÖaischen für alle Classen erwerben ksrnn nnd 
doch in der Mattersprache des Französischen, im Latein, vielleicht 
nur so viel Wissen besitzt, als er bereits im Abiturienteneyamon ho. 
sass, vielleicht sogar nicht einmal so viel. Die gegenwärtige lateinische 
Prüfung im sog. „allgemeinen Bildungsexamen" bildet gegen so ärger- 
liche Vorkommnisse keinerlei Schatzwehr, da, was in demselben ver- 
langt wird, ja weit hinter den im gymnasialen AbitorienteneKamen 
gestalten Anforderangen zuUcksteht. lieber das lateinische Examen 
nach der neuen PrUfungsordnniig vgl. unten S. 68. 

Die für eine Fachgruppe erlangte Lehrbefähigung A\ürde ein 
Zeugniss zweiten fJrades oder ein Gymnasiallebrerzengniss, die — 
gleichviel ob in einem oder zwei Prftfringsterminen — erworbene 
Lehrbefähigang für zwei Fachgruppen ein Zeugniss ersten Grades 
oder dn Obeilehretaeiigniss ergeben. Wer nicht in allen Filchem 
einer Gruppe bestanden, hlltto in Besag auf diese als dnrchgefiJIen 
zu gelten, so dass also, wer nur in einer Gmppe gq^rüft würde, das 
Czamen überhaupt nicht bestanden hätte, wenn er auch nur in einem 
der beiden Erggn7nr!f;;sfHcher oder aber zwar in diesen, aber nicht 
im Hauptfache genügt hnben sollte. Dann würde er je n.ip^i dem 
Krmessen der Prtifhngstommission auf ein oder zwei Semester /.uriick- 
zuweisen sein. Wer i^war in der fachwissenschafthcheo, aber nicht 
in der philosophischen Fkütog genügte, hätte die letalaie vor defini- 
tiver Anstdlung zu wiederholen. 

Aus dem Erörterten ergibt sich, dass weder Lehrbefäbigungen 
iUr untere Classen noch Zeugnisse dritten Grades ertheilt werden 
würden. Beides wäre ein wahrer ?^p[r<^n flir das höhere Unterrichts- 
wesen. (Dit ueue Prüfungsordnung beseitigt den 3. Grad.) 

Die praktische, auf Erlbrschung der französischen und eng- 
lischen Schreib- und Sprechfertigkeit gerichtete Prü^g der neophilo- 
logischen Candidaten hätte in der Regel vier Semester nach der 
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wiMfflnifthaftKpbflB m «folgen und hätte va bestahen in Anfertigung^ 
einer schriftlicliea CUosurarbeit (Uebersetzong ans dem Deutschen in 
das Franzögische. hezw. Englische) nnd in einer durchweg französisch, 
bezw. eu||jli8ch getüluten Unterhaltung des Examioatore mit dem Ex- 
aminanden, bei welcher wissenschaftliche Themata wohl berührt wer- 
dm dürften, aber keineswegs berührt werden, ntaten, da ne eben 
ledigtieh die OonvcmtkuMigkeit des Qmdidat« m conatatben hMtte. 
Wiinschenswertb wife, da» die &fehwioBanselnftlirhii imd die pitktiaciie 
FrOftmg nicht von demselben Examinator abgebalten würden. 

Sowolil die wiflMnschaftliche, wie die praktisclie mündliche 
Prüfung sollte iffentlich sein, damit Jeder sich von der Sachlich- 
keit und Uuparteilichkeit der Examinatoren überzeugen könnte und 
daniii dem Stodurendoi Gelegenheit g^^ien würde, dmdi ZubOiim 
den Gang der FrUfong und dae Haeae der in ibr geateUtea Anfor- 
darongm praktisch kennen zu lernen. Es würde dadurch die lihtfridite 
und verderbliche Exameniurcht wirksam bekämpft werden. Uebi^eiia 
besteht bereits in einicren Staaten diese OeflPentlichkeit, 

Es gilt noch einem Einwände zu be^gegnen, den man gegen die 
2ierl^ung der neuphilologiscben PrUtiiug in eine wissenschaftliche und 
praktiaehe «Aeben könnte. Man könnte nXmlleb aagen, dasa ea dnar- 
aotta bedeoUidi aein wttide, neupbOologiaehe Qandidaten m Abkiatong 
des Probejabiea zuzulaaaen, bwor sie nicht beide Prüfungen be* 
standen bJÜten, und dass es andrerseits doch hart nnd praktisch kaum 
durchführbar wäre, ihnen den Eintritt in die Probecandidatnr, eventuell 
auch die commissari^he Verwaltung einer Hülfslebrerstt lie nach ehren- 
voll bestandenem wissenschafUicben Examen m. versagen. Daraut ist 
SU entgegnen, dass allerdings dem praktisch noch nklit geprüften 
Nenphilologen der neoqivacUidie Untexrieht weder in der mtenten 
noch in dm- obersten CUsae ttberlragen weiden dttifte, weil f^ den 
ersteren Besitz einer durcbans correcten Aussprache, ftlr den letzteren 
BeBitz der Sprechfertigkeit nothwendig ist, dass es dajr^^gen kein Be- 
denken hätte, ihn in den Classen von IV — IIa cjTainniatiscben Unter- 
richt und Lecture treiben zu lassen und dass ja der neuphiiologische 
Oan d i d at aehr wohl, wenigstens theilweise, aacb in seinen NebenfiÜehcam 
bcacfaiftigt werden kffnnte* 

Schliesslich noch eine aUgemeino Bemerkung. Es ist nnvermeid- 
lich, dass bei jedem Examen und insbesondere bei jedem mündlichen 
die individuelle SubjectivitHt des Examinators sich ^^-eltond macht, auch 
wenn derselbe noch so selir nach voller Objectivität strebt. Darin ist 
es begründet, dass die in demselben Fache, ^o z. B. im Französischen, 
bei den veischiedenen Prüfungscommissionen abgehaltenen Kiamine 
•ttcb dann, wenn für aie alle daaadbe PrOftuigsregleraent maaaqgebend 
gewaaen iat, zwar gewiaa emander gleiebwerthig, aber einander 
nicht völlig gleichartig nnd, indem der eine Examinator mehr 
Gewicht auf die einen, der andere mehr auf andere Ein/eldinge legt, 
der eine z. B, in Beaug auf Kenntniss des Alt&anzösischeu höhere 
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Anfordeningen stellt, als seine Collegen durcliBchnittlich es thun , äer 
andere wieder in französischer Rhythmik eingehender prüft, ais es sonst 
wohl geschieht, ein dritter aucli die tranzönische Litteiatur der Gegen- 
wart in dßo Kreiß dei* i'iiitung einbezieht, währ^d andere davon 

«beekflii, imd ww depgUiehai Dinge wAr sind. Diese VieMIglDsit 
aber ist nicht nor nieht ksinSchsden, aondem sie ist sogar ein hoherSegen. 

Ist sie doch darin begrttndet, dass jeder Examinator (bezw. jeder 
Fachprofeesor) die von ihm vertretene Wissenschaft eigenartig auflfasst 
und irgend eine Seite derselben mit besonderer Vorliebe behandelt 
Das aber bietet die beste Oewaln- liir die gesunde nnd allseitige Fort- 
entwickeluug der AVibs>emscIuiit und zugleich den öichersten Schutz 
gegen das Anfkounnen einer sdiablonenhaften BQdimg. Seblimm ^rtüu- 
lieh wllre es, weui alle Dooentea und ExaminatoieD eines Faches in 
derselben Weise docirten und examinirten, möchte diese Weise auch 
an sich höchst vortrefflich sein. Wie öde würde es dann schon nach 
einem Menschenalter anf d* m betreffenden Wissensgebiete aussehen! 
Es wäre der geradeste Weg zu verzopflem, selbständigen Denkens 
unfähigem Chinesenthum. Davor bewahre uns ein gütiges Geschick! 



Als das Vorstehende bereits geschrieben war, erschien die 
längst erwartete neue preussisclie Ordnung der Prüfung für das Lehr- 
amt an höheren Schulen. Sie bezeichnet in Bezug auf die Bestim- 
mungen, weiche die Prüfung im Französischen und hjuglischen be- 
tiefiin, einen wesentlichen Fortschzitt Als dankenswerth mnss 
namentlich anerkannt werden, dass die Eeimtniss ▼<m den Hanpffetihat* 
Sachen der geschichtlichen Entwickelung der Sprache gegenwirtig 
ausdrücklich gefordert wird, während sie im früheren Regulativ nur 
als wünschenswerth bezeichnet worden war. Höchst wohlthätig wird 
ferner die, bislang schmerzlich vermiete, Bestinnrning wirken, dass 
mit jeder Stufe der Lehrbeiähiguug im Französischen und ii^nghschen 
die Lebrheföhigung im Latdnischen für nntne dassen verbunden wer- 
den mnss; an bedanecn ist nnr, dass nieht mehr verlangt wiid, denn 
die lateinische Facultas wenigstens fllr Mittdclassen sollte mindestens 
jeder Romanist, der Französisch in allen Classen zu lehren beansprucht, 
sich erwerben können und müssen. Immerhin aber wird auch schon 
die jetzt gestellte sehr milde Anforderung den heilsamen Erfolg haben, 
dass die Studireuden der Neuphilologie das Latein in Zukuuit nicht 
mehr sc aig vemacfalasBigen werden, ab bisher Idder nur an hUnfig 
geschehen ist 

Der wesentlichste Unterschied der neuen PrüiungMMrdnung von 

dem früheren Prüfungsreglement besteht hinsichtlich der Neuphilologie 
darin, dass die erstere auf die praktische Kenntniss des Französi- 
schen und Englischen einen weit grösseren Nachdruck legt, als dies 

6* 
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im klastereii gwebeben \nx. An lieh ist dim dnxehaus riektig, nur ist es 
ans den oben erörterten Grttnden ein Uebetstuid, daas das praktische 
nnd das wlssensdiaftliefae Examen vereinigt sind. Die Frage aber, 
was geschehen müsse, um den Stadirenden der Nenphilologie die Er- 
reichnncr <\pr siprf^clifrrtigkeit za erm(^Uehenf wird nnn erst recht zu 
einer brennenden werden. • 
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V. 

Das Doetorexanen der Neuphilologen, 



L 

Ein promotionslustiges Völkchen sind die Studirenden der „Neu- 
philolo^ie", das muss man ihnen lassen; sie ttbertrefifen in diesei* Be- 
ziehimg womöglich noch ihre altphiloloßpischen (Kommilitonen. Nament- 
lich seit etwa zehn Jahren scheint das Verlangen nach dem Doctorhute 
besonders rege geworden zu sein im Kreise der neuphilologischen 
Stadentanaohaft. WenigBteiiB dOifte die Zahl der jabrikh craeheinen- 
den BoetordiBBertatioiiea in stetem Waduen begiäEbii sein, jedeofidls 
aber ist sie verhältnissmässig eine sehr erhebliche. Leider liegt die 
Universitätsstatistik noch sehr im Argen, und dieser Mangel macht 
sich auch hinsichtlich der Promotionen fühlbar. Es lässt zur Zeit 
sich nicht feststelleu, wieviele Promotionen jährlich auf den Universi- 
täten deutücher Zunge vollzogen werden und wie dieselben auf die 
ewutehmn Faoultäten nzid EaenltttfaMectiotaeD, beaieheatlidi auf die ein- 
«hieii WiflBensgebiete sieh TBriheOeiL. Und doch wUide eine derartig 
ZneammoiBtellung in mehr als einer Beziehung von grossem ]bitereBse 
sein. Nebenbei werde überhaupt bemerict, dass die EiTichtung einer 
Centralstelle fiir üniversitätsstatistik oder, sa«^en wir lieher, für Hoch- 
schnlstjitistik — deim auch die Polytechniken und ähnliche Anstalten 
kt)imueu iu Betracht — recht wünsehenswerth wäre. Besondere 
Schwierigkeiten dtlrfie die Sache wohl kaum haben. 

Die Pkomotieiuliist der Keaphilologen gibt zam Denken Anlasa. 
Ist es doch eine keineswegs gleichgttltige l^echeinnng, dass jühdich 
eine grosse Anzahl junger Minnffr ihre Arbeitskraft und ihre geistige 
Begabung ledigUch zur Erwerbung eui^ Titels aufwendet, denn auf 
einen blossen Titel läuft die Boctorwürde ja gegenwärtig hinaus. 
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Aiicli das ist der KnvJl^in» wertli , dass jede Promotion dem Docto- 
randen cme <:anz erkleckliche JSumme Geldes kostet. Die jährlich m 
die Facultiltsaissen eingezahlten Promotiousgelder dtlrften in ihrer Ge- 
bammtheiL eiueu värhäkmbbmääsig hiichst ansehnlichen Betrag darstellen. 

tfaa kann geneigt sein, rm der Sitte des FromoTiieiis Kcht 
geringtchütei^ bq denkea, weniggtemi soweit die pbilosopliiiehe I^udtüt 
in Betracht kommt ^ ja sie ein&di ftr emen alten Zopf zu erklflien^ 
der je eher je besser abgeschnitten werden sollte. Wer die Doctor- 
würde erlangt, besitzt thatfUcldich nur einen Titel nnd nicht einen 
Dent mehr. Wohl iat aui manchen Universitäten in der lateinischen 
Promotionsrede deö Dekans die Rede von Jura et privilegia'', die 
mit dem Doctorhnt verliehen werden, in Wirklichkeit sind das aber 
leere Worte. Schon Mit lenger Zeit gilit die DoetorwOrde ihram 
Inhaber keinerlei Anwartoeiiaft, keinerlei Berechtigang, keinerlei Vor^ 
recht Wer Doctor ist, wird auf Grund dieser Würde allein zu 
keiner amtlichen Stellung zugelassen, und wäre seine Dissertation auch 
eine noch so bedentsame wissenschaftliche Leishmi: wcsen, huttc er 
das mündliche Examen auch noch so glänzend bestanden. Selbst wenn 
er sich in eben der Facultät, welche ihn — vielleicht „summa cum 
laude** — m ihrem Doctor crehrt hat, habilitiren will, wird von ihm 
doch, und swar Seitens denelben F^eeeoien, weldie ihn geptOSt, 
haben und folglich seine wiflsenBChaftUehe BeOdiigung genugsam ken- 
nen müssen , die Ablegung eines ahertiMÜgen mflndlichen Examens 
(denn etwas Anderes ist ja äm „colloquium" nicht), in den meisten 
Fällen anch die Einreichung einer zweiton wissenschaftlirlien Ab- 
handlung gefordert. Zn einer Anstellung im »Staatsduiiist aber er- 
öffnet nur die Ablegung der einschlägigen ätaatsprülung die Pforte, 
wobei aUerdings dem bereits Bromovirtin die Ver^iehtuii^ rar 
Fertigung einer schriftlieheii Arbeit ia dem WissemqgeUeCe, w^&hem 
das Thema der IXssertstion ObtilommeB war, erUsseb Werden kann, 
aber keineswegs erlaBsen werden mnss. Höchstens zu Bibliothek- 
nnd Archivfimtom werden nncli Aspiranten lediglich auf Grund eines 
wohlbcHtatidenen Doctorexamens zugelassen. Auch irgend welche 
gesellschaiUiche Rechte oder Vorrechte besitzt gegenwärtig der Pro- 
movirte wohl niigends mehr, währeud ihm in früheren Zeiten aller- 
dings soldie «ngertanden wurden. Kuri, wer „Doctor" ist, der hat 
gegenwirtig Tor den mit keinem akademiscben Titel begnadeten 
studirten Manne nichts, aber anch gar nichts voraus, als das Be- 
wusstsein, eine fachwissenschafUiche Arbeit auf eigne Kosten ver- 
öüentllcht /u Imben und in seinem Vermögen um einige hundert Mark 
erleichtert worden zu sein. 

Ist bei solcher Sachlage das l'romoviren in der philosophischen 
Facultttt nicht in der That ein&ch ein Unsinn oder doch, milder ge- 
ssgt, eine UnsÜle? Denn kenn es sich lohnen, an die Erwerbung 
eines blossen Titeb Arbeitskiaft und i3M m setien? Und noch 
andere, wiehtigere Frsgen lassen nch aufweiftsi. Ist es der Fseul- 
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täten uud damit der Universitäten würdig, dass sie sich dazu hergeben, 
durch Yerleibtmg eines anscheinend TöUig bedeutangslos gewordenen 
Titels die ohnehin schon graasirviide Titebacht zu f^firdern, den Ehr* 
geis der Stodireodai caf em «aecheiiicnd gm reMtattM Ziel hm* 
nleiikai? Ist m xedit, den FacnlflUsproftiaofeii dwch die Ver- 
pfliebtang zur Begntachtnng der Dissertationen und zur Abhaltung 
der inttndlichen Doctorprtifiingen eine Arbeitslast aufzubürden, welclie 
unter Umständen sehr drückend sein kann und welche die damit 
verbundene kleine Einnaiime nicht im Mindesten zu entschädigen ver- 
mag? Ist es endlich des Staates würdig, dass er die anscheinend zu 
sweeUoeem akademuohea Sport hend%e8iiiikene Ebiriclitaiig noch 
fernerhin duldet, und hat er nieht vidmdir die Pflicht, ihr tbunlichBt 
bald ein Ende zu hereiten? 

Und clennoch . so bcgrr'lnflet alle diese Frag'en auch scheinen 
mögen, es wurde grundverkihrt sein, sie zu bejahen. Ks mag im 
I^romotionswesen der pLiloBüpliischen Facultät Manches reformbedürftig 
sein, »her die Institution der Promotion an sich ist noch eine durch- 
aus berechtigte und saitgeaillBBe. 

Allerdings der Tttd „Doctor philosophiae" besitzt eine reale 
Bedeutung nicht mehr, aber die ideale ist ihm geblieben, und das 
ist das Wesentliche. Ein Jeder weiss, dass dieser Titel nur erlangt 
werden kann auf Grund wissenschaftlicher Leistungen, dass er nicht 
nach Gunst verliehen wird, dass ihn zu erkaufen unmöglich ist Es mag 
ja sein, dass ab und «i tinnial den Titel Jemand erwirbt, dem er 
naeh Ibassgabe seiner wisseuBehafUiehen Befthigiing hesser Tersagt ge- 
blieben wäre. Irren ist menscblieh, mid von keiner philosophischen 
Facoltät darf man fordern oder erwarten, dass sie unfehlbar sei. Es 
tmg also hin und wieder vorkoonnen, dass eine unzulängliche Disser- 
tation genehmigt, dass über den Ausfall eines nicht ganz günstigen 
Examens zu mild geurtheilt wird. Und überdies ist es ja unver- 
meidlich, dass der an das Wissen des Osndidaten angelte Maassstab 
je nach der ZassmineBsetaang der EVnltftt und nach der IndiyidnaÜtXt 
der ESxaminatoren ein verschiedener ist; es darf sogar zugegeben werden, 
dass er zeitweÜig irgendwo ein xa niedriger sein kann. Aber Alles 
in Allem genommen dürfen Fälle einer zu nachsichtigen Verleihung 
* der Doctor^'^ttrde durchaus nur als Ausnahmeiälle betrachtet werden. 
Daraus folgt, da&s durch den Besitz der Doctorwürde eine unverik^bt- 
liche Btlrgschaft für die wissenschafUiche und in Sonderheit anch itir 
iigend eine fiichwissenschaftHche Leistungsf^higbeit des Fromovirten 
geboten wird. Die also darin enthaltene Anerkeminng Wissenschaft» 
Ucher Tüchtigkeit aber sich zu erwerben und zwar sie sn erwerben 
von Seiten hewiihrter Lehrer, das ist ein Ziel, welches gewiss als ftir 
den Ötudirenden erstrebenswerth bezeichnet werden muss. Fürwahr 
ein edler und des Lobes würdiger Ehrgeiz ist es, wenn ein junger 
Mann in ernstem fleisse nach dnem Titel ringt, durch dessen Erlangung 
ihm ein <lfii»iliches Zeugniss wissensebaftÜchsr Wttrdighdt auqgwteUt 
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wird. Mau ba^e mclit, dass es vitileu Doctomudeu uiciii um Üc- 
friedigaug etiiM IdMlen Ebxgeizes, aondem um Befriedigung ein«r 
Uoinlichai EitellMit sn llmn lei mid d«ai aogar Maneber iediglieh 
deshalb pioinoTire, um eoDer Bisut einen wohltönenden Titel ak 
Hochzeitsgabe bieten zn können. Man kann bereitwillig zugeben, 
dass derartige ^Motive lifiufig mitwirken — es ist »las ja in der mensch- 
lichen Natur nur zu gut begrUiulet — , und docli behaupten, dass um 
desswillen kein ungünstiger Schatten auf die Sitte des Promovirens 
Mle, dass Uber sie keineswegs der Stab zu brechen sei. Man nehme 
doch die Dinge, wie sie sind. Das Titdweeea ist bekanntlich in 
DentscUand ungemein ansigeUldet nnd httgewuttetL Ob darin wirk* 
lieh eine bedauerliche nnd zugleich lächerliche nationale Schwäche 
zu erblicken sei, wie man oft behauptet, das bleibe hier ganz uner 
örtert, so sehr es auch reizen könnte, einmal nälier auf die Frag-e 
einzugehen. Es werJt' liier nur die Thatsaclie li Tvorgelioben. Die- 
selbe leugnen wird Niemand wollen, und gewiss wird ein Jeder auch 
zugeben, dass in absehbarer Znknoit eine Aendertmg des bestehenden 
Znstandes, ein Uebergang ssa aoloher TiteUoi^keit, wie sie beispiels- 
weise in Frankreich zn finden ist, nicht im Mindesten erwartet werden 
darf. Wenn dem aber so ist, so ist nicht abzusehen, warum gerade 
diejenigen, welche auf Grund des Studiums einer zur philosophischen 
l'acultät gehörigen Facli Wissenschaft in irgend welclies öffentliclies 
oder auch ])rivates Amt einzutreten beabsichtigen, niolit auch Werth 
auf ci ueu iitei legen sollten. Auit alliger weise nun liat der Staat, 
der sonst so freigebig 'Xitel veräMält nnd sdfaet für jeden nnteigeoid- 
neten Post- oder Eisenbahnbeamten eine volltttnende Amtsbeneonung 
zur Verftlgung hat, die Angehörigen der philosophischen FacoltHt sehr 
stiefintltterUch bedacht. Der junge Jnrut wird sofort nach beendetem 
Studium „Referendar", dann „Assessor", ondlicl) Rath" und kann 
es bis zum „Präsideuten" und noch weiter hmauf bringen. Auch die 
Kirche hat filr die Ihrigen g^orgt, indem der junge, in sein erstes 
Amt eintretende Theolog das Prädicat „Diacouus" oder „Vicar" oder 
^Caplan'' oder waa es sonst adn mag, smertheilt erhlllt Bei den 
Kedidnem versteht es sich, wenigstens nach Sitte und Herkommen, 
ganz von seLbst, dass sie Doctoren sind, nnd wenn einem jnngen Aiat 
an einem staatlichen Titel gelegen ist, so wird es ihm nicht allzu 
schwer fallen, im Lauf der Jahre zum „Sanitätsrath" ernannt zu 
werden. Wer aber aus der philosophischen Facultät in das amtliche 
Leben eintritt, ohue zuvor promovirt zu haben, der steht inmitten 
einw betitelten Umgebung sonder Titel da, mindestens ohne gesell- 
sehaftlich bramchbaren Tiä, und man wird es begreifen, wenn solche 
Nacktheit Manchem nicht behagt Man mag Uber Titel, Orden und 
ähnUdie Dinge in der Theorie so philosophisch erhaben urtheilen, wie 
man will, in der Praxis des Lebens und namentlich des amtlichen 
Lebens aber kann man sirli über solche, seien es nun wirklidie oder 
vermeintliche, Auszeichnungen doch nicht so leicht mit scheuen Ue- 
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danken und noch schöneren Phrasen hinwegsetzen. Weniprsfens ge- 
hört dazu eiue Selbstentsagung, wie aiv von dem Durchtioliuittämeuscheu 
gar niclit erwartet werden kiinii und dari^ am allerwenigsten aber von 
dem noch jttngerea Hanne. Ein GvtoB mag ans vollster Uebeizeogang 
ausrufen, dass Alles eitel sei ; wer aber erst am Eingange oder mitten 
im Treiben äca thätigen Lebens steht, der wird selten so resignirt 
denken und, wenn er es thut , so wLi'd das clier einen Mangel, als 
einen Vorzug des Charakters verrathen. i hatsichlicli denken auch 
nur \V^eüige so resignirt; den AiLschem Ireiiich jjeben sich Viele, aber 
freüieb meist nur ans dem bekannten Grande, der dem Fudu die 
Trauben saner eisdietnen Uess. 

Titelloe zu sein in betitelter Gesellscljaf^, bat für den BetMffenden 
unleugbar etwas Peinliches , und mag ihm seine Vernunft auch noch 
so nachdrücklich vorreden, dass nicht der Titel, sondern die Tüchtig- 
keit des Mannes Werth ausmacht. Wer also wollte dem in solcher 
Lage Behndlichen oder dem, der in buiche Lage zu kommen erwarten 
mose, es verargen, wenn er ans ibr sieb su bcfreioi oder ihrem 'Eior 
treten vonubeagm sich bemttht? 

Betrachten wir einmal den ooncreten Eall, von dem wir ausgO' 
gangen sind, etwas näher. 

Der junge Neuphilolog \vird nach Beendigung seines üniversitäts- 
studimns und bestandenem Staatsexamen zunächst „Probecandidat" oder 
kurzweg ^ Proband us , dann „wisbeuschafUicher Hülfslehrer" , im 
iveüeren Verlauf der Dinge „Gymnasiallehrer* oder „Bealgymnasial- 
lehrer*, endlidi ^Oberlehrer*. So steigt er von Stufe zu StoÜB, aber 
auf keiner verfügt er ttber einen gesellschaftlich brauchbai-en Titel. 
Kein Mensch wird je einen Candidatus Probandus , einen wisseu- 
öchattiichen Hülfslehrer oder einen Gymnasiallehrer mit diesem Arats- 
titel anreden. Der Träger dieses unverwerthbaren Titels ist also tür 
die Gesellschaft einfach „Herr N. N.'^, steht folglich in dieser Be- 
ziehung auf einer Stufe mit dem, der nie einen ahademisehen Hörsaal 
ges^en hat Das ist ja nun an nch gewiss weder eine Schande 
noch ein Unglück, aber es ist fflr die davon Betroffenen ein unver- 
dienter Nachtheil, da sie dadurch gegen ihre früheren juristischen, 
theologischen, medicinischen Studiengenossen zurückgesetzt werden. 
Nehmen wir an, dass vier Altersgenossen und Freunde zusammen 
Btudirt haben, ein jeder iu eiuei- anderen Facultät, so wird bei nor- 
malem Gange der Dinge sehn Jahre nach ihrem Abgange von der 
Universitftt der eine ^Assessor" oder vidleicht schon ^^Bath", der an* 
dere ^Pastor" oder „Pfarrer", der dritte „Dr. med." und möglicher- 
weise auch schon „Sanitätsrath" , der vierte „Gymnasiallehrer" oder, 
wenn ihm das Glück hold war, bereits „Oberlehrer"' sein. Die drei 
erstgenannten verftlgen über gesellschai'tlich brauclibare Titel, nur der 
vierte nicht. Denn wenn auch allerdings, wenigstens in Preussen, der 
Oberlehrertitel auch gesellscbaftlfch in der Anrede gebiauGht xu werden 
pflegt, so ist doch mit diesem Gebrauche die UnzutESglichk^t vor- 
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banden, dass derselbe Titel auch Elementarlehrem ah Anazeifthnniig 
verlieh«! wird und folglich die amtUehe SteUung aeiacs Inhaben aieht 
klar herrorbebt. Dieee TiteUoeigkeit der Lehrer der btfberen Sehtden, 
welcher durch die Verleihung des Pittdicats ^Professor" doch nur in 
vereinzelten Fällen staatlicli abp-pholfen wird , ist in dfr That ein 
Uebelstand, denn sie gibt im grossen Publicom, das ohnehin zu oiner 
Unterschätzung des Lehrerstandes neigt, Anlass zu wähnen, daee der 
Gymnasiallehrer andern studirten Beamten nicht recht ebenblirtig seL 
Die Henfchen sehen nun eininal anf Aeonerlichkeiten und laam sich 
durch diese leieht in ihrem Urtheile bednflnaten. Za diesen Men- 
sehen gehören tthrigens aneh die Schiller; ihnen muss es ab eine 
gpltsame Anomalie erscheinen , dass , wllhrend sonst Jeder, der iriLi^end 
ein Amt von einiger Wichtigkeit bekleidet, einen Titel ftihrt udcI mit 
demeeiben angeredet wird , nur gerade ihre Lehrer dieser Ehry ent- 
behren. yiel£Eu:h ist es den Schülern so unfassbar, dass sie aus eigner 
Maehtrollkoamieiiheit ihre Lehrer oonsequaat, nnd wahrlidi ahne jede 
bOse Nebenabsicht, wenn auch allerdings meist wider besseres Wissen, 
„Doctoren" oder ^Ptofessoren" betiteln. An manchen Orten ist dieser 
Gebrauch so festorewnrzelt, dass den Lehrern gar nichts Anderes übrig 
bleibt, als sich darem zu ergel>en, ntid sich also mit einem ihnen 
rechtlich nicht znstehenden Titel anreden zu laätien, ohne Widerspruch 
zu erheben. Das ist gewiss ftir sie eine schiefe und peinliche I^age. 

Wenn also ein junger Fhilolog andi eben lediglich nnr, un 
sjfAterhin ab Lehrer zur Fohrong eines gesdbehafflich farauehbaren 
Titeb berechtigt an sein , promoviren sollte , so mag man ihn immer» 
hin eitel nennen, aber man wird doch ariLikennen müseen , dfiss bei 
den einmal bestehenden Verhältnissen seine Eitelkeit einer gewissen 
Berechtigung nicht entbehrt und dass deren Befriedigung zur Hebung 
des äusseren Ansehens des höheren Lehrerstaudes beiträgt. Wäre 
das Fromovumi bei den Gymnasiallehrern ebenso allgemeine Sitte 
wie bei den Medidnem, so würde die gesellschaftliche Stdlnng der 
enteren vielfach eine günst^ere sein, als sie es gegenwärtig ist. 

Indessen die eben hervonrehobene Bedoutnng des Doctortitels ist 
schliesslich von nur untergeordneter Bedeutung für die Promotions- 
firage. Eine akademische Einrichtung muss darnach beurtheilt werden,, 
welchen Einfluss sie auf die wissenscliaftiiche und moralische Aus» 
Inldnng der Stadirenden ansttht, mid ihre etwaige Einwirkung auf 
das ausserakademische Leben kann höchstens nehentfddich in Be- 
tracht kommen. WUrde durch das Promoviren nichts Anderes er- 
reicht, als die BeBrhafPtmg eines den Lehrern der höheren Unterrichts- 
anstalten wünschenswerthen Titels, so hätte es keine akademische 
Berechtigung, und die FacuItÄten, beziehentlich die Universitäten thäten 
besser, die Verleihung der Doctorwürde dem »Staate zu Überlassen, 
der ja in seinen PrQftmgBcommissionen ftlr das höhere Sdmbmt ge- 
eignete Organe aar VeiAgung haben wttrde und ^elleicht die Be- 
stimmung trefflsn könnte, dasSf wer den ersten Zengnisqgrad (das 
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Oberlehrerzen pniss) erlang, dadurch zugleich ohne Weiteres anch den 
Doctortitel erwirbt. Ks hätte das — so könnte man befürwortend 
sagen — mindestens den Vortheil, dam dem Promovirten die erheb- 
lichen Kosten, welche ihm gegenwärtig zur Last fallen, grösatentheils 
enpart blieben nad da» abo der unbemitlelte Ouididat nieht mehr 
a0tii% hatte, entweder der Promotion wegen sieh in Schulden sa 
stürzen oder aber auf dieselbe und auf den durch sie zu erlangenden 
Vortheil zu verzichten. Nichtsdestoweniger wird kein Einsichtiger 
eine derartige Aendenin§: empfehlen. Gesetzt einmal, sie gelangte zur 
Durchftihrang, so würde die Doctorwtlrde sofort jede wirklich wissen- 
schaftliche Bedeutung verlieren; es würde durch sie nicht mehr be- 
zeugt werden, dass ihr Inhaber auf dem Gebiete einer Fachwissen- 
schaft sa wiikHch selbständiger , diese Wissenschaft fifrdernder Arbeit 
filhig ist. Das mag befremdlich genug Idingen, zumal da wohl meisten« 
theils die Mitglieder der wissenschaftlichen Prilftingseommissionen 
Facultätsprofessoren sind und folfilich die Doctorexamina nnd die Staats- 
prilfiin^en von denselben Männern abgehalten werden. Oleirlnvohl 
verhak sich die Sache durchaus so, wie angegeben. 1 )eun das Doctor- 
exameu und die btaatsprUiung sind einander nicht gleichwerilng, können 
und dUffen es auch gar nidit sein. In der Staatsprilfong kommt es 
darauf an, festsnstellen, ob der Oandidat in denjenigen Wissensgebieten, 
in welchen er Unterricht zu ertheilen beabsichtigt, die eben für den 
Z^veck dieses Unterrichtes erforderlichen Keantnisse besitzt. Befriedigt 
der Candidat in dieser Hinsicht und zf'igt er namentlich auch, dass 
sein Wissen kein bloss änsserlich augelcrntcs, sondern ein anch inner- 
lich erfesstes und verarbeitetes ist, so darf man von ihm erwarten, 
dass er ein in wisBenschaftlicher Beziehung wohl befähigter Lehrer 
sein weide, und ist ihm folglich die Anwartschaft auf den. Eintntt 
in das hu here Schnlsmt ansaerkennen. Mehr jedoch kann in der Staats- 
prüfung nicht gefordert werden; namentlich aber muss dieselbe un- 
berücksichtigt lassen, ob der Candidat die Fähigkeit auch zu litte- 
rarisclier Thätigkeit und gelehrter Forschung auf einem bestimmten 
Wissensgebiete besitzt , denn so erwünscht es auch ist , dass der an 
einer gelehrten Schule wirkende Lehrer diese Befähigung habe, un- 
bedingt erforderlich ist das doch keineswegs. Die Staatsprüftmg also 
berücksichtigt die, um so an sagen, gelehrte Qnalification des Gbndi- 
daten nur in soweit, als sie ^ das G^ymnaäudleliramt in Betracht 
kommt. Anders das Doctorexamen : in ihm handelt es sieh lediglich 
um eben diese gelehrte Qualification , in ihm besteht, wer diese 
nachweist . auch wenn von ihm mit aller Sicherheit erwartet werden 
müßste, dass er , wenn er Gymnasiallehrer werden aoUte , aus irgend 
welchem Grunde und vielleicht gerade wegen seiner Beanlag ung zu 
streng gelehrter Thätigkeit den praktischen Anforderungen des Lehrer- 
berufte nicht voll genügen würde. Beide Examina sind also principiell 
Terschieden, und es kann demnach sehr wohl geschehen, dass dieselben 
Examinatoren einen Candidaten, den sie in beiden Prüfungen zu 
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examiniren Laben, iu der eiiieu iUr bestauden, iu der aadem tiir uicUt 
oder doch nicht für voU bestaudeu erklären. Es li^ darin nicht der 
mindeBlo Widonprodi, und aoeh erklMrlieber ist die Enchdnong, 
wenn die Ezammatoren Tenehiedeiie sind. Nur MÜch wttide ein 
bXojfiges Vorkommen solcher Fälle zu der Annahme bereehijgen, daee 
entweder das eine oder das andere Examen zu mild gebandhabt 
worden ist. Uebrigena kann von irgend welchem schroffen Gegen- 
satze in den Ergebn^en beider PrUl'ungen zur Zeit gar keine Rede 
sein, und namentlich ist hervorzuheben, dass der Fall des völligen 
Nichtbestehens eines Doctors ün Staatsexamen nur ganz vereinzelt ist 

Die prineipielle Venehiedenlieit beider Prüfungen bekundet sieb 
namentlich auch in den Anforderungen, weiche in jeder von beiden 
bezüglich der schriftlichen Arbeit gestellt werden. Von dem Doctoranden 
wird iu dieser Iliusicbt weit mehr verlangt , nls von dem Scliulamts- 
cäudidateu, indem der erstere genöthifrt wird, seine Dissertation in 
den Druck zu geben und sie somit der ötleutlichon Beurtheilung zu 
unterbreiten, währevd die ^Irbeit des letzteren, nachdem nur der Fach' 
ezaminator «e begiataebtet, mhig bei den Acten bleibt nnd folghch 
ihre etwaigen IfUn^ der OeflenSebkeit nicht bkMMgeBtdIt werden. 

Gerade aber, weil beide PrOftmgen principiell Ton emander yer- 
schieden sind und sein müssen, kann auch keine die andere ersetzen 
imd hat jede von beiden ilir gutes Daseinsve<^lit. 80 unbillig und 
zwecklos es aucli wäre, zu fordern, dass alle iStudirenden beiden 
Prüfungen sich unterziehen, so n ttliwendi^ ist es docli , dass Jedem 
die Möglichkeit geboten werde, nach treier Wahl die eine oder die 
andere oder beide abzulegen, um seine TOchtigkeit für das htfhere 
Schalamt oder für die gelehrte Forschung oder sowohl für das eine 
wie für das andere darzathnn. 

Käme das Doctorexamen in Wegfall oder würde es zu einem 
Anhängsel der Staatsprüfung gemacht, so würde das, wenig-stens in 
der philosophischen Facultät — und von dieser allein ist hier die 
Bede — , eine schwere Schädigung des akademischen Studiums be- 
deuten; es würde dadurch die Facultät im Wesentlichen zu einer Art 
Vorbereitungsanstalt ftar das htfhere Sehnlamt gemacht werden; sie 
würde ihren streng wiBsenschafUichen CShaiakter Yerlieren, nnd das 
bleibe ferne! 

Nicht alle Studirende sind berufen zu productiver gelehrter Thätig- 
kcit, aber denen, welche vermöge ihrer Begabung: daisu berufen sind, 
muss die Hochschule Gelegenheit bieten zur methodischen Ausbildung 
dieser Bt^bung und muss ihnen die Möglichkeit gewähren, Uber das 
rein wissenschalUiche Exgebniss ihrer Stadien sieh durch dneFtülung 
ausweisen en können « fSr welche ausschliesslich streng wissenscfaalt- 
liche Gesichtspunkte maas^ebend sind. 

Durch nichts wird die Methode des wissenschaftlichen Arbeitens 
besser erlenit , als durch das Arbeiten selbst. HMicoretische An- 
weisungen haben gewiss auch ihren Nutzen und dürfen im wissen- 



Digitized by Google 



— 77 — 



sehaftiich«!! Untenklite nicht fehlen, aber wirklieh y erstanden nnd in 
ihrer Bedentong erftsst werden eie yon dem Lernenden doch erst 
dann, wenn er sie in einem concreten Falle anzuwenden und annsn- 

nntzen die. Veranlassnrg findet. Es gilt also , die Studirenden zn 
wissenschattlichcm Arbeiten praktisch anzuleiten, und das geschieht ja 
in den Seminarien, deren Errichtung ein höchst segensreicher Fort- 
schritt des, früher meist nur aui' Vorlesungen sich beschrHukendeu, 
akademischen ünterrichtee gewesen ist Indessen lediglich des Lernens 
nnd der Uebnng wegen angestrengt am arbeiten, das ist eine Zn- 
mnthnng, welche man an den Stndirenden nur so lange stellen kann, 
als or SQ weiterer Leistung noch nicht fHhig ist. Ist der Student 
"einer wissenschaftlichen IjeistungsfHhi^keit sicli bewn^-^t ireworden und 
hat er das Gefühl erlangt, der methodiM hrn J^elmndhnig eines wissen- 
schaitlichen Themas gewachsen zu sein, so kann es ihm nicht mehr 
genügen, Arbeiten abzufassen, die, nachdem sie im Seminar durchge- 
sprochen worden nnd, keine andere Bestimmnng haben, als, ungekannt 
von aller Welt, im Schreibpnlt sa vergilben. Ein sehr natürlicher 
tmd berechtigter Ehrgeiz wird den sehnlichen TVunsch in ihm ent- 
stehen lassen, dass das, was er wissenschaftlich leistet, in weiteren 
Kreisen bekannt, dass es ver^iffV'ntl!cht >verde mid dfiss es diojenigo 
alliiemeine Anerkennung von Seiten der Fachgenossen ihm erwerbe, 
auf welche er ein Anrecht zn besitzen glaubt. Wohl möglich, dass 
bei diesem Trachten sein Selbstvertrauen ihn ttlnscht, und dass er, 
znnSchst wenigstens, seine Erltfte ttberschStzt, aber der Wunsch an 
sich ist dnrehans berechtigt. Znr BetWgnng seines Strebens pht 
ihm nun die Abfassung einer Dissertation die geeigneteste Gelegen- 
heit, indem ihm durch die Correctur nnd Begntacbtimg derselben von 
»Seiten de^ Fach pro fessors und durch ihre Approbation von Seiton der 
FaeultÄt eine gewisse Gewöhr dafür geboten wird, dass sein erster 
für die OeffentUchkeit bestimmter litterarischer Versuch kein völlig 
misslungener sein und ihm mindestens nicht zur Unehre gereichen 
werde. 

Und wie frnchtbringend kann in wissenschaftlicher Beziehung 
die Arbeit an einer Dissertation für den Arbeitenden sein! Freilich 

kann man oft genug auch das Gegentheil versichern und die Be- 
hauptung ausspreclu'n liören, dass die durch die Abfassung einer Pro- 
raotionsschrift geforderte specielle Beschälligung mit einem und noch 
dazu vielleicht eng begrenzten und, wenigstens anscheinend, ganz ent- 
legenen Thema den CSandidaten in nachtheiligster Weise einseitig 
mache nnd ihn des freien Ueberblickes über das Gessmmtgebiet 
seiner Wissenschaft beraube. Die Vertreter solcher pessimistischen 
Anschauung wissen gewöhnlich mit einer ganzen Anzahl von bew^s- 
kraftig sein sollenden amüsanten Beispielen nnr^nwnrten und etwa von 
einem juugeu Gymnasiallehrer zu Rpru htn, der /.war eine tief ge- 
lehrte Dissertation über irgend ein alttran/ösisches Tlieraa geschrieben 
habe, aber keine Ahnung von neufranzösischer Litteratur besitze. Das 
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heissr arg übertreiben oder doch voreilig einen all gemeinen Schluss 
auB ^nz vereinzelten l ullen ziehen. Es mag hin und wieder gewiss 
vorkommen, dasB Jemand, der mit Ehren promovirt hat, sp&ter beino. 
Slaatsmmen oder im pnktiMhen Lehrberufe sieh iig«nd webshe 
wiMeneebaftlidie Bltfraen gibt, welche mit aUon Rechte auf eine m 
eiDBeitige Beschftftigang mit äeBam oder jenem Specudtheiiia zorttck- 
geführt werden kennen. Aber um desswillen fori3ern 7u wollen, dass 
der Stndirende nur ein encyklopädisches Studium treiben solle, dass 
er nie der eindringenden und minutiösen Untersachung einer wissen- 
schaftlichen Sonderirage sich widmen dürfte, das wäre doch der Gipfel 
aüer Thinbeit, dean dt» biease die Vemiebtang des wiuensebafUicfaflD 
Stadiums ttberbanpt fordeni* WiBsenschaftlich «ibeiten, ja wiaaen- 
flchaftlich denken lemt aber nur, wer einmal ein EinseltiiemA in alleo 
seinen Beziehongen methodisch bebandplt. Darin liegt ja allerdings 
nothwendig eine gewisse Einseitigkeit, aber diese Einseitigkeit ist 
heilsam, denn sie ist ein Schutzmittel gegen jene oberflächliche Viel- 
seitigkeit, die aas bloss eucyklopädLschem Studiren sich ergibt. Jeder 
tüchtige Gelehrte und Lehrer mnss in gewiBBem Sinne einseitig sein, 
▼idaeittg smd nnr die Dikttanten. Aber freilteb soweit darf & ge- 
lehrte Einseitigkeit sieb nteht steigern, dass sie zur bleibenden, auS' 
schliessliclien Beschäftigang mit einer Einzellieit wlirdle, denn dann 
würde diese Beschäftigung wissenschaülicli unfruchtbar werden , weil 
das Einzelne nur erkannt werden kann, wenn seine Stellung in dem 
betreffenden Ganzen und seine Beziehungen zu den tlbrigen Theilen 
dieses Gänsen riebtig eilnant sind. Gerade aber well dem so ist, 
wird, wer in richtiger Welse mit einer wissenschaftlichen Euizelfirage 
sich bescbSftigt, vor nachtheiliger Einseitigkeit bewahrt bleiben, denn 
je tiefer er eindringt in den Gegenstanr! seiner Untersuclinnir , desto 
mehr wird er Veranlassung finden, den Kreis derselben zu er weitem 
und Fragen in ihr einzubeziehen , welche ihm ursprünglich temab 
zu liegen schienen, ja von deren Vorhandensein er vielleicht vorher 
gar keine Ahnnng hatte. Wer irgmd einmal selbst ein wissensehaft- 
licbes Thema bearbdtete, der wird ans Er&bmng wissen, wie er dnreh 
den Gang seiner Forschung immer weiter imd weiter geführt wurde, 
nicht nur bald auf dieses bald auf jenes Gebiet der einsrWSgigen 
Fachwissenschaft, sondern auch in die Gebiete der N ichbarvs issen- 
schaften und mitunter selbst in die Gebiete ganz entlegener Wissen- 
schaften. Es kann sich treffen, dass, wer eine Untersuchung z. B. 
Uber eine syntaktische E^nge führt, doicb dieselbe m eingäender 
Beschäftigang mit der Bsjchologie oder mit einem bestimmten Z«t- 
lanm der Geschichte vei-anlasst wird, und Hhnliehe Möglichkeiten lassen 
sich in Fülle nicht nnr denken, sondern auch ans der Erfahrung mit 
Beispielen belegen. Daher geschieht es so leicht, dass dem Arbeiten rlf^n 
das Material unter den Händen immer wächst und wächst , das- sich 
ibm immer neue Gesichtspunkte anfthun, immer neue Beziehungen 
nnd Yerkettongen des anfangs allein ins Ange geftssCen Problems mit 
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anderan Problemen sieh hcvansstelleii* Btt dieiw waehMnden Arbeit 
entarkt aber auch des Aibeitenden Kraft, schärft ««b mm Blidc, er- 
weitert sich sein wiasenachaftUcher Gesichtskreis. Gar oft ist es nar 

die Arbeit an s«»iner Diggertation gewesen, durch welche ein spHter 
berühmt gewordener Gelehrter sich zuerst dessen bewußst wurde, 
was er zu leisten vermöge und wo er den Hebel der Forschung an- 
sEusetzen babe, um seine Wissenschaft mäcbti^ sa fördern, vielleicht 
in neoe Bahnen de sn lenken: von einer Emicibintemicbimg von 
vidleieht anaeheinend ganz onbedeutender Art ging er aua, und zur 
kritischen Erfassung und Beherrschung des Ganzen gelangte er. Wahr- 
lich gross ist der Segen der Arbeit, die zunächst auf Einzelnes sich 
richtet, aber gemdo dnrch methndische BehaadlUDg des Einzelnen zur 
Erkenntniss des Allgemeinen fortschreitet 

Voraussetzoog freilich datiir, dass die eingehende Untersuchung 
einer wissenacbafiUdien Binsdfrage dem Stndirenden mm H«le ge- 
radie, tat, daaa sie nicht an frtth vorgenommen werde. £s taugt 
nichts, wenn ein Student etwa schon im vierten Semester sich an die 
Abfassung einer Dissertation wagt, um nnr ja gleich nach Ablauf des 
s«^ch^ten promoviren zu können. Vor dem siebenten Seraester sollte 
Keiner die Feder ankotzen, nur allerdings mit dem Sammeln des 
Materiales kann schon i'rliher begonnen werden. Vorzeitiges Sich- 
apecialisiren auf eine Einzeluntersuchuug gefährdet den Gesammterfolg 
des Stndiams in etnateater Weise nnd kann den Betieffimden für seine 
gaaie Lebensaeit som gelehrten Handwerker, wenn nieht gar snm 
PftuMfaer degradiren. Gut Ding will Weile liaben, also auch die Pro- 
motion. Wer mit einer wissenschaftlichen Leistung in die Oeffent- 
lichkeit treten will, der 1tberftfir7,e sich nirlit dnmit, sondern bedenke, 
dass er, um etwas Tüchtiges zu leisten, erst etwas Tüchtiges gelernt 
haben muss. Wer das beherzigt und seiner Arbeit und sich selbst 
die gehörige Zeit zum Ausreifen gönnt, dem wird auch das auf- 
gewandte OanHal an Zeit und MtÜie die rechten Zinsen tragen, und 
mit innerer Frendigkeit wird er noch in spXten Jahren an die Tage 
zurückdenken, in denen er seine Disseitatton ver&sste nnd bei dar 
Arbeit zum eisten Male die hohe Wonne selbständigen Forsehena 
durchkostete. 

Die zur rechten Zeit und in der rechtea Weise vorgenommene 
Untersuchung einer wissenschaftlichen Einzelfrage, welche seibstver- 
8t&idlich mit reiflicher Ueherlegung aosgewtthlt werden muss, bringt 
also dem Stndnrenden reichen wiasensehaftliehen (gewinn. Insofern 

nun die Einrichtung der Promotion zu solcher Arbeit anregt nnd dem 
Arbeitenden ftlr sein erfolgreiches Streben in der Erlangung des 

Doctortitels eine zugleich idp?ile und reale Belohnung in Aussicht 
stellt, ist sie eine das akademische Stndinm in hohem Maasse für- 
deiTide Einrichtung, an deren Bewahrung die Universitttt und die 
Wissenschalt das höchste Interesse haben. 

Aber nicht bloss auf die wiaBcnschaftUche Ausbildung, sondern 
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auch auf die Chaiakterbildmig des Studirenden vermag die Promotioii 
oder richtiger die Dissertation in erspriesslichster "Weise einzuwirken. 
Da jprlp Dissertation durch den Druck veröffentlicht werden muse, 
80 unteriiegt sie der Beurtheilung aller Derer, welche mit Recht oder 
Unrecht sie beurtheilen zu können glauben, und ihr Verfasser muss 
gewärtig sein, daas die etwaigen ScbwScben seiner Arbeit öfiPentlich 
and streng gerügt werden. Diese Yoraussleht aber mnss in ihm das 
Bewnsstsein der litterarisehen Verantwortliebkeit erwecken, mnss ihm 
eine Mahnung sein, sich vor Selbstüberschätzung an bewahren nnd 
seine Arbeit erst dann aus der Hand zu geben . wenn er nach reif- 
licher Selbstprllftnie: mit gutem Gewissen sich sagen darf, alle seine 
beste Krall unil sein ehrlichstes Bemühen aufgeboten zu haben, um 
möglichst VoUkuiumenes zu leisten, äo wird er bewahrt bleiben vor 
jenem nmutHiehen Ldehtsinn, nüt welchem selbstnifinedeiie Ignomntni 
nnr allzu oft nichtsnutzige Btteher in die Welt scfalendem; zom Min> 
desten wird er vor solcher liCichtfertigkeit nachdrücklichst schon da- 
durch gewarnt, dass, wenn er sich ihrer schuldig machen wollte, keine 
Facultät sich dazu erniedrigen würde , sein*^ trewisf^enlope Arbeit als 
Dissertation anzunehmen. Aber freilich , oft genug wird auch dem 
Doctorauden. der mit aller Gewissenhaftigkeit gearbeitet, die schmerz- 
liche Erfahrung nicht erspart bleiben, dass seine Arbeit dennoch von 
der Kritik, sei es mit Recht, sei es mit Unrecht, ungünstig beorlh^t 
wird. Jedoch anch das kann ihm moralischen Ge?rinn bringen. Der 
angehende Gelehrte mnss Kritik ertragen lernen; denn nichts steht 
ihm übler an, ab über jeden Tadel, den er erfährt, heftig aufzubrausen, 
als wäre er eine himmelschreiende Ungereclitif^keit, und durch nichts 
schadet er sich selbst mehr, als wenn er jeden kritischen Nadelstich 
wie einen vernichtenden Schwertstreich empfindet Vor Allem aber 
hat der angehende Gelehrte zu lernen, wie man wahre Kritik von 
verlogener Kritik nntevecheidet , nm der evsteren die gebtthrende 
Achtung, der letzteren die gebtthrende Terachtung erweisen zu können. 
Wer eintritt in die gelehrte Laufbahn, mnss daränf rechnen , dass er 
auf ihr über kurz oder lang erbitterten und rücksichtslosen Feinden 
begegnen werde, und nicht ftHh genug kann er lernen, den ehren- 
haften Kecensenten, der streng sachlich lurtheilt, zu unterscheiden von 
dem gemeinen Kritikaster, der aus feigem Hinterhalte heraus vergiftete 
Geschosse schleudert. 



n. 

Der wissrn^cliaftliche "Worth der jährlich erscheinenden Doctor- 
dissertationeu isL selbstverständlich auch auf dem Gebiete der Neu- 
philologie, ein sehr ungleichartiger: es linden sicli darunter Arbeiten 
so Toräeffltcher Art, dsss kein Professor sich ihrer Verfasserschaft zu 
schämen hKtte, aber daneben auch Arbeiten, die das deutlichste Gepräge 
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^er Hittelniassigkeit an sieh tragen, und Teieinsdit sellwt aach Arbeiten, 
die unbedingt als untermSMig bezeichnet werden mttaaen. Die Tliai- 
aache dieser Ungleichheit ist an sieb so b^greiflicb, dass auf eine Dar- 
legung ilirer TTr«iachen nicht eingegiin<?fn zu werden braucht, aber sie 
legt die l'rage nahOi welche Autörderungen au eine Dissertation zu 
stellen seien. 

Diese Frage ist, wie so manche andere, leichter an&nwerfen , als 
sa beantworten. Denn wenn auch Alle in der Forderung ttberein- 
etimmen werden, dass eine Dissertation wissenschaftlichen Werth 
besitsen müsse, so ist doch der B^gri£F ^^wissenschaftlich**, namentlieb 

wenn er auf Erstlingsarbciten angewandt werden soll, ein einigermassen 
dehnbarer, und jedenfalls wird je nach seiner Subjectivität der Eine 
ihn im strengeren, der Andere im milderen Sinne auf&saen. Im All- 
gemeinen wird sich höchstens sagen lassen, dass eine Dissertation in 
Beeng auf das in ihr behandelte Thema entweder nene Ergebnisse 
d«r Forschung oder doch mindestens eine kritische Uebersicht Uber 
die von den früheren Bearbeitern erzieltm Ergebnisse bringe» dass 
eie methodisch durchgearbeitet und in einer correcten und verständ- 
lichen Sprache geschrieben sein raiisse. Blosse Compilationen und 
blosse MaterialieusaramluQgen, seien sie auch noch so fleissig gemacht 
und an sieh noch so ntltsEUeli, dürfen nimmermehr als Dissertationen 
gelten, da ans ihnen nicht zu ersehen ist, ob der Yediiaser diejoiige 
Reife des selbständigen Urtheils besitzt, welche aueh schon von dem 
angehenden Gelehrten durchaus gefordert werden muss. So hat man 
allerdings ein Recht, von vornherein gegen Dissertationen tnisstrauisch 
zu sein , welche viel statistisches Tabellenwerk und lexikalische 
Zusammenstellungen enthalten, aber ireilich darf man sie nicht ohne 
Weiteres ah tm^Kssig erklibren, denn bei näherer Frttfong kann sich 
ergeben, dass solche Tabdlen das ensanunenfiissaide Ergebniss selir 
eindringender, methodischer und kritischer Untersuchungen sind. 

Im Princip ist es gewiss gerechtfertigt, bei der Beurtheihm^ einer 
Dissertation eher zu stren<_r als zu mild zu sein. Das gebietet die 
Rücksicht auf Wahrung des wissenschaftlichen Ansehens der Facultät, 
und vor Allem gebietet es die Achtung vor der Wissenschaft selbst: 
die Doctorwttrde soll und darf keuiem Stümper ertheilt werden. Aber 
jedes Prmcip kann übertrieben werden und wird dann eur Yerkefaft^ 
heit. So faJscli es wSre, durch zu grosse Milde sum Ftomovieren 
anzulocken, so falsch wäre es auch, durch allzu grosse Strenge davon 
nb7ii)4(]irecken. Man darf die Anforderungen nicht zu hoch spannen 
und nicht fordern, dass eine Erstlingsschiift eine Wissenschaft! Icli be- 
deutende Leistung sei. Zu solcher Leistung ist alleutaiis ein 
genial beanlagter Mensch andi schon in jungen Jahren fiihigi aber 
die Leistnngsfthigkeit eines solchen darf nicht als al^emeiner Mass» 
etab gelten. Ein Dooent, der das Gladk hat, mehrere genial bean« 
lagte Schüler zu besitzen, mag sich dessen freu^, dass deren Arbeiten 
besonderen Werth haben, aber er urthdle um desswillen nicht bu 



Digitized by Google 



— 82 — 



littt ttber die Ldttmigeii soner nicht so gllozend begabten Schüler 

und lasse sie nicht Air etwee faUieeD, was sie nicht verschuldet haben. 
Auch kümmere sich ein Docent und mit ihm die Facultät nicht allzu 
flngstlich um die Kritik, welche aTi flen von ihm und ihr ftlr annehm- 
bar befundenen Dissertationen in i achzeitschriften geübt wird, sondern 
man habe den Math des eigenen Urtheils und lasse sich in demselben, 
wofern es nach wohlerwogenen GrandetttKen geübt wird, nicht allzu 
leicht bdrren. Es kann nicht Allee ttber einen Kamm geschoren 
wevden, am wenigsten m wissenschaftUchen Dingen. So können auch 
unmöglich alle Professoren eines Faches und alle Facnltllten genau 
denselben Ma^issstab bei Beurtheilung der ihnen eingereichten Disser- 
tationen brauchen. Dass an dem einen Orte eine mildere, ah einem 
andern eine strengere Praxis gehandhabt wird, ist gar nicht zu ändern, 
und es liegt darin auch an sich gar kein sonderlicher Uebelstand; 
es genügt, dass überall gewiss enhaft geortheilt und sowohl au 
grosse Milde als auch zu grosse Strenge vermieden werden Nur also 
dann, wenn die wirklich sachkundige Kritik in einer Reihe von itlUlen 
nachweisen sollte, dass irgendwo die Praxis thatsSchlich eine zu milde 
und von der anderwärts geübten allzu abweichende sei, haben Alle, 
welche es angeht, ernsten Anlass, an ein strengeres Ver&hreu sich zu 
gewöhne. 

mcht bloss aber in der Beurtheilung, sondern auch bd der Cor- 
rectur einer Dissertation ist allzu grosse Milde vom UebeL Treibt 
dn Fadbprofessor das Wohlwollen gegen seine Doctoranden so weit, 
dass er schwache Arbeiten mehr oder weniger umarbeitet mv\ ihnen 
im Wesentlichen selbst erst den rechten Inhalt und die reciiie Form 
giebt, so mag er vielleicht sehr human zu handeln meinen, in W aiir- 
heit aber handelt er recht inhuman ; denn er versetrt die entweder m 
wenig begabten odor noch zu wenig reifen Yerfesser diesor Arbeiten 
in den gefährlichen Wahn , dass sie einer wissenschaftlichen LeistoQg 
Alhig seien, während sie es thatsächlich doch nicht sind. Wagen 
dann die Uber sich selbst Getäuschten später einmal einen zweiten 
Versuch, bei welchem ihnen Niemand rettende Krücken unter die 
Arme schiebt, so brechen sie kläglich zusammen und habeu obendrein 
füi den Spott nicht zu soigen. Jede eingereichte Dissertation, welche 
ohne wesentliche Aendeningen nicht druckfiihig nt, sollte don 
Verfasser zur Umarbeitang aurttckgegeben werden, wobei ja dem 
Fadbprofessor unbenomnen bleibt, den Doctoranden auf die Müngel 
der Arbeit aufmerksam zu machen. — 

Die Dissertation wird von der Facultät angenommen, und die 
Promotion im Auftrage der Facultät vollzogen; die Facultät ver- 
leiht die DoctorwÜrde. Darin ist begründet, dass auch die Beur* 
theilung dar Dissertation, wenigstens principidl, Sache der Facnltftt, 
nicht lediglich die des Fadiprofessors ist Allerdings das ablehnende 
\'()tum des Fachmannes gilt wohl überall als unbedingt entscheidend. 
Dagegen bedarf sein befürwortendes Votum der ausdrücklichen 
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es also unmöglich ist, da80 eine von dem Fachprofessor fltr unan- 
nehmbar erklärte Arbeit von seinen Facoltätscollegen dennocli als an- 
nehmbar befanden werde , so ist es sehr wohl möglich , dass eine 
Arbeit, deren Annahme der Fachprofessor durch Angabe eines moti- 
virten Unheils empfohlen hattei gleichwohl von der Facultät abgelehnt 
wird. Namentlidi ist dieae Mt^eUceit in denjenigen Faeultiten vor- 
landen, in welchen noeh die EinriGhtaiig besteht, dass jede Dissei^ 
tation bei allen FacuItätsmitgUedem eirculirt und daas ein jedes der- 
selben sich schriftlich für oder gegen Annahme der Arbeit ausspricht 
oder doch durch einfache Namensuntersclirül auf Abgul e eines Urtheils 
verzichtet. Eine derartige Einrichtung mochte in früheren Zeiten, als 
die Zahl der Ordinarien noch klein und die Arbeitstheilung in der 
Wissenschaft noch wenig entwickelt war, berechtigt und ntttsslich sein, 
fttr die gegenwttrtig«i Verl^tnisse aber ist sie entschieden tmpasseDd 
und verwräflich. Zwar dagegen lässt sich etwas Triftiges nicht ein- 
wenden, dass jedem OrdinMiits jede Dissertation, auch wenn sie seinem 
Fache noch so fem liegt, zur Kenntnissnahme vorgreleg-f Avird — man 
kann vielmehr dies Verfahren für principiell ganz richtig hndeii und 
meinen^ dass die dadurch bedingte Yerlangsamung der Circulation der 
Arbeit nicht eben dn Schade sei, — aber dass jedem Ordinarius das 
Recht zustehen soll, eine von dem Fachmann empfohlene Dissertation 
ohne Angabe sachlicher Gründe schlankweg als ungenügend zu be- 
seiclineu, dass die blosse Stimmenmehrheit über das Loos der Arbeit 
entscheidet und dass also der Fachmann einfach überstimmt werden 
kann, das ist eine dermassen sachwidrige Einrichtung, dass man sich 
billig wundern muss, wie sie noch irgendwo bestehen kann. Schon 
der blosse Gedanke, dass s. B. der Giemiker aufgefordert wird, sein 
Uriheil ttber dnc philologische, nnd der Philolo^, das seine ttber «ne 
ehemische Dissertation abzogeben, ist so ungebetierlieh, dass er 
znm Lachen reizen könnte, wenn es sich nicht doch um ein ernstes 
Ding handelte. Praktisch verläuft allerdintrs die Sache in der Regel 
ganz glatt, indem das Votum des Fachmannes als maassgebend ange- 
nommen und zum Facultätsbeschluss erhoben wird. Aber es kann 
doch auch anders kommen. Es kann z. B. geschehen, dass die von 
dem Ordinarius für Zoologie fOt annehmbar beÄmdene, vielleieht sogar 
recht günstig; beurtheilte Dissertation über irgend welchen interessanten 
Käfer von der Facultätsmehrheit, bestehend aus Philologen, üistorikem, 
Mathematikern etc. , abgelehnt wird. Es möelite das allenfalls noch 
ang:ehen, wenn Jeder, der gegen das ürtheil des Fachmannes stimmt, 
sein eigenes Urtbeil sachlich begründen müsste, aber nein ! es genügt, 
dass etwa von zwölf Ordinarien sieben sich ohne Angabe tob Gfttnden 
oder doch nnr mit aDgttneinen Redensarten, die bdcannilicfa billig wie 
Brombeeren sind, gegen die Annahme einer Dissertation erUMren, 
und die Sache ist entschieden. Vielleicht, dass man dem Fadbnuume 
«ne nochmalige Aensserang Tergönnt, vielleicht, daaa man ihm sogar 

6* 
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gestattet , die Angelegenheit in einer EMulttttsutsang 2or SpiMhe sa 
brtng«(i und den Wmmch. sn mechen, seine Collegen omsiutinimen. 
Es wird das aber sieheilicli zu nichts, als zu h(ichst unerquicklichen 
Debatten Itlbren, denn wenn Jemand einmal ein Xcin'* nieder- 
geschrieben hat, entschliesst er sich schwer, nachträgiicii ein „Ja" zu 
schreiben , würde er ja damit eingestehen , dass sein erstes Urtheil 
recht unüberlegt gewesen. Und so kann es also vorkommen, dass 
eine von dem SachTerstHndigeu gebilligte Dissertation anf das Urdieil 
der NichtsadiTerstHndtgea hin von der Facultät abgelehnt wird. 
Welche böse Wirkungen ein solches Vorkommniss haben moss, 
namentlich wenn es sich wiederliolt , das liegt «?onnonkln.r fiiif der 
Hand. Der überstimmte Fachmann wird die Entscheidung der Facul- 
tät als eine schwere Kränkung seiner wissenschaftlichen Ehre auffassen 
und sich nicht iUr widerlegt, sondern vergewaltigt halten. Der 
abgewiesene OsndidsA wird, wenn er den Sachverhalt erfithrt — tind 
wie sollte er das nicht? — giaobea, dass ihm hartes Unrecht an- 
gethan worden sei, und seine Oomnillitonen werden es jedenfidls mit 
ihm glauben, so dass in der Studciitenpchnft das Vertrauen finf die 
Gerechtigkeit der Facultüt erschüttert wird. Im nichtakadcraisciien 
Publicum aber, welchem Facultätivorgänge schhesslich ja auch be- 
kannt werden, wird man, falls man den Fachmann für einen tächtigen 
Gelehrten Mb, nur allza geneigt sein, in dem Vorgehen seiner OoUegen 
gegen ihn eine boshafte Ghicane zu erblicken. Alles das ist gewiss 
sehr unliebsam und dem Ansehen der Facultät nachtheilig, und zwar 
auch dann, wenn die Facultütsmehrheit wirklich richtig und der 
Fachmann wirklich unrichtig geurtheilt haben sollte. Denn dass das 
geschehen ist, wird in der Facultät der Fachmann energisch in Ab- 
rede steilen, und ausserhalb der Facultät lässt es sich schlechterdings 
nicht cooßtatiren. Es sollte aber schon die blosse Möglichkeit der 
Vermuthung, dass eine Facnltiltsentsoheidung nicht aus sachliche, 
jBondern aus irgend welchen anderen Gründen erfi:^ sei, voUstilndig 
ausgeschlossen bleiben , wie ja Uberhaupt Alles sorglichst vermieden 
werden sollte, was irgendwie so gedeutet werden könnte, als ob im 
Schoosse der Facultät ein Cliquenwesen bestände. Eine Einrichtung 
also, vermöge deren d^ Sachverständige von den Nichtsachverständigen 
einfiuih Hbwstimmt werdm kann, ist an und für sich verkehrt; wo 
sie aber besteht, sollte, so lange sie noch besteht, die Faeultftt im 
eigenen wohlverstandenen Interesse keinen Gebrauch davon machon, 
mindestens nicht ohne dringendste Noth. Der Gefahr, dass auf ein 
zu mildes Urtheil des Fachmannes hin eine ungenügende Arbeit als 
Dissertation angenommen werde, lässt sich ja leicht auf andere Weise 
erfolgreich begegnen. Es werde einmal der immerhin denkbare Fall 
angenommen, dass ein Fachprofessor, d«n vielleicht die ntfthige Er* 
fidurong noch fehlt oder dem hohes Alter das Urtheil gesehi^ht hat, 
eine Dissertation zur Annahme empfohlen habe, die er besser für un- 
zulänglich erklärt hätte, und dass mehrere seiner CSollsgen den Fehl« 
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griff bemericeQ, — wire eB da niebt das NMdutiliegeiide, daas cinflr 
denelben Üm in sehonender Fonn auf aeineii Inräinm aufinerkMin 

machte und Um zur nochmaligen ErwSgnng der Sache veranlaaBte? 
Ganz ^wiss würde der Betreffende eine solche collegialische Erinnerung 
dankbar aufiiehmen, und die Angelegenheit wäre geordnet ; wenn 
nicht, nun dann wJire es ja immer noch Zeit, die Sache auf amt- 
lichem Wege zum Austxag zu bringen, und es wäre wenigstens der 
Vortlieil emicht, dass dem Betr^sadeB das herbe GefliU erspart 
bliebe, sdn Uitheil donih seine, wenigstens seiner Mdnung nach, 
nicbtsachversttbidigen CoUegen einfach cassirt zu sehen. 

Bei dem geschilderten Verfahren ist es sogar denkbar, dass — 
gewiss nicht zum Vortheil und zur Ebre der Facultät — fiir irgend 
eine bestimmte Wissenschaft das Promotionsrecht völlig: autaelioben 
würde, mindestens für längere Zeit. Denn gesetzt, die Mehrheit der 
FaedUftt hllite, gleichviel ans wdichem Gnmde, den Wnnscb, dass 
z. B. kein Stndirender der neaeren SprachoDi mehr promoviren sollte, 
so hätte sie, um ihr Ziel zu erreichen, nichts za thon, als consequent 
jede neupliilologisclie Dissertation abzulehnen; denn würde dies Ver- 
fahren auch nur einige Semester fortgesetzt, so wtirde rmtürlich jeder 
Ncnphilolog siel) bestens liiiten, bei dieser FacnltSt sich um den I »octor- 
grad zu bewerben. Es bedarf niclit erst der Bemerkung, dass der 
hier ai^^ommene Fall eben nur ein rein fingirter und nie und nir- 
gends TOigekommener ist nnd dass er ganz sieherlich aneh nie nnd nir- 
gcül^ vorkommen wird, aber ^ ist inuneifain theoretisch mSglich, und 
schon das ist vom üebel. 

Vernünftigerweise kann v.mn Urtheil über eine wissenschaftliche 
Leistung nur der Sachverständige competent sein und nur sein Urtheil 
Werth liaben. Es ist also ein Unding, wenn Ii. ein Thilolog ein 
Urtheil Uber eine mathematisehe Arbeit abgeben soll oder der Sfothe- 
matiktt ttbeor eine phflologisehe. Es kann ja gelegeniUch allerdings 
einmal geschehen, dass eine Arbeit zugleich den Philologen und den 
Mathematiker interessirt und dass jeder von beiden sie nach einer 
Seite hin zu beurtheilen vermag, aber wie ungemein selten kommt 
Derartiges vor! So ganz vereinzelte Fälle rechtfertigen nicht das 
Bestehen einer sonst verkehrten Einrichtung, zumal da auf andere 
Weise dafiir gesorgt werden kann, daas jedes Facnlttttsmitglied, welches 
Uber eine Dissertation sich ein sdbstSndiges Urllieil m bilden TeEniag, 
dasselbe auch zur Geltung bringe. 

Pflicht der Facultät ist, darüber zu wachen, dass die Beurtheilung 
der iJissertationen in gewissenhafter Weise und mit der gehörigen 
Strenge vollzogen werde, aber in ihrer Gesamratheit kann suj un- 
möglich die Beurtheilung vollziehen j sie hat dieselbe in jedem ein- 
zelnen Falte Waat Commission von wchTerstllDdigen Mitgliedern zu 
Ubertiagen nnd sich nur die Geaehmigung Torzubehalten. Und dem- 
entsprechend ist wohl auch in den meisten Facoltttten die Sache 
geordnet, nur daas die Zahl und die Znsammenselzaiig der yersohie- 
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denea Commissioneu an deu verschiedeucu Universitäten verschieden 
ift UebeEaU aber, wo Oomiiiiflsionea fangiren, sind cb wohl sHadig« 
CVmununonen, von denen z. B. die eine aUe al^bflologiieheat eine 

zweite alle historischen, eine dritte alle naturvvisseDschaftlichen Diaser- 
tatlonen begutachtet und deren jede neben dem OrdiTiarinp oder den 
Ordinarien des betreffenden Faches noch einen oder mehrere Vertreter 
bestimmter verwandter Fächer in sich schliesst. In den meisten Fftllen 
Mrird diese Eiuriciitung sich als ausreichend erweisen, um aber in 
aUea Fullen su gentigen, dOifte es awefkmMwrig aein, daas jede Oom- 
miaBion, wenn sie es fitr nodiwendlg erachtet, sieb noch ein oder 
mehrere Mitglieder zu cooptiren das Recht habe^ eventuell selbst ans 
den ausserordentlichen Professoren. Es kann z. B. vorkommen, dass 
zur eingebenden Beurtheilung einer historischen Dissertation Vertraut- 
heit mit irgend welclien astronomischen Fragen erforderlich ist In 
diesem Falle würde die betreffende Cominissiou, falls nicht eins ihrer 
Hi1;g^ed6r die einsehltfgigen astronomischen Kenntnisse besitat, den 
Professor fllr Astronomie zur Bsgntachtung heranzuzieh^ befugt sein 
müssen. Im Uebrigen dürfte sich folgendes Verfahren empfehlen: 
Jedfs Mitglied giebt ein schriftliches Vntiirn ab; lautet das Votum 
des l^'achmannes, dem die ev^te und eingehende Durchsicht der Arbeit 
obliegt , ablehnend , so ist damit die Ablehnung entschieden ; stimmt 
aber der Fachmann für Annahme, während seine CommissionscoUegen 
in der Majorität Ablehnung beantragen, so hat dne Commissions- 
sitznng znr mfindlichen Verhandlnng der Angelegenheit stattsnfinden 
und die in dieser nach der Berathung stattfindende Abstimmung ent- 
8choi<lfi definitiv. Das Outachten der Commission wird unter Bei- 
ftlgiiuL,^ der Dissertation jedem Facuhätsmitgliede zur Kenntnissnahme 
und Cxenehmigung vorgelegt. Jedes Mitglied hat das Hecht, gegen 
die von der Cx)mmission beschlobsene Annahme Einspruch zu erheben, 
ist aber verpflichtet, denselben sachlich an begründen. KSrheben nun- 
destOBS drei Mit^eder solchen Wideispmch, so gilt die Arbeit als 
abgelehnt Die Entseheiditng darüber, ob der Wider^nieh als dn 
sachlich begründeter anzusehen sei, steht dem Decan, uiüi wenn dieser 
selbst zu den Protestirenden gehört, dem Prodecan zu. 

Auch bei diesem Verfahren kann der Fachmann überstimmt 
werden, aber nicht durch eine einfache und vielleicht überwiegend 
ans NichtsachTersttndigen sich znsammensetaende Faeoltttsmehiheit 
und nur , nachdem ihm zuvor in der Gommissionssitznng ausgiebige 
Gelegenheit geboten worden war . seine Ansicht m vertheidigen und, 
wPTin möglicli. die dagegen vorgebrachten Gründe zu widerlegen. Für 
unbedingt maassgebend darf eben das Votum des Fachmannes nicht 
gelten, da ja auch er irren kann und da die Facultät das lebhafteste 
Interesse daran besitzt, den Folgen seines etwaigen Irrtbums vorsu- 
beugen; es genügt, dass der Fachmann g^en Umstossong seines 
Votums durch eine ans irgend welchen Gründen sich ansammenfindende 
Mehrheit nichtaachreistttndiger CoUegen geschtttst werde. Bedenklich 
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mag es dabei enehcinen, dass jedem FacnltiUsmitgliede das Recht des 
EinBproelies gegen die Entselieidaiig der GommiMion gewahrt bletben 

und daas ein dreifacher Einspruch ablehnende Elraft besitzen soll. Da 
indessen gefordert wird, dass der Einspruch sachlich begründet sei, und 
da die zu solchem Einspniche befähii.'ten Mitsrlipder der FacultSt in der 
Kegel sämmtlich der (>)ramission angehören wr iden, so ist kaum anzu- 
nehmen, dass jemals ein Einspruch erhoben werde, der die angegebene 
Wiikung haben müaate. 

Noeh seien einige Bemerkongen ttber Aensserlidikeiten im 
Dissertationswesen gestattet. An wohl allen Universitäten Deutsch- 
lands ist der Drude der Dissertation obligatorisch, aber bezüglich der 
Frist, innerhalb welcher er zu vollziehen ist, besteht keine Einheitlich- 
keit. Einige Facultfiten fordern , dass die Dissertation schon sechs 
Wochen nach dem mündlichen Examen gedruckt eingereicht werde, 
andere dagegen gewfthrok dem Doctosandm hienm einen sehr weiten 
Spielraum, der woU sogar ttber mehrere Semester sich efstreeken 
Imnn. Beide Extreme haben erhebliche Nachtheilew Ist die Druck- 
frist nur kurz bemessen , so wird die in jedem Falle erforderliche 
nochmalige Durchsicht dos Manuscriptes vor dem Druck meist nur 
flüchtig vorgenommen uni dir Dnick selbst, sehr zum Schaden der 
gewissenhaften Correctur, überiiastet werden mitten. Eine aUzu müde 
Pmis aber kann in nnserer schndllebigen Zeit die Folge haben, dass 
die Dissertation noeh vor der Drocklegang dnrch inswisehen enchie- 
nem Arbeiten überholt wird und dann also entweder in einer von 
vornherein veralteten Gestalt oder aber in einer von der Facultät 
nicht apj>robirten Umarbeitung veröffentlicht wird; das Eine wie das 
Andere kann die Facultät, besonders aber den Fachprofessor, in eine 
schiefe Lage bringen. Um solchen Uebelständen vorzubeugen, diüile 
sich empfiiälen m fordern, daas der Drock sptttestens seehs Monate 
nach stattgefiindenem mtlndlichen Examen ToUendet sein mttsse, wobei 
das Dazwischenfiillen der Oster- oder Herbstfbrien keine VerlüngeniQg 
bedingen dürfte. 

Von dem Fachprotessor , T^-nlchrr al? Cen^or einer Dissertation 
ftingirt , kann unmöglich verlani:t wcnieu, dass er mit allen in der- 
selben ausgesprochenen Anschauuugeu und Behauptungen einverstanden 
sei. Gerade im Interesse der Meii Bntwickelung der Wissensehaft 
wird der Gensor einer Arbeit dieselbe, Ms sie nnr wissensehaftlidien 
Werth besitzt und TOn wissenschafUtcher Methode Zeugniss ablegt, 
auch dann guthcissen, wenn er die Ergebnisse, zu denen der Verfasser 
^('lans^t. nicht xn billigen vermng-. Oft g^enug aber wird, und zwar 
selbst in 1' ach kreisen, angenommen, düss emc Dissertation die Ansichten 
nicht nur liires Veriiässers, sonderu mittelbar auch ihres Censors zum 
Ansdnick bringe , dass der Schttler nur das Sptaehiohr des Lehrers 
atL Eine detaiiige Annahme kann unter Umstünden dem betrefi^den 
Faehprofessor nachtheilig oder doch mindestens unerwttnscht sein. 
Man sollte ihm daher gestatten, in der Dissertation selbst an geeigneter 
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Stelle etwa in Foim emer Vor- oder einer Schlussbemeikiing sieb 

dagegen zu verwahren , dass die von dem Doctorandeu vorgebrachten 
Aa&tellungen durchweg gcinen eigenen Anschauungen entsprechen. 

Nicht ganz selten kumint es neuerdings auf dem Gebiete der 
Neuphilologie vor, dass dasselbe Thema gleichzeitig von mehreren 
Dootoraaden, deren einer etwa in X., der andere in Y. stadirt liat 
oder nocli stadirt, bearbeitet wird, ebne dam die Betrefienden von 
dnander wissen. Solche Ooncnrrenz ist, ohne gerade ein Unglück za 
sein, doch jedenfalls zwecklos. Recht verdriesslich ist flir äen, 
der von solchem Schicksal betroffen wird , ^^anz gewiss , wenn seine 
nahezu fertige Dissertation plötzlich durch das Erscheinen einer solchen 
Uber den gleichen G^enstand noch vor der Geburt erstickt wird» 
Dean wenn ee eicb anäi treffian kann, daes doreb die ersteiscbienene 
Arbdt das Efscbeinen einer sweitm kdneewega ttberflttseig, 8ond<»n 
vielleicht gerade erit recht wünschenswerth gemacht wird , so ist daa 
durchaus nicht immer der Fall. Es dürfte sicli demnach empfehlen, 
dass jeder Fachprotessor die während eines Semesters von ihm ge- 
stellten Tliemata am Schlüsse desselben in einer geeigneten Zeitschrift 
bekannt machte. Es böte dies auch den Vortheil dar, dass man dadurch 
eine ungefähre Uebenncbt ttber das erbielte^ was an ftcbwiasenBcbaft- 
liehen Monographien im Laufe der nächsten Zeit an erwarten iet. 
Also aneh Anderen als den Doctoxanden würde damit gedient sein. 



in. 

Die Themata der nenphilologiscben Dissertationen sind allemebt 
dem Gebiete der französischen oder der englischen Philologie ent- 
nommen, nur höchst selten einer andern Einzelphilologie, wie etwa 
der italienischen, spanischen etc. Das ist an sich begreiflich ^renug, 
beginnt aber doch allgemach in Bezug auf das Romanische sich als 
ein Uebelstand fühlbar zu machen. Es kann nun ja selbstverständ- 
lich kehie Rede davon sein, dass durch die bereits massenhaft vor- 
handenen Dissertationen Uber fianaösiscbe Themata der Boden der 
französischen Philologie erschöpft sei, und dass neue Thttnata nsh 
ans ilmi nicht mehr gewinnen liessen. Nein, an der Bearbeitung wür- 
dige und dafür geeigne t ii Stoff« ii ist wahrhaftig kein Mangel ; viel 
eher dürfte man tlbcr einen embarras de richesse klagen. Indessen 
bei Weitem nicht jeder an sich geeignete Stoff ist für eine Dissertation 
braudibar, zimi Theil aus dem rein äusserlicheu Grunde, weil das 
für seine Bearbeitung erfoiderlicbe Material in Deutschland meist nnr 
in ganz nnznifinglichem Umfange beschafifc werden kann. So ist es 
z. B. kaom möglich, Uber die entlegeneren Theile und die nicht zu 
den Autoren ersten Kanges gehörigen Persönlichkeiten der fran/ösischen 
Litteraturgeschichte des 17. und IS. Jahrhunderts quellenmässige 
Untersuchungen anzustellen, weil, selbst wenn man alle öffentlichen 
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Biblioiheken BeatBehlands zur Beauteimg heianateht, die eiaecblägige 

bringen temt» Aehnlicheg toq Arbeiten Uber neufranzösische 

Dialekte, welche Überdies, weil sie von Jemand, der nicht an Ort 
\md Stoüp Studien getrieben hat, nicht wohl in An^iff genommen 
werden können, sich meistentheils von selbst verbieten. So wird denn 
doch der Kreis der verwendbaren Themata erlieblich verengt, und 
wohl zum Theil mit aus diesem Umstände, wenn auch durchaus nicht 
aus ibm allein, erkUbrt es sich, dass gewisse Stoflb, wie s. B. das alt- 
ftanzOsische RolandsUed , von den Boetoranden als Steckenpferde ge- 
ritten werden. Es sind eben Stoffe, zu deren Behandlung die nöthigen 
litterarischen Hulfsmittel so ziemlich überall leidlich bequem zu finden 
sind. Auch die in mancher Beziehung recht bedenkliche Anziehungs- 
kraft, welche Poetik und Stylistik neuerdings auf Doctoranden aus- 
üben, hndct in der erwähnten Thatsache ihre Erklärung. Jedeuialls 
wird , wer die anf das Franzitaische bezügliche Disaertationsltttewtiir 
während des letzten Jahrsehnts anfinerksam verfolgt hat, der Ueber« 
Zeugung sieb schwerlich Terachlicssen können, dass in manchem Einzel- 
gebiete eine Ueberproduction eingetreten ist und dass sich einzelne 
zu ausgefahrene Gleise gebildet haben. Es kann daraus ftlr Niemand 
ein begründeter V'orvnrf abgeleitet werden, da das eben durch die 
natürliche Eniwickelung der Dinge bedingt worden ist. Aber es 
dürfte an der Zeit sein, daran zu denken, wie dem Difisertaticuädtrome 
einmal eine etwas andere Bicbtnng zu geben, wie sein Bett etwas 
tiefer zu legen sAi. Schon um der Doetoranden selbst willen, die 
jetzt mitunter auf bei-eits abgemähtem Felde kümmerliche Aehrenlese ^ 
halten, während sie doch anderwärts volle Garben schneiden könnten. 
Auch gilt es, dio Mechanik d»>s Arbeitens, das Arbeiten nach bestimmt 
vorgezeiehneter Schablone nlclit auikommen zu lassen. Und endlich 
dürfte , soweit das F r a n z ö s i s c h e in Betracht kommt , noch eine 
andere Erwägung von Gewicht sein. 

Die aUermeisten Studirenden der „Neuphilologie'' beieiten sich 
für dasLebr&ch vor, wollen Lehrer der „neueren" Sprachen weiden, 
die Erlangung der LehrbefHhigtuig ftir Französisch (und Englisch) ist 
das praktische Endziel ihres Universitätsstudiums. Selten kommt es 
vor, dass ein Candidat sich auch um die Lehrbc fäliigung flir das 
Italienische oder das Spanische bewirbt, denn dieselbe würde in der 
K^el für ihn gar keinen praktischen Werth besitzen, ihre Erlangung 
ibm nor Arbeit auferlegen, ohne ihm reellen Yortheil zu verheissen. 
Nur eben die fianztfsische „Facultas'' ist praktisch Terwendbar. In 
Folge dessen erhält das französische eine ungemein bevoisogte Stel- 
lung im akademischen Studium der romanischen Philologie. Da dies 
in der Katur der Verhältnisse begründet ist, so ist an sich nichts da- 
gegen einzuwenden. Aber es darf die Bevorzugung niclit bis zur 
Einseitigkeit gesteigert werden. Es muss verhütet werden, dass der 
Studirende sich eben nur mit französischer Philologie belasse, als ob 
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dieselbe eine eelbetändii^ Wisseoacbatt w&re. Er wttrde sich dadurch 
ja dM wiMcnsdiaftUobe VetsliadidM dm FmatßMbm wunl^glich 
maehen, denn sn diesem kann nur gelaog«!, w«r du FnmaOsiielie in 
seinem Zusammenhange einendte mit dem Latein und andrerseits mit 
den Obrigen romanischen Sprachen aoüaset Im akademischen Unter- 
richte wird nun auch Alles gethan , was nnter den obwaltenden Ver- 
hältnissen irgend gethan werden kann . um den Ötudirenden zu rich- 
tigem Studium anzuleiten und ihn nachdrücklichst darauf hinzuweisen, 
dass, wer Französisch verstehen will, sich auch um die tlbrigen ro- 
manischen Spiaehen kUmmem nnd iran^giBfteDS eine decselben, das 
ProTemsaliBehe, genauer kennen lernen mnm. Indessen an allen Unt- 
▼efsitKlen besteht für das rieeengrosse, acht Spiaehen und Iatfee»taren 
umfassende Gebiet der romanischen Philologie nur eine Professur, 
deren Inhaber nn mehreren Ilochsclnilen zugleich noch das Knjrlisclie 
zu vertreten hat. Dieser eine Docent, der in billiprer lioi lit ksiehtiguug 
des näcliBtlicgenden Bedürfnisses seiner Studirenden und oft wohl mit 
selbstverieognender Hintenanseteung seiner persönlichen Neigungen in 
sdnera Vorlesnogscyklas das FramtOsisdie ttevoimgen mnss, behKlt 
iUr Vorlesungen Uber die andern romanischen Sprachen und Uber roraa- 
niscbe Gesammtphilologie (veigleichende Grammatik der romanischen 
Sprachen, beschichte der romanischen Sprachen u. dergl ) nicht allzu 
viel Zeit übrig. So werden denn nur verhftltnissmftssig a". < nige der- 
arti/j^e Vorlesungen gelialten, wovon man sich durch den Einblick in jeden 
Univeräitättikalender überzeugen kann, in Folge dessen werden die 
ansBerhalb des FtanilteiBelien veiliattdenen Gebiete und Disciplmen 
^ Knaserlich m der Stdlang von NebenfXcbem herabgedrttelct, nnd das 
wirkt natttrlich sehr wesentlich auf das Studium ein. Vielleicht könnte 
aber ein gewisser Druck auf die Studirenden, sich mehr, als oft ge- 
schieht, mit nichtfranzösischem Romanisch — um diesen An'^driK'k zn 
brauchen — zu beschiiftigcn, dadurch geübt werden, dass man sie 
veranlasste, für Doctordissertationen solche Themata zu wählen, 
bei deren Bearbeitung ausser dem Französischen auch die übrigen 
romanischen Sprachen nnd das Latein an bertleksichtigen sind, iho 
z. B. eine Darlegnng der Entwickelnog eines lateinischen Lantes oder 
eines lateinischen SuiBxes in allen romanischen Sprachen oder der 
Behandlung eines litterariscben Stoffes wenigstens in allen wichtigeren 
romanischen Litteraturen zu geben. Freilieh ist eine derartige Disser- 
tation nicht so bequem zu schreiben, wie eine solche über ein specifisch 
französisches und vielleicht noch dazu ganz eng begrenztes Thema, aber 
es ist mit ihr auch ungleich mehr Ehre einzulegen nnd reichere wissen- 
sohafüiche IVucht an gewinnen. Allerdings sind nnn die Schwierig- 
keiten, welche dem angedeuteten Verfiüiren sich entgegenstellen, gar 
nicht SU veikennen. Erstlich kann der Professor einen Doctoranden wohl 
anregen zur Behandlung eines Themas, aber nicht ihn dazu nöthigen; 
erklärt der Doctomnd , ein a]l;remo!Ti romanisches Thema fei ihm zu 
schwer, und er woUe lieber ein specifisch französisches behandeln, so 
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mnss man ihm seiuen Willen lassen. Ferner ist die Bearbeitung eines 
allgemein romanischen Themas nur da möglich, wo die nötbigen litte- 
nKrifleben Htdfioiittel, abo namenilicli Lexika fllr all« romaniMhen 
Sprachen und die wic]i%«ren romanisehen Dialeele, vorhandoi find. 

Daran aber fthlt es an manchen Orten nocli recht Rehr, und die Ver- 
vollstRndigung der l^iWiotheken ist nur im Laufe der Zeit zu erwarten. 
Endlich ist gar sehr zu. erwHgen, dass die Abfassung einer romanischen 
Dissertation selir bedeutend mehr Zeit und Arbeitskraft erfordert, als 
die einer solciieu, welche auf einen leicht zu Uberschauenden fran- 
aQuiclien Glegenstand eich beecbdinkt. Der Fkofeseor wird also Be- 
denken tragen rnttssen, an solcher Arbeit Stodiroide anann^gen, weiche 
ans XuBseren Gründen au ihnnlichst baldiger Ablegung des Staals- 
examens gedrängt werden; denn er kann es nicht wohl verantworten, 
dass dieselben zur Verlängerung der Studienzeit und damit aiuK y.nr 
Darbrinsrnriir ihricn oft recht schwer fallender Geldopfer sich genöthigt 
sehen, immerlim aber könnte wohl da.s allgemein Komanische in den 
Diasertationen etwas mehr zar Geltung gebracht, das specifisch Fran- 
aOsisehe ein wenig anrttckgedringt werden. 

Was jedoch bei den Dissertationen vielleicht nur in sehr be- 
schränktem Umfange möglich ist, das ist bei dem mllndlichen Examen 
gewiss zu erreichen, nHmlich die grössere Betonung des allfreniein Ro- 
manischen. T^ei manchen Facultäten wird, wer über e ii tr;uizösisches 
Thema promovirt hat, auch eben nur, soweit das Koraanisclie in Betracht 
kommt, im Französischen geprüft. Gewiss wird ja nun der Examinator 
dabei streng wissenschaftÜch vorgehen und Gelegenheit n^men, sich 
zu vergewisseni, dass derOandidat aber die Gmndbegriflb der romanischen 
Philologie gehörig Bescheid weiss und das Studium des Französischen 
in wirklich wissenschaftlicher "Weise betrieben hat. Es wiire aber 
doch sehr zu wünschen, dass von dem Candidaten die Kenntniss noch 
einer romanischen Sprache ausser dein Französisciien 2:eraflezu ge- 
fordert würde, um ihn dadurch mittelbar zu nötliigen, das rau^ösische 
nicht einseitig an stndtren und aitfimfiwsen. 

BeallgÜdb der mllndlichen Doctoiprllfting besteht Übrigens, nnd 
zwar nicht bloss in Hinsicht auf die Neuphilologie, grosse Yerscliic den - 
artigkeit unter den einzelnen Facultäten. Die Zusammenstellung der 
dafür an den einzelnen Orten gültigen Bestimmungen ergiebt eine gar 
buntscheckige Karte. Es soll hier gewiss nicht einer Alles Uber den- 
selben Kamm scheerenden Gleichmacherei das Wort geredet werden, 
aber wenn das Yer&hren ein wenig einheitlicher gestaltet wflrde, 
nameniUeh in Beaug auf die Zahl der PmliuigBfiieherf so wVie dss 
gewiss ein sachlicher Gewinn. Bann würde auch die jetst nicht ganz 
seltene nnerfrmdiche f^rsclieinung aufhören, dass Doctoranden für die 
Promotion eine andere Universität wählen, als f1ie, auf welcher si(» 
studirt haben, nur weil sie glauben, dass das Examen au jener anderen 
leichter sei. 

An mehreren Facultäten ist bei der Doctorprüfung das Examen 
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in der Philosophie obligatorisch. Daa ist nur zu billigen. Schon aus 
AnataadsrllckBiehteD, um so zu sagen. So lange die p Kilos ophi gehe 
Eaeoltttt als aoklie» mtd nicht dne einzelne Seetion derselben, die 
Wörde eines „Doctor philosophiae" verleiht, erscheint es schicklich, 

dass der Candidat auch in der Wissenschatt geprüft werde, auf welche 
der Titel lautet, den er orstrcbt. Doctor der Philosophie zu heissen, 
ohne Kenntniss der Philubuphie nach^wiesen zu liaben, ist mindestens 
ein formaler Widerspruch. Schliesshch freilich ist die Sache eine 
Aensserliehkeitf die ja sehr wohl dadurch geregelt werdm könnte, 
dass man Philologen, Historiker etc. nicht mehr an „DoetoreB i^o- 
BOphiee*', sondern zu „Doctores philologiae" etc. creirte. Aber auch 
aus einem wichtigen sachlichen Grunde empfiehlt es sich, die philo- 
sophische Prüfung einen integrirenden T^estandtheil des Doctorexamens 
bilden zu lassen. Die Stiidirenden sind oftmals nur zu sehr geneigt, 
über ihrem Fachstudium die Beschäftigung mit der Philosophie zu 
▼eiabsäumen oder sie doch eben nur soweit zu betreiben, als er- 
forderlich ist, um im Staatsexamen das „Snfficit'* erhngen za können. 
Dieser Tendenz ist im allgemeinen wissenschaftlichen Literesse thunliehst 
entgegenzuarbeiten , and ein Mittel dazu kann in der Anfimhme der 
Pliilosfiplii*' als r'iH"^ f^telienden Faches in das Doctorexamen geftmden 
werden. Selbstverständlich hat die philosophische Priitmig aber nur 
dann Zweck, wenn sie ernst genommen wird und wenn ihr Bestehen 
die conditio sine qu& nou fiir das Bestehen des Examens überhaupt 
ist. Andrerseits aber darf der philosophische Examinator die An- 
forderungen nicht m. hoch spannen. So esschdnt es unbillig, von 
dem Neuphilologen, der vielleicht noch dazu als Bealgymnasialabiturient 
des Griechischen unkundig ist , Vertrautheit z. R. mit Piatons Ideal- 
staat zu verlangen. Es dürfte genügen, von ihm zu fordern, dass er 
die Kntwickelungsgeschichte der Philosophie in Frankreich oder Fmg- 
land kenne und dass er sicli Uber eins der in Betracht kommenden 
Systeme, 2. B. tiber das des Bescartes oder des Locke, eingehender 
unterrichtet habe. Das würde dem Oandidaten eine Vorhereitung auf 
das philosophische Examen gestatten, welche zngleich seinem Fach- 
studium sehr förderlich wHre. 

Für jeden, der Uber ein der romanischen Philologie entnommenes 
Thema disserirt hat, sollte die Prüfung im Lateinischen obligatorisch sein, 
und auch diese Prüfung sollte ernst genommen und ihr Bestehen durch- 
aus gefordert werden. Nach den gegenwärtig an manchen FacnltSten 
gültigen Bestimmiuigen kann es geschdien, dass ein Doctorand für 
bestanden erkUrt werden muss (gern thun es die Examinatoren 
wahrscheinlich nie!), obwohl er in der lateinischen Prüfung sich die 
kläglichsten Blössen gegeben bat. Je olier oinf^m derartiiron Zustande 
ein Ende gemacht wird , desto besser. Macht man mit dem Latein 
im Doctüiexamen Ernst, so wird auch das Studium des Lateins von 
den Studirenden der romanischen Philologie nicht mehr so aig ver- 
nacUissigt werden, als es gegenwärtig leider mitunter geschieht Ein 
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Komanist muas durchaus zugleich Latinist sein, sonst ist er eben kein 
oidenülcfaer KomaniBt 

Ein Doetorand, weleber Uber ein romantscheB Thema gescbrieben, 
würde denuiAch mflndlich m prüfen sein in zomanuieliar Fhflologie 
(mit besonderer BerückBtehtigDngp einer Einzelphilologie, z. B. der fhui- 

zösisclien, und unter der Voraussetzung, dass er auch eine zweite roma- 
nische Sprache genauer kenne), in der Philosophie und im Lateinischen. 
Noch mehr zu fordern, wäre vom üebel. In allen den genannten 
Fächern aber hätte der Candidat mindestens das Pr^idicat „geuUgeud*^ 
m fangen, nm zur Ftomotion zngelaasea so werden. Wer in 
Philosophie oder Latein nicht bestünde, wäre zwar niebt Air dnrch' 
ge&Uen zu erklären, aber es wäre ihm die Bedingung aufzuerlegen, 
▼or der Promotion in dem betreffenden Fache eine Nachpriirung ab- 
zulegen , deren Ausfall dann definitiv zu entscheiden hätte. Flir 
schlechtweg dui-chgetallen dagegen würde gelten mUssen, wer in der 
romanischen Pliilologie oder sowoiil in der Philosophie als auch im 
Latein nicht genügt haben sollte. 

Analog dem romanischen Doctorexamen würde das englische zu 
regdn nnd als seine FrttfongsAUsher würden anzosetzen sein: Engliscb 
(selbstverstitndlich mit Einschluss des Angelsächsischen nnd unter der 
Voraussetzung, dass der Candidat eine gewisse K^nntniss des Alt- 
nordischen bi^itze), Deutsch und Philosophie. 

Die Forderung einiger Kenntniss des Altnordischen erscheint un- 
erlässlich in Anbetracht der Wichtigkeit, welche daB Studium desselben 
fUr die germanische Philologie überhaupt und iusbenoudero aucli ftlr 
die englische Philologie besitzt. Sie muss auch um desswillen gestellt 
werden, weil sie daan beitragen kann, den Stodirenden der engUscben 
Philologie vor jener allzu einseitigen Besehrünkimg auf das Engltscbe 
allein zu bewahren, vor welcher gerade im Interesse der engliscben 
Philologie selbst nicht dringend genug gewarnt werden kann. — 

In manchen Facultäten besteht die Bestimmung« daSB| wer im 
mündlichen Examen nicht besteht, erst nach Ablauf von zwei Jahren 
sich wieder zu demselben melden darf. Das ist entschieden zu hart. 
Eine einjährige Frist wüi'de genügen. Dagegen sollte, wer mit seiner 
Dissertation abgewiesen worden ist, ebenfalls iruhestens erst nach einem 
Jahre eine neue einrdchen dürÜBn. 

Bei der Feststettong des Gresammtnrtheües ttber den Boetozanden 
dürfte es richtig sein, das Hauptgewicht anf den Werüi der Disser- 
tation zu legen, da ditte doch eine bedeutendere wissenschaftliche 
Leistung ist, als das mtindliche Examen, und da ihr Ausfall nicht in 
dem Grade, wie der des letzteren, durch äussere Verhältnisse, sei es 
zum Vortheile oder zum Nachtheile des (Jandidaten, beeintiusst werden 
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IV. 

Der Promotion muss an vielen Universitäten noch eine Dispa- 
tation vorausgehen. Es ist dae eine aus dem Mitteltilter ererbte Ein- 
richtung , welche f\ir die (tc-cnwart durchaus nicht mehr passt. 
Uebrigens wird sie wohl auch nirgends für etwas Anderes, als für 
eine bedentongalofle und aUen Beiheiligten gleich lästige Förmlichkeit 
erachtet. Ist doch wohl ttbevall das Diplom bereits vor der Dis- 
putation gedruckt und wird dem Candidatea aosgebäodigt, auch wenn 
er im gelehrt smn soll^den Wortgefechte entschieden unterlegen sein 
sollte. Nun mag Tnan ja gera althergebrachte Förmliclikeitfii besteheu 
lassen, wenn sie harmloser Art sind. Das aber ist die Dispiitation 
nicht, denn sie trägt, wenn sie nicht ernst genommen wird — und 
das eben ist heutiges Tages kaum irgendwann noch möglich — , den 
Stempel der Unw^heit an sich. Der Ckndidat stieltet sich mit den 
Opponenten nnr pro forma, weil er sehr gnt weiss, dass wissenschaft- 
liche Frag^ sich nicht mehr auf dem Wege der mündlichen Debatte 
entscheiden lassen. Die Opponenten aber betrachten ihre Function 
meist lediglich als einen Freundschaftsdienst, den sie dem Candidaten 
erweisen , und in der Kegel ist es ilincn gar nicht um die wirkliche 
Bekämpfung der Thesen zu thuu. Ja, es soll nicht selten vorkommen, 
dass der Doctorand seinen Opponenten ihre Einwendungen selbst aus- 
arbeitet, so dass diese nur abaulesen haben, um den Streitpunkt steh gar 
nicht zu kümmern brauchen. Dann aber sinkt die ganze Sache 
vollends zu einer halb widerlichen, halb lächerlichen Farce herab, 
deren Beseitigung schon durch die Kttcksicht auf die Wttrde der Hoch- 
schule erfordert wird. — 

An den meisten Universiüitcu wird die Promotion noch feierlich 
▼ollac^en. An sich ist das sehr schön und löblich, denn es ziemt 
sieh, dass eine so wichtige Handlung, wie die Verlobung derDoctor- 
wtirde für die Facultitt und iUr den Doctoranden ist oder doch sein 
soll, mit entsprechender Feieriichkeit vorgenommen werde. Aber be- 
zUglicli der Art der Axisfübnmg dürften mehrfache Wünsche berechtigt 
seiTi. Erstlich sollte Alles ferngehalten werden, was auf die Zuschauer 
komisch wirken kann. Komisch aber wirkt es unleugbar, wenn z. B. 
von dem Decau dem Candidaten ein iiiug scheinbar au den Finger 
gesteckt, in Wirklichkeit aber nur gegen den Finger hinbewegt und 
dann schleunigst wied» zurttckgeoogen wird. Wül man noch den 
Doctorring und den Doctorhut yerleihen, so verleihe man sie wirklich. 
Das wird freilich dem Doctoranden ein paar Thaler mehr kosten, aber 
w er ohnehin so viel zu zahlen hat, wie ein Doctorand, der kann wohl 
auch noch eine kleine Summe mehr aufbringen. Sodann aber dürfte es 
zeitgemäss und passend sein, in den Fällen, in welchen die i*romotion 
auf Gbrund einer dratseh abg^issten Abhandlung vollzogen wird , sie 
auch in deutscher Sprache au volliiehen. Nachdem — was man ja be- 
klagen mag, was aber nicht mehr su Hadem ist — der Gbbnmeh des 
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Lateiiis als akademiedie Sprache ohnebm auf dn bedeutnngdoflea 
MmfinBin eingeschränkt worden ist , siebt man nicht ein , warum er 
gerade fittr die Promotion noch aufrecht gehalten worden soll, also fUr 
eine Foior, nn welcher hHufig- trenug auch niclitakademisch Ge^tilflete, 
liameijtlii Ii J tiinen, als Zuhörer sich betheiligeu. Endlich würde es 
sich cmpleblen , dass als Vollzieher der Promotion, als sogenannter 
„promotor legitimus^ immer derjenige Ordinarius — selbstverständiicli 
im Auftrage der FaciütSt imd nnbeschadet der sonstigen Stelliuig dea 
Decana -~ zo ftmgiTen hlttte, welcher Cenaor der Dissertation und in 
der Regel auch der Lehrer des Doctoranden gewesen ist Giegen- 
wttrtig liegt dem ohnehin mit Amtsgeschäilen hinreichend gesegneten 
Decan die Last der Promotion allein ob, denn eine Last ftirwahr ist 
es, vielleicht zwanzigmal im Jahre dieselbe Feier vollziehen , dieselbe 
Rede halten zu müssen. Dadurch erhält auch die ganze Handlung 
leicht den Charakter des rein GeschäfbmMssigen imd Formalen auf- 
gedruckt, zumal der Decan oft den Doctoranden gar nicht nSher kemit 
und folglich nur geringes persönliches Interesse für ihn besitzt, mithin 
sich auch gar nicht in der Lage befindet, in seiner Rede persönliche 
Anthcihialime für ihn bekunden zu können. Alles das würde anders 
werden, -weim immer der betrefi'ende P'achprofessor die l*romotioa 
vollzöge und dabei , falls er nicht classischer Philolo;r isr , der deut- 
schen Sprache sich bediente, denn dieser könnte und wuide m seiner 
Kede Uber das Uoss Formclluifte sieh erhehen und ihr einen dem 
jedesmaligen FaUe angepassten würdigen Inhalt gehen. Die ganze 
Feier würde dadurch wesentlieh gewinnen. 
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VI, 

Die fachwissenscliaftliehe Kritik in der Nenphilologie* 



I. 

Pallas Athene trii^t auch als Göttin der Wissenschaft Wehr und 
Waffen zum Zeichen, dass sie auch in dieser Eigenschaft eine streit- 
bare Göttin sei. Streitbar, wie sie, und stets zum Kampfe bereit 
müssen auch ihre Jünger sein. Der Wissenschaft dienen, heisst 
filr die Wabrhdt Btreitea imd gegen den Irrthum fechten. Jede FSr- 
denmg der Wiflsenscliaft ist ein Sieg der Wahrheit Uber den Irrtbnm ; 
ein Sieg aber wird stets nur durcli Krieg errungen. 

Es giebt versdiiedene Arten des Kampfes. Man kann kämpfen 
als liarbar, man kann kämpfen als gesitteter Mensch. Der Barbar 
kämpft nach Weise des wilden Thieres, uud, wie dieses, scheut auch 
er davor nicht zurück, dem Gegner tückisch aufzulauern und vom 
feigen Hinterhalte aus ihn anzufallen. Der Gesittete bleibt auch im 
Kampfe der Gebote der Sittlichkeit und der Pflichten der Menschlich- 
keit sich bewuBst; er ehrt andi ün G^er d« Henaeben. 

Dem Streiter der Wissenschaft muss heilige Pflicht es sein, nach 
gesitteter Art zu klimpfen. Der Kampf fiir die Wissenschaft ist ein 
geistiger Kampf; er darf nicht entweiht werden durch den Gebrauch 
vergifteter Waflen und sonsti;:;er unsittliclier Kriegsmittel. 

Im wissenschaftlichen Streite treten die Kämpfer sich gegenüber 
nicht aar Austragung perBfinlichen Haases, nicht mt ESxringung ma^ 
terieUen Gewinnes, nipht zur Vertheidigung privater Interessen, son* 
dem nnr und allein zur Veriiachtang dessen, was nach ihrer üeber- 
seugung Wahrheit ist. 

Wissenschaftliche Gedanken und Anschauungen werden zumeist 
in Schriften niedergelegt. Schriften sind daher wohl auch zumeist 
die unmittelbaren Objecte des wissenschaftlichen Streites. 

Jede Schrift von wissenschaftlicher Bedeutung muss irgend ein 
Nenes darlneteii, sei es in der Vermehrung oder auch in der Yer- 
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minderung des bis dahin vorhanden gewesenen Materiales sei es in 
der Gruppirung und Beleuchtaug desselben, sei es in irgend welcher 
anderen Beziehung. Dieses Neue kann wabr imd gut, es kann aber 
auch ftlsch und Teifiililt sein. Die EntBcbddang darüber, ob das 
Eine oder das Andere anzunehmen» steht bei den Sachverständigen, 
aber selten sind diese ohne Weiteres einig in der Abgabe ihres Ur- 
theüs. Meist tritt Ansiclit gegen Ansicht, deren jede gestUzt vrird 
mit wirklich oder vermeintlich sicheren Gründen. Und wenn auch 
Alle, welche zu einem Urtbeile berechtigt sind, einhellig das in einer 
Schrift gebotene Neue als ganz oder zum Theii verkehrt ablehnen zu 
mtlssen glauben, so wird doch Eine-r, der, mindestens nach seinem 
eigenen Dafürhalten, ebenfiills ein Sachverständiger ist, anderer Mei* 
nung sein: der Verfasser der Schrift. So kann an jeder neu er- 
scheinenden Schrift, welche nicht allgemeine und vollständige Zustim- 
mung findet, die Fackel des wissenschaftlichen Streites sich entzünden. 
In solchem Falle wird jeder Richter zum Kämpfer, der streitend 
seinem Urtheilo Gültigkeit zu verleihen strebt und alle, die es an- 
fechten, als im brthnm befimgen daranstellen sidi bemüht. Heist 
sind die einander entg^enstehenden Ftottien sehr ungleich an Zahl, 
ja es kann geschehen und geschieht oft genug, dass der Ver&sser 
einer Schrift von Allen angegriffen , von Keinem vertheidigt wird, 
also nur auf die eigene Kraft sicli angewiesen sieht. Aber anch wenn 
so gänzliche Vereinzelung nicht eintritt, zählt doch meist der Ver- 
&sser, wenigstens anfangs, mehr Gegner, als Bundesgenossen, weil, 
auch wenn das Nene wahr und gut ist, dodi die Ueberzeugnng, dass 
dem so ist, nur aUmühlich durchzudringen pflegt, zumal wenn äntck 
die Anerkennung des Neuen die Verwerfung eines Alten bedingt 
wird. Die Lage des Ver&ssers ist jedenfiiUs von vornherein un- 
günstiger , als die seiner Gegner, um so mehr sind die letzteren ver- 
pflichtet, von ihrem Yortheil keinen unwürdigen Gebrauch zu machen. 

U. 

Der unsterbliche Begründer der romanischen Philologie, Fried- 
rich Diez, ist in seinen jüngeren Jahren ein fleissiger Recensent 

gewesen. Seine Beurtheilungen waren stets saclilich , einirehend , un- 
parteiisch und , wenn erforderlich , auch streng , aber man wird in 
ihnen vergebens nach einem beleidigenden Worte suchen, nirgends in 
ihnen einen Ausdruck ündeu, von dem es scheinen könnte, als sei er 
eingegeben Ton persönlicher Leidenschafit, und als sei er absichtlich 
gewählt, um den, gegen welchen er geriditet, in säner persönlichen 
Ehre zu kiftnken. 

Das edle Beispiel, das der Meister gegeben, ist nicht fruchtlos 
geblieben für die von ihm begründete Wissenschaft. Man darf es der 
romanischen Pliilologic rühmend nachsagen, dass auf ihrem Gebiete die 
Kritik sich freier erhalten hat von jeuer Verbissenheit und Gehässigkeit, 
Körting, Neaphllolog. Essays. 7 
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zu welcher sie auf manchen andern Wissensgebieten nur allzu sehr sich 
enüüdrigt hat. Namentlich während der eräteu Jahrzehute des Be> 
iteliflot der jungem WiaMDsehaft aeheiiit üi ihr hinnelillifili der Kritik 
«in logleich idealer und idylliaelier Zustand geheraaeht su haben, 
welcher erfireolich absticht gegen die erbitterten Fehden, deren Schau- 
platz die gleichzeitige Germanistik war. Dies iricdliche StiUIeben ttn< 
derte sich nun freilich und musste sich ändern , als mit dem raschen 
Emporbltlheu der Komanistik auch die Zahl der Komanisten von Jahr 
an Jahr sich mehrte und nun naturgemä&s die Verschiedenheit der 
Anschauungen sowohl Uber prlncipielle Fragen wie über E&iaddtDge 
sich merkbar zu machen begann. Indessen im Grossen and Garnen 
sind doch Schicklichkeit und Anstand in der Kritik gewahrt gebliehen 
bis auf den heutigen Tag. Ausnahmefidle, darunter auch ein^ xedit 
unerfreulicher Art, sind allerdings zn verzeichnen, indessen ihre 
Zahl ist, soweit ich sie übersehe, nicht eben erheblich. Im All- 
gemeinen dari' man gewiss den Romanisten das Zeugniss geben, dass 
sie unter einander auf guten Ton gehalten und als Gentlemeu sich 
betragen haben. ' Und das ist nm so höher ananschlagen, als die rmoar 
nisebe Philologie so recht eine mtemationale Wissenschaft ist, in welcher 
es an Gel^;e^eit za Beibereien und zum Austansch negativer Liebens« 
Würdigkeiten zwischen den Angehörigen der verschiedenen Nationali- 
tttt^ wahrhaftig nicht fehlt. 

Etwas lebhafter als in der romanischen , ist es ianBichtlich der 
Kritik von Aufaug au in der eu^iischeu Philologie hergegangen. Da 
ist schon manches heisse Gefecht geliefert worden, in welchem nicht 
immer gans reinliche und blanke Walfen gelvancht wnrden. Aber 
Grand an besonderer Klage liegt doch auch hier nicht vor. Und so 
kann man von der gesammten „NeUphilologie" lobend sagen, dass ihr 
kritisches Sündenconto sich verhältnissmäs«?!": nicht eben hoch beläuft. 
Insbesondere darf man dabei hervorliebcn , dass die Kategorie der 
wissenschaftlicheu oder vielmehr wissenschaftUch sein sollenden Schmäh- 
schriften in der „Neuphilologie*' nur erst wenige Nummern aShlt 

Höchte es so bleiben (ir immer! Aber alles Irdische kann sich 
Sndem, und es will scheinen, als bereite sich hinsichtlich der Kritik 
auf neuphilologischem Gebiete eine Aenderung vor. Ich lasse diese 
Eehanptnno" absichtlich unbegründet, erstlich weil ich mir bewusst 
bin , dass mein subjectives Meinen irrig sein kann (mödite es doch 
irrig sein!), und sodann weil die Begründung nur dadurch gegeben 
werden könnte, dass ich auf die Erörterung der meiner Ansicht nach 
in Betracht kommenden Einaelfillle einginge, wobei natflriich Namen 
genannt nnd bestimmte Persönlichkeiten angeklagt werden mllssten. 
Das eben aber möchte ich ohne dringendste Notli nicht thun. Jeden- 
falls, wenn der bisherige relativ erfreuliche Zustand in der neu- 
philologischen Kritik s'cli '/nm Schlimmeni iindern sollte, so wäre 
dies ein schweres Unheil lür die romanistdie und englische Philologie. 
Aber auch wenn solche Geiahr nicht droheu sollte, wird es nicht 
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zwecklos sein, einmal an das zti erinuem, was Jeder, der Kritik Übt, 
sieh MÜMtt uoä aflimn Gegner echnldig ist 

DiiSB litteraiuche EriSc nur dann ein Dmemarecht beaititi wenn 

rie nnparteiisch und streng sachlich gettbt wild, du ift seUMtnr^ 
ständlich. Wer die Maske des Kritikers vornimmt and unter der- 
selben gegen seine bessere Ueberzeugnng Lob oder Tadel ausspricht, 
ist öin Lügner und, wenn er es in gewinnsüchtiger Absiebt thut, ein 
Betrüger, unter Umständen noch Schlimmeres. Wer aber als Kri- 
tiker yon persönlicher Neigung oder Abneigung sich beeinflussen 
ISflBt, ist nun Mindesten ein Sehwiehling, der kdne Hemchaft Uber 
sich selbst besitst, darf aber aneb, wenn sein Yeigdien arg ist, auf 
das Prädicat eines feilen Schmeichlers oder eines Verleumden Anspruch 
erheben. Wer endlich geflissentlicli die Kritik als Waffe gebraucht, 
um einen Andern in seiner persönlichen Ehre oder in seiner Stellung 
KU schädigen, ist, geradezu herausgesagt, ein g^^meiner Verbrecher. 

Die litterarische Kritiii. ist noth wendig und, wenn nach richtigen 
Gnmdaätsen geübt , nfitilieb. Aber man darf doch von dem Nntsen 
der Kritik k^e ttbettriebene YorsteUnng sieh maehen, wenigstens 
nicht in Bezug auf die Wissenschaft, doch dürfte es auch hinsichtlich 
der Belletristik nicht anders stehen. Schon der äussere Umstand, 
dass Kecensioiion nif^ist in Zeitschriften erscheinen, beeinträchtigt y-nr 
sehr ihre Wirkung. Zeitacliriften werden wohl zuweilen von Vielen 
gelesen, aber meist von nur Wenigen gehalten, lieber ein stattliches 
Einkommen mnss z. B. derjenige Neuphilologe sei er Bonnmist oder 
Anglist, TertUgoi, der anf alle in das Gebiet seiner Faehwissenscbaft 
fidlenden kritischen Zeitschriften sich abonniren will. Die Meisten 
begnügen sich damit, Miljglieder eines Joumaicirkels oder Besucher 
eines Lesezimmers zn sein , machen sicli also wohl mit der jeweiUg 
neuesten Numitu r jeder sie interessirendeu Zeitschritt bekannt, besitzen 
aber eben diese Zeitschriften nicht eigenthümlich, so dass sie, wenn sie 
frühere Nimunem, bez. Jahrgänge einsehen wollen^ sich an eine öffentliche 
Bibliothek wenden müssen. Nicht so leicht aber holt sich Jemand, nur 
nm eine Recension noch einmal zu lesen, einen Zeitschriftenband ans 
einer Kbliothek nach Hause, zomal Zeitschriftenbttnde vielfach sehr un- 
bequemes Quartformat haben , was, nebenbei bemerkt , eine recht 
zopfige Unsitte ist. So verlieren Kecensionen erheblich an Wirkuugs- 
fähigkeit, sobald das betrefiende Zeitschrifthett nirgends mehr circulirt 
oder ausliegt. Dazu konmit, dass die Bibliographie erst ganz neuer- 
dings den Recmsionen systenMÜsehe Beaehtmig schenkt und für die £r- 
leiehterang ihres WiederanfBndens Sorge trägt Jeden&Us, solange die 
wissenschaftliche Kritik ganz voneugsweise nur für Zeitschriften arbeitet, 
werden ihre Erzeugnisse immer rasch einer mindestens halben Ver- 
gessenheit anheimfallen. Er ist dies lebhaft zu beklagen in Anbetracht 
des hohen wissenschaftlichen (iehaltes so mancher Recensioneu , und 
weiter unten soll ein Vorschlag gemacht werden, wie diesem Uebel- 
stande abmhelfen sei. So hmge er aber besteht, darf ein Beeensent 
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sich Uber dea Nutzen seines Wirkeuä keine Illusionen machen, soli- 
dem muss sich dessen bewoflst aein, dm er, wSbtt wenn tt fltar dne viel* 
gdesene Zeitschrift arbdtet, im Wesenflicben doch nur fOi die un- 
mittelbere Gegenwart, nicht f\ir die Zukiinil schieibt Vielleicht ist 
ea mit in diesem tlmataDcle b^rttndet, dass Reeensloueii racist eine 
ungleich sclmciidigere und scliitrfore Schreibart z^^ii^on, als Bücher: der 
Kecpiiseut weiss eben, dass seiner Leistun«? nur eine kurze Zeit voller 
Wirkuugstahigkeit vergöimt ist, und sucht daher dieser letzteren durch 
die Schärfe der angewandten Ausdrucksweise möglichste Energie und 
möglichste Kachhakigkeit zu verleihen. Wenn ea aich ao veibSlt, 
BO iat ea begreiflich genug, und ea ist an aich etwas Tadebawertbea 
darin nicht zu finden. Nnr darf ein an sich berechtigtes Streben 
nicht zum Uebermass p^esteijrert werden. Nichts aber ist leichter als 
beim Hecensiren Uber das rechte Ziel binauszuschiessen. IJauii kann 
das Geschoss entweder im leeren Kaume sich verlieren oder an einer 
Stelle treffen, wo es nicht treffen sollte, oder endlich auf den allzu 
hitidgen Schtttaen BurtLckpiallen. In jedem Falle bat der Beoenaent 
aich wohl za überl^n, dass er der acuten Wirkung an liebe nickt 
etwas tluie, waa er spllter an bereuen habe. Alisu scharf macht 
immer schartig. 

Man aagt, kein Buch sei ao schlecht, dass man nicht irgend 

etwas daraus lernen könne. Daraus würde folgen, dass ea kein ab- 
solut selilechtes Buch giebt. Das ist nun allerdings «:ewi8S zu viel 
behauptet, aber das wird einzuräumen sein, dass absolut schlechte 
Büclier nicht allzu häufig sind. In der Kegel wird auch ein in 
wesentlichen Beziehungen schlechtes Buch doch irgend welche gute 
Eigenschaft besitaen. Der Becensent darf nicht einseitig das Schlechte, 
er muss auch daa Grute sehen wollen, und wie er daa Erstere au 
tadeln hat, so muss er das Letztere loben oder doch anmerken. Und 
wenn an einem Buche nichts zu rilhmen wäre als der Flelss des Ver- 
fassers, BO würde auch schon dieser Anerkennung verdienen. Es gilt 
Gerechtigkeit zu üben in jeglicher Beziehung. Ein einseitiges Urtheil 
ist ein verkehrte.-^ Urtheil. 

Von einem richterlichen Urtheile verlangt man, dass die Ent- 
scheidungsgrUnde ihm beigefügt seien. Das Gleiche muss auch von 
einem litterarischen Urtheil gefordert werden. Ein Buch mit allge- 
meinen Redensarten verdammen, hdaat nicht Kritik ttben, sondern leicht- 
sinnig oder böswillig unbewiesene Behauptungen aussprechen. Das ist 
unwürdig eines Gelehrten, unwürdig eines ehrenhaften Mannes. Man 
begründe also das Urtheil, indem man die behaupteten Fehler und 
Schwächen imrliweist, was ja, wenn breitere Ausftlhrung sich nicht 
Itilint. in knap|»er Form geschehen kann. Die wissenschaftlich voll- 
kummenste Kritik ist aber diejenige, welche nicht bloss n^ativ, son- 
dern auch oonatrudiv verfilhrt, alao an Stelle dea anrttckgewieaenen 
Irrigen daa Richtige dnaetat und daa nachweialich Fehlende eigUnst 
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Bei der Benrtheilang eines Buches rnuss die Peiflou seines Ver- 
fassers völlig ausser Betracht bleiben. Nicht aber, wenn es gilt, das 
Urtheil in Worte zu fassen. Da sind die Worte wohl abzuwägen, 
damit alle zwecklose Härte ihnen fem bleibe. Es ist sehr wohl mög- 
lich , sachlich streng über ein Buch zu urtheilen und doch dem Ur- 
thell eine solcbe Fenn zu geben, dass der daTon Betroffene die Ver- 
nrtiieilung seines Boches nicbt als persönliche KiHnknng empfindet. 
Weil das aber möglich, sollte es auch stets geschehen, mit einsiger 
Ausnahme d^ Falles, dass ein Schriftsteller durch die Arroganz seines 
Gebahrens jeden Anspruch auf Schonung selbst verscherzt hat. 
Schimpfen gilt in guter Gesellschaft für verpönt, es ist nicht abzu- 
sehen, warum man es sich in Recensionen sollte gestatten dürfen. 
Gebildete Männer pflegen in der mündlichen Debatte stets die Formen 
des gesdlschaftlichen Anstandes m wahren, ohne doch auf die 
eneri^sche Geltendmachung ihrer Ansichten zu verzichten. Das Gleiche 
lüflst sich ganz sicherlich auch in der Kritik durchftihren , wenn man 
nur emstlich will. Und wenn man es allseitig erustlich wollte, so 
Wierde die betrübende Thatsacho nicht mehr so hliufig, wie jetzt, zu 
beobachten sein, dast> iieundschat'tlichc und collegialische Beziehungen 
durch eine einzige iiecension zerrissen oder doch gelockert werden, 
dass Männer, die vieUeieht Jahre lang nn besten Einvemelhnien mit 
einander standen und die steh im Ernste die gegenseitige Achtung 
gar nicht versagen können, sich plötzlich verfeinden oder doch ge- 
heimen Groll gegen einander hegen. Ein verstJindigrr Mann pflegt 
in der Verschiedenheit der Conf'cssion oder der politischen Anschau- 
ungen keinen Grund zu erblicken, weshalb er nicht mit einem An- 
dern freundschaftlich verkehren sollte, wofern er nur denselben als einen 
ehrenhaft«! Mann kennt Wie darf da Meinungsverschiedenheit flher 
wissenschaftliche Dinge einen Anlass zu persönlicher Verstimmung oder 
gar Verbitterung geben? Warum müssen litterarische Ftl ^l ii auch die 
persÖTiliciien Beziehungen beeinflussen? Nicht die miud^te Nothwendig- 
keit liegt dazu vor. Wenn wissenschaftliche Gegner in ihrf^n litfe- 
rarischen Kampfe nie vergessen, was natürlicher und gesellsciiaitlicher 
Anstand ertordert, so werden sie die besten Freunde bleiben oder 
werden können, wofern sie nur verständige Menschen sind. Und 
gerade je mehr Einer sdner wissenschafth'chen TTeherlegenheit sich he- 
wusst ist, um so mehr ziemt es sich für ihn, diese Ueberlegenheit 
Andere, wenn sie irren, nicht in verietzender Weise fühlen zn lassen. 
Auch der Hocligelehrte soll bcsphoiden und human sein. 

Man rühmt oft die „göttliciie" TTi-obheit. Nun ja, Grobheit ist 
nicht unbedingt zu verachten, mitunter ist sie sehr wohl angebracht 
und selbst nöthig. Aber derartige Fälle sind doch im praktischen 
Lehen hltuflger, äa im wissensehafUichen, sind in diesem jeden&lls nur 
Ausnahmeflllle. ünnÖth% groh ist kein wahrhaft gebildeter Mann. Die 
Lust am Schimpfen mag oft nur üble Angewohnheit sein, immer 
aher wirft sie auf den, der ihr frtfbnt, einen hHsslichen Schatten. 
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In der Kmut dar Kritik kOoMik die Dentwbeii noch immer 
viel von den Franzosen lernen. Das voraehmste kritische Organ 
Frankreichs auf philologiscb-liistorischem Gebiete ist, wie bekannt, 

die ^Revne critique". Niemand, der (iies Blatt kennt, wird lcnc?^en, 
da88 die in ihm enthaltenen Kecensionen durchweg gehaltvoll und so 
eacbiich schneidig sind, wie nnr ii^end gewünscht werden kann. 
Aber bei aller Schneidigkeit wird in ihnen doeh liut stets die toU- 
endete Urbanitttt des Ansdmeks gewahrt, wird in der Regel jedes 
Wort sorgsam vermieden, des persönlich verletBen könnte. <^ 

Weiss der Recensent, dsss der VerfiwMr des recensh^en Büches 
ein Mann ist, der schon längere Jahre zur litterarischen Zmit't '^eh?5rt, 
da wird er sicii noch am ehesten hin und wieder eine gewisse Derb- 
heit der Sprache verstatten dürfen in der berechtigten Vomnssetzun|2:, 
dass der Angegriffene durch trübere Erlahrung einigeramssen abge- 
stampft ist gegen kritische Liebenswflxdigkeit und sich jedenfidls in der 
Lege befindet, sieh, fidls er es fdr nOthig hSlt, seiner Haut wehren m. 
können. Aneh darf man ja von dem mteren Schriftsteller mit Recht 
fordern, dass er, weil ehm schon erfahrener, nur möglichst Vollendetes 
der öffentlichen Beurthpflung' unterbreite. Ihm n:;eg:enüber ist also ^e 
sonders zarte Rücksichtnahme nicht eben ein Erforderniss. Anders 
aber steht die Sache, wenn es die Leistung eines Anfängers zu be- 
urtheilen gilt. Dieser liat vollen Anspruch auf Milde, soweit dieselbe 
mit der Wahrhaftigkeit sieb vereinen ISsst nnd wofern er nicht seHist 
dnrcb ofienbara Ldchtfiartigkeit oder gar iVechheit in seinem Auf- 
treten zu unbarmherziger Strenge ] Herausgefordert hat. An einem 
Erstlingswerke Fehler und Mängel in üülle und FuUe zu entde<^en, 
ist gar leicht, und emstlich hinzuweisen auf diese Fehler und Mängel, 
ist des Kritikers Pflicht. Aber ohne dringendsten Anlass den Stab 
brechen über eines Anfängers iieissige und wohlgemeinte Arbeit , in 
Bausch und Bogen sie zu verurtheilen, ohne ein freondliches Wort des 
Trostes nnd der Ermnthigung hinaosaftlgen , Tielleiebt gar noch den 
AfageortfaeUten mit Hohn nnd Spott an ttbeiachtttten und ihm schlank* 
mg die IVhigkeit aa künftiger besseier Leistung abzusprechen — , 
wer das zu thun vermag, der bekundet dadurch eine solche Rohheit 
des Geflihls, einen so gänzlichen Mangel auch an der all ernatürlichsten 
Humanität, wie sie schrecklicher kaum gedacht werden könnf^n. Und 
die Sünde eines solchen litterarischen Frevels wird noch dadurch ge- 
steigert, dass sie an einem Wehrlosen begangen wird, denn thatsldi- 
licb wehrlos ist ein Anftlnger seinem Recensenten gegenüber, smoul 
wenn dieser der Träger eines in wissenschafllichen Kreisen angesehenen 
Namens ist. Dazu kommt noch, dass gerade einem Antänger durch 
eine prlilimme Recension auch äusserer Schaden zugeftigt, ihm der Ein- 
tritt in eine feste Lebendste! hini!: erschwert, vielleicht seine ganze Zu- 
kunft ruinirt werden kann. 80 kann etwa für einen Privatdocenten eine 
sehr abfällige Kritik über sein erstes Bucii die Folge haben, dass seine 
Beftliderung ad calendas graecas hinam^ehoben- wird. Mag ja sein, 
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dass das anter Umständen «m Glttdc für die Wissenschaft ist, daai 
wirklieb ein Unberufener aus einer fllr ihn nicht geeigneten Bahn 
zurtickgedrängi wirti. Es kann sich aber ancb umgekehrt verbalten. 
Mancher, der mit einem schlechten Buche debutirte, hat, wenn nicht 
allzu sehr entmathigt, später doch noch Treffliches geleistet. Öo 
nothwendig es ist, junge Leute auf ihre Missgrifie nachdrücklich au6> 
merkmm zu machiBo, ao ameeht ist es, Bie kategorisch abselmckeii m, 
wollen. £hi «oiBtrebendes lUeiit mag sich aa&ngs auf Irrhahnen 
hewegen, aber es findet schon in der Regel die xechta Bahn, wenn 
es in ^cei^eter Weise mif dieselbe hingewiesen wird. Man sei also 
gegen Anfänger ein klein wenig wohlwollend! 

Aehnlichen, vollberechtigten Anspruch, wie die Anfänger, besitzen 
auf thunlichste Schonung die im Dienste der Wissenschaft Ergrauten. 
HenseUiche Leistungsil&higkeit erhillt nch in der Regel leider nicht 
anf der aar Zeit der VoUkiaft erreichten Höhe. Bio Wecke des 
Greisenalters zeugen oft Ton dem Verfalle der geistigen Ejaft. Un- 
edel aber liandelt , wer unzart dem Greise dies zu verstehen giebt 
Dem graupn Hanro gebührt Verehnmg, wenn sein Träger ein langes 
lieben hindurch Gutes gewollt und geschafft hat Und Uberhaupt 
ziemt dem Jüngeren stets bescheidene Zurückhaltung gegenüber dem 
Aelteren, selbst dann aoeh, wenn der erstere sich mit ^llem Becfale 
dem letaleren ttheclcgen fühlen darf. Es macht stets einen wideiv 
wltrtigen Eindruck , wenn ein junger Mann sich herausnimmt , flber 
einen älteren nb7nurf]^eilen, als wäre dieser ein unreifer Schulbube. 
Ganz gewiss darf das Alter keinen Schutzbrief beanspruchen, der es 
sicherte gegen alle Angriffe von Seiten der Kritik, aber es darf for- 
dern, dass der Angreifende ihm gegenüber diejenige Rücksicht b^b- 
achte, welche aus rein menschlichen Erwägungen sich eigiebt 

Die Wiikungen ehier ahUtlligen Kritik sind nnbereebBnhar. Darf 
man anch zumeist annehmen, dass der von einer schroff gefessten Be- 
cension Betroffene die Sache nicht allzu tragisch nimmt und sixsh durch 
flje in seinem Behagen nicht sonderlich stören lässt, bo kann es doch 
mitunter ganz anders knmmon. Kinem Schwerkranken kann eine 
solche Recension zum tüdbnogenden Gifte werden ; einem leicht Er- 
regbaren kann sie die Schaffenstreudigkeit, vielleicht selbst dxe Lebeus- 
frendigkeit anf Jahre hinaus aerstOren. Solche Möglichkeiten mnss in 
Betracht ziehen, wer recensirt, nm nicht ohne Wissen nnd Wollen 
schweres Unheil anzurichten. Die Wahrheit werde stets gesagt, daa 
ist selbstverständliche Pflicht, aber wenn irgend möglich, werde sie ge- 
sagt in schonender Form, werde von dem Ausdruck alles unnöthig Ver- 
letzende ferngehalten. Man hat die Kritik oft mit einer züchtigen- 
den Geissei verglichen. Nun gut, sie mag eine Geissei sein, ab^ sie 
sd eine Geissei ohne in das Fleisch sich einbolumide Stacheln. Züch- 
tigung nmss nm des Allgemeinwohls willen dem an Theil werden, 
der sie verdient hat, aber man kann und soll menschlich züchtigen, 
nicht in barbarischer, das Leben salbst bedrohender Wdse. Und vor 
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allen Dingen darf Züchtigunp: mir an wirklirli Schuldigen vollzogen 
werden. Nicht um jeder Kleinigkeit willen ist gleich die kritisclic 
Geissei zu schwingen. Manche Recensenten aber ver&llen schon einiger 
Druckfehler willen in zuchtmeisterliche Gelüste. 

Unfehlbar itt kein Beeauent; eben davmn aber tollte aneh keiner 
glauben, daas er es sei, keiner atch jenes apodiktisch absprechenden 
Tones bedienen , der nicht ganz selten in Kecensionen zu finden ist 
tfanche halten es ftir „wissenschaftlich" , so recht von oben herab, 
wie ein olympischer Zeus, vernichtende kritische Blitze zu schleudern. 
MöjzTii diese Herren ganz überzeugt sein, flass ihr Than höchst un- 
wissenat haftlieh, ja ein Huhn auf die Wissenschalt iöt! Doch welcher 
Missbrauch wird mit dem scliöueu Epitheton „ wissenschaftlich*' nicht 
«och sonst getrieben! Ifit besonderer Voriiebe führen es Leute im 
Mnnde, deren erster Glaubensartikel lautet: ^Es giebt keinen G6> 
lehrten ausser Dir; alle anderen sind Dummköpfe." Habeant sibi! 

Ein wissenschaflliches Buch ist in der Re^el das Ergebniss einer 
langen nnd Tnfjhpvollen Arbeit, eines redlichen Fleisses. Freilich kann 
die Arbeit in unmethodischer Weise vollzogen , der Fleiss sehr ver- 
kehrt angewandt worden sein. Aber Arbeii und Fleiss sind stets 
achtungswerth und dUrfen beanspruchen , dass das , was sie erzeugt 
haben, wenigstens gewissenhaft geprüft werde, ehe es ganx oder 
theilweise ftlr miulungen erklXrt wird. Also vollaiehe der Recensent 
solche gewissenhafte Brüfmig! Nicht Tom ersten, bei flttchtigem 
Durchblättern gewonnenen Eindrucke lasse er sich bestimmen. Der- 
selbe kann ja oft das Richtige treffen, oft aber auch führt er irro. 
Manches Buch, das bei erster Ansicht missfallt, gewinnt bei genauerer 
Kenutnissnabme , wenn auch freilich das Ge^entbeil liäufiger vor- 
kommt Zu ganz besonderer Gewissenhaftigkeit aber ist der Recen- 
sent Terpflichtet, wenn er umfangreiche, gross angelegte Wecke zu 
beurtheilen unternimmt. In derartigen Werken kann es leicht Tor* 
kommen, dass einzelne Theile herslich schwach oder geradesu ver- 
felilt sind — anch der gute Homer schlief ja zuweilen — , während 
andere dui ch eine um so grössere Fülle von neuen Gedanken und Ge- 
sichtsj/iinkteii enls^ Ijiuligen. Es kann auch geschehen, dass zwar im 
Grossen und Ganzen die AusfiibruDg des Werkes durchweg viel zu 
wttnschen ttbrig lässt, dass aber doch das in ihm zusammengestellte 
ICaterial von hohem Werihe ist oder dass trotz dcnr mangdhaften 
Detailausftlhrung doch die ganze Anlage des Buches wissenschaftliche 
Bedeutung besitzt. Der Recoisent darf sich also nicht mit einer nur 
nach einem nesichtppunkte angestellten Priifnnf^ begniiiren , sondern 
muss das Weik nach allen in Betracht kommenden Ivichtunge.n hin 
würdigen und ihm in jeder gerecht zu werden sich bemühen; er muss 
auch auf den vom Ver&sser eingenommenen principiellen Standpunkt 
sieh zu versetzen und von diesem ans sn benrtheUen verstehen, ob 
da« Buch das leistet, was von ihm gefordert werden muss. Es ist 
höchst ungerecht, von einem Werke zu yerlangen, was von ihm seiner 
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ganzen Bestimmung nnd Anlage nach gar nicht verlangt werden darf. 
Niclitsdestoweuiger kommt dies, namentlich auf litterargeschiclitlichcm 
Gebiete , gar niclit selten vor. Es ist das gute Recht des Littcrar- 
historikers , sich, ialls er der Auigabe gewachsen zu seio glaubt, iu 
MjneD Wofken auch an die weiteren Sieise der GebUdeten m wen- 
den; wenn er dies thvt, witd man es nicht tadeln dflrfen, daae 
er seinem Bache höchstens den allernothwendigsten gdehrten Apparat 
an Qaellencitaten und dergleichen beigiebt, denn er würde bei an- 
derem Verfahren die Lecttire des Werkes allen Nichtfacbmiinnorn 
höchlichst verleiden. AndererseitÄ muss es dem r.ittGrarliistoriker 
unbenommen bleiben, ausschliesslich filr den engen Kreis seiner Fach- 
genosseu zu schreiben^ dann wird es verzeihlich sein, wenn über dem 
gelehrten Apparate die DaxsteUnng etwas TwnacblKssigt wird. Auch 
Tor andoren offenbaren Ungerechtigkeiten ist zu warnen, so nament- 
lich vor einer. Ein Buch, welches das zeitlich eiste seiner Art 
ist, erheischt eine andere Beurtlieilung, als ein solches, welches einen 
öfters behandelten Ge^feTistand nochmals behandelt. Das letztere kann 
sicherlich höchst verdienstlich und bedeutend sein , prmcipiell aber 
wird immer dem ersteren höhere Bedeutung zukommen, weil eben in 
ihm zumt ein bis dahin nicht behandelter Gegenstand Behandlung 
gefand^ Sein Verfinser besitzt demnach Ansprach mindestens auf 
die Anerkennung, dass er denHntfa zn emet wissoischaftlichen That 
hatte, webhe vor ihm noch Niemand gcthan. Dabei ist freilich sehr 
mfiglich, dass seine Leistung noch eine höchst mangelhafte ist, sehr 
Vieles zu wünschen übrig lässt. Die Kritik ist, wenn es sich so 
verhält, natürlich zur offenen Darlegung des Thatbestandes verpflichtet, 
aber, will sie gerecht sein , so wird sie aus den Mängeln des Baches 
kein ßecht zu einer Anklage gegen den Verfasser ableiten, ^Is 
dieser nur irgend gewissenhaft gearbeitet hat, denn sie wird zu er- 
wigen haben, dass, wer als Erster einen wissensehaftUchen Stoff be- 
handelt, ganz andere Schwioigkeiten zu Uberwinden hat und weit 
mehr der Gefahr des Irrens ausgesetzt ist, als derjenige, dem 
► so und so viele Andere vorgearbeitet und die Wege geebnet haben. 
Ks ist eine im höchsten Grade unwürdige Erscheinung , dass gerade 
denjenigen iläuuern, welche wirklich Neues zu schaffen wagten, von 
der Kritik oft der schnödeste Undank bezeugt wird, indem rie nur 
Augen flir die SchwSchen, nicht aber für die eigenartige Bedentang des 
von ihnen Geschaffenen hat* Und Überhaupt will es scheinen, als 
sollte die Kritik häufiger, als es geschieht, zwar eines Buches Mängd 
wahrheitsgOTn;i<^s rügen, aber zugleich offen und freudicr anerkennen, 
was in dem Buche etwa Treffliches geleistet ist. Die Kritik darf ja 
ebenBowohl Lob wie Tadel aussprechen und hat wohl sogar die 
rtiicht, auch mit dem ersteren nicht zurückzuhalten, wenn zu seiner 
Ansspxache Grand vorliegt Anezkomung dessen , was er gdeistet, 
thut Jedem wohl, und ftlr den Gelehrten ist die ihm von seinen 
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Faeligeiiossen gttollte Anerkenmiiigf oft der einzige Lohn seiner Arbeit 

ibm anch fliesen zu verkümmern, ist zweifello«^ pin Unrecht. 

Es ^ncbt Leute, die es für iiujj:eheuer jjWissenschattiich" und 
,,kritisch^ halten, an jedem Buche immer nur die Schwäciieu Lervor- 
zuiieben , die guten Seiten ganz zu i^oriren , Uber Alles zu nöigeln, 
mit Nicbts wMsdm sa snn und dabei immer anzadeaten, daas 
sie doch etwas gans Anderes m leisten im Stande seien. Solchen 
Herren kann man nnr zurufen: Hic Rfaodus, hic salta. Bemerkens- 
werth ist übrigens, dass am hyperkritischsten sich raeist die mit chro- 
nischer litterarischer Impotenz Geschlagenen geberden; es ist, als ob 
sie, die zu eigener Leistung nicht fähig, aus blossem Neide auch An- 
deren die Freude am Schaffen verderben wollten. Leider gelingt es 
ihnen nur gar an oft. — 

Man konnte meinen, dass die in der wissenscfaaftltehen Kritik 
etwa Toi^ommenden Ungereehti^mten und Schroffheiten in ganz 
natürlicher Weise dadurch ansg^lichen werden, dass jeder Recensirte 
auch seinerseits recensiren und, wenn er dies thut, an dem, der ihm 
VTirklich oder vermeintHch durch eine Recension Unrecht gethan hat, 
Wiedervergeltung üben kann. Nun, hin und wieder mag Derartiges 
in der That oft vorkommen, aber oft geschieht es keinesfalls, nnd 
wenn es geschähe, so wKre es ein Unglück, denn es wUrde da- 
durch die Kritik zu einem Tummelplatz für persönliche Erbitterung 
nnd Rachsucht werden. In Wirklichkeit jedoch ist ein Recensirter durch- 
aus nicht immer in der T^age, an seinem Recensenten sich litterarisch 
rächen oder auch nur sich der Angriffe desselben erfolgreich erwehren 
zu können. Allerdings ist ja durch §11 des Pressgesetzes dafür ge- 
sorgt, dass, wenn ein Kecensent der Wahrheit nicht entsprechende 
Anschuldigungen ausgesprochen haben sollte, der Becensirte berechtigt 
ist, von der betreffimden Zeitschrift den kostenfreien Abdruck einer 
Berichtigung zu fordern. Ueberdtes seigen die Zeitschriftredactionen 
sich in dieser Beziehung meist sehr entgegenkommend und nehmen 
anstandslos auch Erwiederungen auf Recensionen auf, die keines- 
wegs Berichtigungen , sondern nur subjective Herzensergüsse sind. 
Gleichwohl verstehen sich meist nur Neulinge zu einer ^Erwiede- 
rang", wShrczid die Erfithrenen iast immer dannf ▼ranchten, nnd mit 
gntem Gmnde. Dordi eine „Erwiederung" schadet der Recensirte in 
der Regel nur sich selber. Denn das Hanoseript dendben wird, 
was auch gana in der Ordnang, dem Recensenten voigelegt, tmd dieser 
schreibt nun eine . Entfregnung", in welcher meist eine noch stärkere 
Dosis von Pfeiler verbraucht wird, als schon in der Hecension ge- 
schehen war. „Erwiederung" und „Entg^nung" erscheinen dann 
gleichzeitig, und was die erst^e ihrem Verfasser etwa nützen könnte, 
wenn sie allein erschiene, das wird dnrch die letstere sofort an nichte 
gemadit Damit ist in der betreflSanden Zeitschrift die Debatte ge> 
schlossoD, da eine weitm Fortsetzung keine Zeitschrift gestatten kann, 
es wUrde ja eine Schraube ohne Ende daraus entstehen. Der Reoen- 
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flcnt behalt also das l«ftite Wort, nnd selbst wenn das Unrecht auf 

seiner 9\o\te wäre, werflen doch die T.eser , welche leditrlicb nach 
deu beiderseitigen AeuBsenmgen uxtheileu, sehr geneigt sein, ihm 
Becht zu ^eben. 

Neiu, iu der ive^el ist der Becensirte seinem Eecensenten gegen- 
über schutzlos. In ganz beeondearen Btdlen mag er auf Grand des 
§ 186 des Slni^esetebiiches klagbir werden, ma^ vieUdcht sogar die 
gerichtliche Vemrth^iing des Becsensenten dmebsetzen können — 
denkbar ist das nur, wenn dem Recensenten eine verläumderische Be- 
leidigung Tiftchgewiesen werden kann, denn sonst ist er durch § 193 
beinahe immer hinreichend gedeckt — , aber dai AN'iederherstellung 
seiner wissenschaftlichen Ehre erreicht er dtadurcii nimmermehr. 

Die Stellung des Reoensentea dem Beoensnrten gegenfÜHsr ist 
folglich die denkbar günstigste, um so mefar onus es dem eEBter«& 
heilige Fflidit sein, nur nach Becht und Gewissen m lurtheflen, alle 
in Betracht kommenden Verhältnisse sorgsam zu erwägen nnd in der 
Fassung des Urtheils ohne zwingenden Grund kein den Beeensurten 
persönlich kränkendes Wort zu gebrauchen. 

Die wissenschafUiche £hre ist des Geleiirten höciiäteä Gut, sie 
unbefleckt zu wahren sein höchster Stolz, in ihr geschädigt zu werden 
sein höchster SchmeiB, sie anch in einem Anderen sn aditen höchste 
Pflicht 

m. 

Der romanisclien wie der englischen Philologie fehlt es nicht an 
trefilich redigirten Zeitschriften, welche ausschliesslich oder doch theil- 
weise der Kritik gewidmet sind, und wenn auch, wie natOrlidi, 
nicht jede in denselben eneheinende Beeension ein Heisterweik kri- 
tischer Kunst und ein Muster von Unparteilichkeit ist, so liegt doch 
im Allgemeinen kein berechtigter Grund zur Klageftibrung Uber die Art 
und Weise vor, wie auf ueuphilologischem Gebiete Kritik geübt wird. 
Einig-ermaassen autialiig ist h ii hstens die Erscheinung, dass zuweilen 
Bücher von mindestens relativ hoher Bedeutung erst selir verspätet 
besprochen werden. Indessen man braucht dsdn keinen böswilligen Ver- 
such des TodtschweigenB sn erblicken, da die Sache sich einfttdi genug 
aus dem Missverhältnisse erUttrl^ welches zwischen der UeberAllle der 
litterarischen Production und dem verhältnissmässig beschränkten üm- 
£EUige und seltenen Erscheinen der kritischen Zeitschriften besteht. 
Soll die ui uphilologische Kritik mit der Production gleichen Schritt 
halten köuuen, so bedarf sie eines wöchentlich erscheinenden Or- 
ganee. Die Begründung eines solchen würde jedoch so manche 
schwerwiegend« Bedenken gegen sich haben, dns man besser den 
gegenwttrtigen halben Nothstand bis auf Weiteres ertragen mag, zu- 
mal da zu erwarten steht, dass der aug^nblicklidien Productionsfluth 
bald einmal eine Ebbe folgen werde. Dagegen seien hier einig« 



j y Google 



— 108 — 



andere Wfinadie ansgosprochen, doen I^rfllUnng sich leicbter bewerk- 

Btelligen liesse. 

Nicht wenig-e der in der „Ztschr. f. rom. Phil.", im „Tvitfraturbl. 
f. geim. u. rom. Phil.", in der ,,Komania" etc. erchieneuen Kecensionen 
besitzen einen bleibenden wissen&clialUichen Werth, und es ist des- 
halb bedauerlich, dass sie, eben weil in Zeitscbriflen abgedruckt, der 
Gte&hr des alliniihlichen Vcrgcssenweideiis auogesetet and. Das 
Abonnement auf kritiedie Zeitechriften wird vorwiegend den Biblio- 
theken und Lesevereinen überlassen, da der Privatmann sich mit 
Recht sagt, (lass die Flauptmasse des Inhaltes solcher Blätter doch nur 
vorübergehendes Interesse hat. So sind ältere Jahr^ngre vielfach 
nur in den öffentlichen Bibliotheken zn finden. Gar Mancher aber, 
der die Kosten des Abonnements scheut, würde gern die einzelnen 
durch Ibien wiflsensdiflMiehen Gekalt henrorragenden Receosion^ 
erwerben, wenn dies nur mOglich w8re. Sollte es demnaek nickt 
angezeigt sein , dass die Verleger der kritiscben Organe etwa you 
ftlnf zu fünf Jahren Neudrucke der während dieses Zeitraums er- 
schienenen wichtigeren Kecensionen in Buchform veranstrtltotr-n, wobei 
ja vielleielit nacli Maassgabc der verschiedenen Materien einzelne Hetle 
(z. B. über französische Grammatik, altfranzösische Litteratur, neufran- 
EBsiaeke lättemtur, iranzösische RhTtkmik n. dgl.) sosanmieDgestdlt 
werden könnten? In den meisten Füllen wfirden gewiss die Ver- 
fasser der betreffenden Kritiken gern zur ITinzufiigung nachträglicher, 
die seitdem gemachten Fortschritte der Wissenschaft berücksichtigen- 
der Zusfttze bereit sein, so dass der Neudruck gegenüber den ursprüng- 
lichen Arbeiten aucli einen gewissen selbständigen Werth erhielte, 
nicht bloss Altes, sondern auch Neues brächte. 

Empfehlen dürfte es sich auch, jeder neuen Auflage eines b»> 
deutenden Buebes die Uber die frllkeren ersekienenen Beurtheilungen 
in einem Anbange beisufilgen. Die dadurch erleichterte Verglelcbung 
der neuen Fassm^ des Textes mit den bezüglich des früheren von 
den Kpconsenten gemachten Ausstellungen würde vidfiicb interessant 
und U'l r reich sein. 

Die bestehenden kritischen Zeitschriften besprechen im Wesent- 
lichen in jedem Heft nur einige Bücher. Dies Verfahren ist selbstver- 
sHindlicb an sick ganz berecktigt, ja bei Monats- und Quartalsekriften 
ist ein anderes kaum m(fglieb. Daneben aber sollten auck kritiscke 
Uebersickten Uber die während eines bestimmten längere Zeitraumes 
(etwa während eines Trienniums) auf jedem Einzelgebiete erschienene 
Litteratur gegeben werdon. Es fehlt der romanischen und der eng- 
lischen Philologie an einem Organe, wie es die classische Philologie 
in dem von Bursian begrilndeten trefflichen Jahresberichte besitzt. 
Auf die Dauer wird diese Lltdce sick immer sebmerdicker fHblbar 
macben, und es wftre Zeaty an ibre Au^MIlung zu denken. Eklieblicke 
Schwierigkeiten dtiifte die Sacke kaum kaben, da es an geeigneten 
KrSften ja keinesw^ mangelt und da vennutblick die Verlagsfaand- 
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long, welche das Unternehmen wa^te , keinen Scha lt n zu befürchten 
hätte. Selbstverstäudlich wären liomauisch und En^liach zu trennen; 
fOat du IfilBtere ist du» BedUrftuas auch niebt so dringend, da es zum 
Theii bereits duicb die Jahresberiohte Uber germanisehe Ffaflologie 
gedeckt wird, Wirklicli dringend aber ist die Sache fUr die rooia- 
nisdie Philologie, weil bei der geradezu unheimlich werdenden 
Massenhaf'titrkeit der Production der Einzelne, selbst bei Beschrän- 
kung auf eia JSpecialgebiet, kaum noch im Stande ist, die fortwährend 
sich mehrende SchriltenmaBse zu übei-sehen und durchzuarbeiten, ohne 
in seinem Bemühen durch die Kritik nachhaltig unterstützt zu wer- 
den. Dasn kommt ids ein weiterer Gnuid binsn die stets drohende 
Gefebr, dass man fttr die Erlangiing gans werthloeer Schriften Opfer 
an Geld und Zeit bringe. Namentlich droht diese Gefuhr beständig 
dem Litterarhistoriker. In den belletristischen und politischen Jour- 
nalen des In- und Auslandes in Gesellschafts - und Festschriften 
aller Art erscheinen Ibrtwähreud Aufsätze, Miscellen und Notizen 
litterargeschichtlichen Inhaltes. Dari mau nun auch mit allem iiechte als 
höchst wahrscheinlieh annehmen, dass der wissenschaMic^e Werth der 
meisten solcher Pablicationen gleich Null ist, so darf man das im ein- 
aelnen Fall gleichwohl nicht als unbedingt sicher annehmen, denn mitr 
unter finden sich doch Goldkömer unter der Spreu. Wem es also im 
Interesse einer bestimmten Arbeit auf VoIlstUudigkeit des Materials 
ankommt, der ist demnach genöthigt, auf diese zerstronte Litteratur Jagd 
zu raachen , kann aber dabei nur dann Erioig haben , wenn er 
viele Schreibereien und den Auiwaud verhältnismässig hoher Geld- 
kosten sidi nicht Terdriessen lüast, denn oft sind derartige Dinge 
nicht auf gewifhnlichem Buchhindlerwege, sondern nur antiquarisch 
tmd zwar zu Phantasiepreisen zu erlangen, öfters noch kann man de 
nur dadurch auftreiben, dass man einen Bittbrief an den Yer&sser 
schreibt. Hält man aber endlich nach langem Harren die ersehnte 
Brochure oder das langgesuchte Zeitungsblatt in seinen Händen , so 
ist man meist gründlich enttäuscht, denn man sieht in der J-Jegel auf 
den ersten Blick, dass mau nichtä verloren haben würde, wenn mau 
das fheuer ericaufte Blatt nie sn Gesicht bdiiommen hatte. Solchen 
nutzlosen und Sigerlichen Mtlhen würde vorgebeugt weErden, wenn 
man durch kritische Berichte auf den Unwerth derartiger Veröfient- 
Uchungen aufmerksam gemacht würde, wie dies übrigens wenigstens 
für die italienische Litteratur durch das Giornale storico della lett. 
ital. bereits in höchst dankenswertlier Weise gesclm ht. Freilich 
haben derartige Berichte nur dann wirklichen Nutzen, ^\ enn sie so 
vollständig sind, als dies irgend menschenmöglich ist, aber das Ittsst 
sich ja erreichen, wenn mau nur wiU. Unntfthig ist es zu bemerken, 
daas der angedeutete, mehr nur bibliographische Nutzen der Jahres^ 
berichte keineswetgs ihr einziger sein wQrde; dieselben wilrden ja 
namentlich auch wesentlich dazu beitragen, die Forschung in den 
wissenschaftlichen Rinzelgebieten durch zettweise ZusammepfiMsung 
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ihrer ErgeboisBe zu klären and dadorcb ihr teruer^ Vorschreiten zu 
exlmthtem. 

Ein UtteraritelMr Bitneli, der m frOhcrar Zeit ««mlich billig 
geübt wurde, i»t aenerdiiigs leider tut gSlnslieh abgekommeo, der 

Brauch, dass der Verfasser eine Selbstenaeige eeines Boches jm* 
{fÜBiidjdit Die Neubelebnng dieser Sitte wttre reeht sehr zu wün- 
schen. Allerdings kf^nn der Verfiwser Wher Zweck nnd Anlage seines 
Buches sich bereits im Vorwort hinreichend aussprechen und sich 
gegen etw.iige falsche Auffassiini^en seiner Leistung verwahren, aber 
er kann sich im Vurwuri uaturüch noch nicht uiit seinen etwaigen 
BeeeneentOi «ueinandersetaen. Dies geisde wUrde durch die Selbet- 
Mueige emMf^ieht weiden: «e würde dem Verftaser Gel^genlieit 
bieten, sein Werk g^gen wirklich oder vermeintlich irrige Beurdiei* 
Imgen zu yertheidigen und dngehend die Gesicbtipnnkte danulegen, 
welche bei dessen Abfassung für \}m maassgebend waren. Es käme 
dadurch in der Kritik das „audiatur et altera pars"" mehr zur Gel- 
tung, als ^ gegenwärtig der Fall ist. Selbstverständlich dtlrfte die 
Selbstanzeige ^erst längere Zeit nach dem Erscheinen deä Buches er- 
folgen und weder den Ghurakter einer Beckme noch den einer 
Inveetlve annehmfln. 




vn. 

Der iieuäprachliche Unterricht auf dem (lymiiasiam. 



I. 

Das Gymuasium ist die Vorschule der UniversitKt. Seine Aufgabe 
ist demnach , seinen Schülern eine solche Bildung zu Ubermitteln, 
durch welche sie befUhigt werden, dem Universitlitsstudium mit Er- 
folg sich zu widmen. Jede andere Aufgabe rauss das Gymnasium 
entschieden von sich abweisen, wenn es sich nicht selbst verneinen, 
wenn es nicht sich selbst zu dem Versuch sobjecte von Bestrebungen 
hmbwOrdigen will, welche in Abhängigkeit fltehoD T<m der weoh- 
selnden Mehumg des Tiiges. Insbesondeie hat das Gymnattiim swei 
ihm häufig zugemuthete Aufgaben mit aller Ea<»rgie von sich abzu- 
lehnen: die Aufgabe der Ueberlieferung der sogenannten allgemeinen 
Bildung und diejenige der Vorbereitung für irgend welche kein 
Uni versitatsstud iura voraussetzende Berufe. Es muss vielmehr das 
Gymnasium durchaus ibrdern, als gelehrte Schule angesehen zu wer- 
den, deren Schüler bestimmt und gewillt sind, nach beendetem Schul- 
coxBiiB tmd bestandener Reifq^irüfimg auf der Universitttt dem Sta- 
dium irgend welcher Wissenschaft sich zu widmen. Wer Gymnasiast 
ist, YOn dem soll man als selbstverständlich voraussetzen dürfen, dass 
er nach so und so viel Semestern als Student die Universität be- 
ziehen und wieder nach so und so viel Semestern irgend eine ge- 
lehrte Ik^rufsthütigkeit ausüben werde. Freilich ist es praküseh 
nicht zu verhindern, datis Schüler des Gymuasiums vor Ablegung der 
Beifeprüfiing austreten, aber es muss dies principiell nur als ein Ans- 
nahmefidl betrachtet werden, dessoi mehr oder minder faftnfiges Ein- 
treten den Unterrichtsplan nicht im Mindesten beeinflnssrai dar£ 
Wer das Gymnasium verlHsst, bevw er das von diesem gesteckte 
Büdungsziel erreicht hat, bat es eben sich selbst oder der Ungunst 
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der ihn zu solchem Schritte uöthigendeu Verhaltnisse zuzuschreiben, 
wcnu er uur mit einer bruchstückartigeii Bilduug auügeriiätet ia da& 
praktiaehe Leben hinaustritt und in Folge dessen sein Fortkommen 
mehr oder weniger enehwert findet. Den EUnzelnen nwg das gewiss 
»uweilen hart genug treffen, aber besser ist es, dass ab und zu ein- 
mal ein Einzelner leide, als dass aliie diejenigen SchUler des Gymna- 
siums, welche ttir die Universität vorbereitet werden und also den 
eigentliclien Zweck des Gymnasiums an siih ertllllen lassen wollen, 
aufs scliwcrste dadurch benachtheiligt werden, dast» der ihnen ertlieiltc 
Unterricht neben dem Ziele der Vorbereitung auf die Universität 
noeh irgend welehe andere Ziele verfolge. Am allemaclitheiligsten 
aber mnss es wirken, wenn denen, weldie ans einer mittleren oder 
hdberen Classe des Gymnasinms, also vor Beendigung des gesammten 
Gorsus, abgehen, Berechtigungen und Vergünstigungen zum Eintritt in 
irgend ein Gebiet des niederen Staatsdienstes oder zu erleichterter 
Ableistung der ililitärj^liicht zuerkamit werden. Dadurch wird eine 
groBse Anzahl von Öchülern auf das Gyumasium gelockt, welche von 
vornherein nur die Erlangung einer solchen Berechtigung oder Ver- 
günstigung anstreben und also fiir das Universitätastndium gar nicht 
vorbereitet sein wollen. Solehe Schüler müssen nothwendigerweise 
dem Gjmnasinm die Erreichung seiner eigentlichen Au%abe erheblich 
erschweren, seine Leistangsfihigkelt beeinträchtigen, ja geradezu 
seinen Charakter verdunkeln, jedenfalls aber dem Entstehen einer 
ganz irrigen Anschauung von seiner Aut'gjibe Vorschub leisten , deim 
es ist gai- nicht anders möglich, als dass durch die kratt staatliclier 
Einrichtungen bestehende Thatsache, dass das Gymnasinm mittelbar 
auch anderen Zwecken, als dem der Vorbweitong auf die UnivensitSt 
dient, der Glaube erzeugt wird, das Gymnasinm sei keine gelehrt« 
Fachscbole, sondern diene der Uebermittelung der sogenannten höheren 
allgemeinen Bildung. Dass aber ein solcher Glaube, wenn er erst 
einmal Wui*zel gefasst hat, das Eindringen von Öchülem , welche für 
die gelehrte Laufbahn nicht bestimmt und oft für diese auch gar 
uiciit betuhigL sind, befördern muss, ist augeuiaiiig genug. Di^er 
Glanbe mnss aexstört, die ihm an Ornnde liegende Ursache mnss be- 
seitigt werden, wenn das Gymnasium seine dgentliche An%abe in voUar 
und segensreicher Weise erfüllen soll. Halbheiten taugen nirgends etwas, 
am wenigste auf dem Gebiete des Unterrichts. Auch das Gym- 
naänm lasse man voll und ganz das sein, was es seiner Anlage und 
Geschichte nach sein soll: eine gelelirte Scluile. Es taugt nichts, 
dass es gleichzeitig Vorbereitungsstfttte für künftige Männer der 
Wissenschaft und Vorbereitungsstatte für künftige Subalterubeamte, 
B^nflente etc. sein soll Nur ftlr die, welehe Studoiten werden 
wollen, sei das Gymnasium bestimmt; alle diejenigen aber, welche in 
nicht dureh die Universität führende Lebensbahnen einzutreten be- 
absichtigen, seien auf andere, sei es schon vorhandene, sei es noch zu 
gründende Schulen — Realschalen, Gewerbeschulen und höhere 
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Bürgerscliuleu — verwiesen. Man wird ihnen dadurch selbst eine 
gi'osse Wohlthat erweiüeii, eine noch grössere aber dem ganzen Volke 

Werden dem Gymnasiiuii diejenigen Sdittler Abgenommtti, welche 
auf ihm nicht Vorbereitung für die Univerrit&t, sondern nnr Er- 
langung einer aUgemeinen höheren Bildung erstreben, dann wird das 

r^^Tnnasium seine Anf^-abe in nngleich nachhalHgerer Weise zu lösen 
vermögen, als gegenwärtig es meistentheils der 1 ill ist. Dann wird 
auch die Zahl der zur Zeit bestehenden Gymuadieu vermindert werden 
können, oder es wird doch wenigstens eine Vermehrung dieser Zahl 
in absdhbeMor Zukunft sich nicht ezfoxdeiiich machen. Damit aber 
-wUre sehr viel gewonnen* 

Wir haben gegenwtlrtig zu viele Gymnasien, jedenfitlk zu viele 
Gynmasien mit zu grosser Schülerzahl. Pädagogisch ist es grund- 
verkehrt , dass Gymnasien mit mehr als ftlnf hundert oder sogar 
sechshundert SchtUem vorhanden sind, dass häiirijr nnU k und nament- 
lich mittlere Gymnasialclassen über dreissig und selbst über vierzig 
Schüler zählen. Es würde dies gmndverkehrt seihet dann sein, wenn 
für diese Sehttlermasse dmehweg Tollgeeignete Lehrkräfte besebaffk 
werden konnten. Aber eben dies ist schlechtweg unmtfgUch. Der 
Gymnasiallehrer, welcher den Anforderungen seines Amtes und 
Standes voll genügen und in seinem schweren Berufe eigene Befriedi- 
gune; finden will, muss zugleich wirklicher Pädagog und wirklicher 
Gelehrter sein. Besitzt er die eine oder die andere Eigenbchalt oder 
gar beide nicht in vollem Maasse, so haben seine Schüler unter diesem 
Mangel zu leideUf und die Anstalt, an weldier er wirkt, wird durch 
ihn mehr oder weniger unter das normale Niveau herabgedrUckt. 
SeLbstTeretändhch ist das ITebel noch ärger, wenn an einer und der^ 
selben Anstalt mehrere nicht ausreichend befiihigte Lehrer wirken. 
Daun kann es gescliehen , dass das Gymnasium zu einem Zerrbilde 
seiner seihst, zu einer Brutstätte pädagogischen Unfugs wird, ja dass 
es das Gegentheil dessen erreicht, was es erreichen soll, nämlich dass 
es Schüler zur Universität entlässt, welche — sei es weil sie auf der 
Schule nie wahre Disdptin kennen gelemt haben, sei es weil sie 
ttherft i t tert worden sind mit unverdaulicheni Lehrstoff — für das 
TJnrrersitiltsstuditim nicht nur nicht gehörig vorbereitet, sondern ge- 
radezu verdorben worden sind. In nicht richtiger Weise ertheilter 
rivmnasialnntemcht ist der schlimmste Unterricht; die höpen Folgen, 
die er nach sich zieht, sind unausrottbar und machen m tuhlbarster 
"Weise sich geltend auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens. Daher 
gilt es, vorzubauen und, soweit nur irgend möglich, zu dem GyrnnMial- 
lehramte nur pKdagogisch und wissenschaftlich wirklich tüchtige 
Mltainer anzulassen, Jedem die feste Anstellung zu Tersagen, der nieht 
durch sein ganzes Wesen und durdi seine Leistungen Bürgschaft 
daftlr bietet, dass er einsichtig, hingebend und tliatkräftig der Er- 
^lung der ihm obliegenden Pfliditen sich unterziehen werde, dass er 

Körting, Beoflülolog. Esnya* 8 
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seinen Beruf in idealem Sinne autlasseu uud ausüben , dass er Ilm 
nicht ab bequeme Lebeosversorgung, nicht als Mittel zum Broterwerb, 
nicht als Mittel, um nach mUssiger Arbeit wochenlanger Ferienmusse 
an genieeMU, betncbten werde. Nor dem weide die Ehre, ein 
OyiDoesielkiitheder besteigen zu dflrfen, vergönnt, der da gewillt ist, 
8^ ganzes Sein und Selbst einzusetzen fttr das Wohl der ihm an* 
vertrauten Jugend, der entschlossen ist zu nngestrengtester, rastloser 
Arheit , der mit EntrUstuntr flen Gedanken von sich weist, dass er 
mit mechftuiBcher Abieistun;: seiner Unterrichtsstunden und schablonen- 
hafter Erledigung seiner Correctureu der Pflicht Genüge leiste und 
im Uebrigen keine andere Aufgabe habe, ab die, iicb daa Leben 
aiuserhalb der lästigen Scbule mtfglicbst behaglich eiaioriehten und 
die bei solcher (aber eben auch nnr bei solcher) Auffassung des 
Amtes zablrnchen Mnssestunden mit vergnüglichem Wechsel von 
Spaziei'gängen, ünterhaltungslectüre, Kegel- und Skatahenden und 
last, not least! — ausgedehnten Wirthshaussitaungen hinter dem Bier- 
kruL'" oder dem Weinti;las auszufüllen. Nur MSnner mit idealer Ge- 
sinnung, mit wissenacliattlicher Begahuii^ uud wisseuschaftlichem Streben, 
mit Lost nnd Liebe und Befähigung zum Unterrichte, nur solche BoUen 
GymnasiaUehier sein, nur solche kOnnen aJs Gtymnsa i all e hrer wiikea 
aom Heile des Staates and des Volkes, nur solche vermögen dem Qym- 
nadnm den ideeden Charakter m verleihen und zu bewahren, den es 
an sich tragen muss , um seine erhabene Aufgabe zu lösen. Der- 
artige Männer aber sind , wie begreiflich . nicht in Masse vorhanden, 
können auch auf den Universitäten nicht kiinstlich gezüchtet werden. 
Ks werden ihrer vielmelir immer nur verhältnissmässig wenige vor- 
handen sein. Man ist demnach vor die Alternative gestellt, entweder 
mit diesen Wenigen sieh zu bcgntlgen oder aber au dem Gjrm- 
nasiallehramte auch Individuen »isalassen, die für dasselbe melir oder 
weniger ungeeignet sind, mögen auch immerhin Viele von ihnen den 
besten Willen haben. Im ersteren Falle wird man selbstverstHndlich 
auch nur verhäimissmässig wenige Gymnasien mit Lehrkrätten aus- 
statten können, aber ein jedes dieser Gymnasien wird seiner Aufgabe 
auch voll und ganz gerecht zu werden vermögen. Im letzteren Falle 
kann man Gymnasien in unbegrenzter Zahl errichten, denn die stets 
Torhandene und stetig sieh steigernde Nachfrage nach Gandtdaten fttr 
das Gymnasiallehramt wird ein ebenfiills immer zunehmendes Angebot 
von solchen hervorrafen , aber man wird dann in weitem Umfange 
mit einem sehr mittelmitssigpn, ja vielfach untermassigen Lehrermateriale 
vorlieb nehmen und dessen v- ärtig sein müssen, dass die Gymnasien 
in ihrer LeistungsfHhigkeit immer mehr zurükgeheu. Dass der erstere 
W^ der allein richtige ist , wird jeder Einsichtige zugeben. Nichts- 
destoweniger aber wird kdn Sachkundiger leugnen , dius thatsXchlich 
vielfach in entgegengesetztem Sinne ver&hren wird. Die Macht der 
Verhaltnisse nöthigt unerbittlich dazu: fttr die gegenwKrtig vorhandene 
Kiesenmasse der Gymnasiasten können numerisch ausreidiende Lehr- 
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kiSfte eben nur dann beBchaflt werden, wenn man in ihrer Auswahl 

nicht zn penibel ist , wenn man Naclisicht übt nnd g:ar Manchen zu- 
lS<^st, der bei normaler Lage der Dinge nimmermelir zugelassen werden 
dürfte. Dass eine solche Praxis die Gymnasien unmitteibar schwer 
schädigt, bedarf gar nicht erst der Bemerkung; schlimmer aber nocu 
iBt die daraus erwaehieiide mittelbaie iSdifidigang. Es miieB nümlieh 
diese Praads notliwe&digerweise aar Folge haben, dass za dem aksr 
demischen Studium der auf dem Gymnasium behandelten Wissen- 
ecbaften sich Viele dringen » denen der imiere Beruf dazu fehlt und 
denen es lediglich um eine rasche Varsoigun^ zu thun ist. Freilich 
werden ja wii^sei^scliaftliche Hülfslelirer nicht eben glänzend bezahlt, 
aber sie werden doch bezahlt, wäJirend etwa der junge Jurist oder 
Mediciner nach absolvirtem Univei'siUitBstudiam in der Regel noch ge- 
lanme Zeit sieh gedulden moss, ehe ihm eine ÜBste Einnahme m. 
Theil wird. Und wie ▼erblÜtnissndlBBig ladit ist es dodi, wiflsensohaft- 
lieber HtÜM^rer und unter Umstilnden sogsr ordenflicher Gymnasial- 
lehrer zu werden! Es genügt dazu — wenigstens nach dem gegen- 
"Wärt 12: in Preussen gültigen PrUfiingsr^lement , dessen Abänderung 
allerdings sicher schon für die nächste Zukunft bevorsteht — der 
Nachweis einer höchst besclieiden umgrenzten LehrbefUhigung und 
cLie Ablegung des Probejahrs. Bei Juristen und Medioinem versteht 
es sich Yon aelbst, dass sie durch die von ihnen alusd^genden Prü- 
flingen sieb die volle Bereebtigong zur Ausübung der Advocatnr 
imd der »rztlicben Praxis erwerben, nicht bloss die Berechtigung 
-etwa zur Führung von Bagatellprocessen oder zur Ausübung der Ge- 
burtsliülfe. Man fordert also von Juristen und Mffiicinern , dass sie 
das G es am m t gebiet ihrer Wissenschaft überschauen und auf jedem 
Einzelgebiete derselben praktisch thStig zu sein vermögen. Bern 
Candidaten des höheren Schulamtes dag^en ist verstattet, sich anch 
in seiner Fachwissensehaft nur einer TheilprUAmg nnteraieben, d. h. 
die Lehrbefidugmig nur für die mittleren dessen fordern su dürfen. Er 
geniesst femer die (sehr firagwürdige) VeigOnstigung, dass, wenn er 
die volle Lehrbefähigung für eine Wissenschaft z\yar erstrebt, aber 
nicht zu erlangen vermocht hat, ihm doch die Lehrhefiihis"un^ fllr 
die mittleren, eventuell wenigstens für die unteren Uiassen zuerkannt 
wird, felis er die hierfür von dem Reglement geforderten Kenntnisse 
besitzt So können Candidaten in das Schulamt eintreten, welche in 
keinem Fache euie volle Lehrbeftthigung besitsen. Die Strebsameren 
miter ihnen versuchen allerdings, und oft auch mit Erfolg, dnrch eine 
Nachprüfung den früheren Misserfolg auszugleichen; nicht wenige 
aber begnügen sich mit ihrer spärlichen Facultas, darauf vertrauend, 
dass OS ihnen, wenn sie sich mir praktisch oinifrermaassen einarbeiten, 
mit dt r Zeit doch gelingen werde, eiiip testn Anstellung zu erhalten. 
Jedentalls trösten sich mit solcher Hoffnung aiio Diejenigen, welche 
•nch durch eine oder mehrere Nachprttfongen dn besseres Ergebniss 
an errielen nicht vermochten. Es ist nun ja selbstvecständlieh, dass 
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Candidaten, welche nur eine kümmerliche Lehrb^i^higung besitzen, 
Uber untere Stellungen nicht hinauäkommen, dass ilincn Unterricht in 
den oberen Classen nicht anvertraut wird. Aber auch als Lehrer 
der unteren und mittlere^ Classen können sie gerade genug schaden, 
denn aneh dae Lebrcr dieser C Uumon nmss in sÄea Untemchtsfliebeni 
ein grttndliehee und viniuigreiehee Wiaseii und den Willea und die 
Fähigkeit zur steten Erweiterung desselben besitzen; wenn n^t, eo 
wird er im besten Falle ein docirender Handwerker sein, der die 
MaTip-ollinftigkeit seiner Kenntnisse durch geschickte Routine zwar 
verdeckr, keineswegs a>ier sif ansgleicbt. Indessen auch ganz abge- 
sehen von der MindenverLhigkeit dets Lniemchtes, den sie ertheilen, 
schudigen die keine volle Lehrbe&higuug besitaeaden Lehier das 
Gymnasiiim, indem de, ebtti in Folge ihrer nnsoieichenden wiBsen^ 
adbalUichen Bildung, die Einheitlichkeit des GoUegiiuns, dem sie an- 
gehören, stören nnd leicht dadnich das Ansehen desselbeQ nach aussen- 
bin gefährden. 

Ein militSriscb durchgebildetes , intelligentes und aus homogenen 
Elementen sich zusammensetzendes Otihciercorps, in welchem ein jedes 
Hitglied Toll nnd ganz das leistet, wns es in seiner SteUnng leisten 
soll, ist die Grundbedingung fttr die Tüchtigkeit eines Heeres. Ebenso 
ist die Tüchtigkeit und Gleichartigkeit des LehrercoUegiums die un^ 
Ifissliche Vorbedingung fUr die Leistongsf^higkeit eines GymnasianiB. 
Es ist vom Uebel, wenn in einem und demselben r'olle^nm der 
tüchtige Mann den untüchtigen , der wissenschaftlich durchgebildete 
und strebsame Lrehrer den indolenten Halb wisser neben sich sitzen 
lassen und ihn als gleichberechtigten Amtsgenosseu anerkennen muss. 
DaratiB ergeben sidi entwedor Beibnngen oder Gompcomisse, jeden- 
M\b schwere ITnzntitfglidikfliten. Nebenbei bemerkt, es ist hart, 
dass die Angehörigen eines LehrercoUegiums sich vollstündig passiv 
verhalten müssen, wenn es sich um den Eintritt eines neuen Mit- 
gliedes iu dasselbe handelt, dass sie nicht ein — wnim auch noch so 
eng begrenztes — Vorschlagsrecht oder Ablehnuugsrccht besitzen. 
Freilich ist nicht zu verkennen , dass die Verleihung einer solchen 
Berechtigung, welche ttbrigens, wie 8ch<m bemerkt, jeden&Us nur eine 
eng b^grenate sein könnte nnd sein dürfte, auf praJ^tisehe Schwierig- 
katen nicht nur stossen, sondern solche aoch neu schaffen würde. 
Indessen so schwerwiegend dürften die entgegenstehenden Bedenken 
doch nicht sein , um die Sache als völlig unausführbar erscheinen zu 
lassen. Mindestens dürfte es sich als augttnglich erweisen , dass die 
anstellende Behörde vor der definitiven Anstellung eines Caudidaten 
bei dem betreffenden Collegium (nicht bloss bei dem Director) anfragt, 
ob dasselbe gegen die Anfiiahme der in Frage stehenden Persönlidi- 
keit ein begründetes Bedenken zu erheben habe. In vielen Fällen 
wttrde gewiss irgend welches Bedenken nicht ausgesprochen wer- 
den, dennoch würde das Verfahren keine leere Form sein; jeden- 
falls wUrde es wesentlich zur Hebung des ätandesbewnsstseins der 
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"Gymnasiallehrer beitragen, und dies allein sclrnii wäre ein grosser 
Gewinn. Und mitunter durfte doch auch bewirkt werden , dass un- 
geeignete Elemente von einem Collegium. beziehentlich überhaupt von 
dem Leliramte fem gehalten wüideu. Jedenfails wuide durch eine 
derartige Einridiintig dne Bttcgachaft mehr dafür gebotea, daes nur 
Tttohtige Zutritt In ein Lehzoieollcigium erhalten; denn ea darf vta- 
anfigeaetzt werden, dass jedes Oolleginm es als Ehrenpflicht betrachten 
würde, sein Urtheil nach bestem Wissen und Gewissen abzugeben. 
T"'"m aber zu verhüten, dass dennoch etwa irgend welches Cliquenwesen 
sich geltend mache, dürfte genügen zu bestimiiRii , dass bei vorhan- 
dener Meinungsverschiedenheit nicht nur die Majorität, sondern auch 
die Mhiorität zar Aassprache ihrer Anschauung verpflichtet oder doch 
beveditigt wKief selbst dann, wenn die IChuwititt ans einer emzigen 
Person bestände. 

Es lässt das bis jetst ErOrtorte sich also kurz zusammenfi&ssen : 
Entlastung des Gyninasinms von sllea nicht die Vorbereitung fUr 
die Universität anstrebenden Schülern, damit dadurch die Nothwendig- 
keit wegfalle, auch weniger geeignete Elemente in den Gjmnasial- 
lebrstand zuzulassen, und damit das Gymnasium, getragen von duich- 
weg tüchtigen LebzkiSften , sich voll und ganz , ungestiSrt rm allen 
Uiatigen NebenrOckstchten, der Losung sdner erhabenen Aa%abe 
widmen, seine Schüler unmittelbar für die Universität, mittelbar fUr 
die gelehrten Berufe und für die höheren Staats- und Edxchenflmter 
vorbereiten kann. 

Gelehrte Fachschule ist das Gymnasium, weil seine Schüler sich 
gelelirtes Wissen aneignen und zu selbständiger Uebung wissenscliait- 
Udber FoEsehnng vorgebildet werden sollen, nicht aber etwa, weil 
das Gymnasiiim Anleitung oder Vorbildung m dem Stadimn eines 
einsnlnm gelehrten 3ßVches, irgend dner Einzelwissenschafl zu geben 
gewillt oder bestimmt sei. Das Gymnasium bereitet ftir das Uni- 
versitätsstudium vor, aber ftlr das UniversitätBsnidinm überhaupt und 
im Allgemeinen, nicht für das Studium innerhalb einer einzelnen 
Facultät oder gar einer Facultätssection. Nicht, mindestens nicht 
unmittelbar, bildet das Gymnasium künftige Theologen, Juristen und 
Hediciner, ebensowenig künftige Philologen, Histozikar, Mathematiker 
oder Natorwissensehaftler. Seine Aufgabe ist ledi^di die, seinen 
Sehttlem eine dezartige wissenschaftliche Vorbildung zu übermitteln, 
vermöge deren sie nach abgelegter Reifeprüfung beföhigt sind, sich nach 
freier Wahl und Neigung jedem beliebigen Universitätsstudium mit 
Erfolg zu widmen. Insofern trägt das Gymnasium einen all- 
gemein wissenschaftlichen Charakter^ es dient nicht einer Wissen- 
schaft, sondern der Wissenschaft schlechtweg. Obwohl Fachschule, 
giebt es keine fachwissensdiaftliche, sondern lediglich eine wissen- 
schaftliche Bildung. Allerdings nimmt es bestimmte Einzelwissen* 
Schäften und nur diese in seinen Unterrichtsplan auf, aber nicht um 
zum Stadium gerade dieser besondere Anleitung zu geben, sondern 
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lediglich um durch die Beschäftigung mit ihnen seinen Öchtliern die 
BelUliiguog zii wissenschaftlichem ^^mdinm überhaupt zu verleiiieu. 
Von dem Gymnasialabitunenteo dar! nicht gefordert werden, dass er 
Kenntnisse auf die Universität mitbringe , durch webshe or auf da» 
Stadium iigend welcher EinaelwiflBe&sehaft beBonden gat Torbereitet 
wiie; woM aber ist von ihm nachdrücklichst zu verlangeii, dass er 
diejenige geistige (und moralische) Reife und allgemeinwiasenaehAfU 
liche Vorbildung — welche letztere ja niclit mit der sogenannten all- 
geTncinen Bildung verweelipplt werden darf — besitze, vermoi^e deren 
er befähigt sei, dem akademischen Unterrichte, gleichviel in welcher 
Facultät, beziehentlich in welcher i achwisseuschail , mit Verständnis» 
ED ^Igeii. Jeder Venodi des Gymnasiums, ttber seine aUgemdn* 
wissensehafUiche Angabe, welche man wohl auch eine jiropHdentische 
nennen darf, hinaqsaqgrejfen und fUr iigend ein Fachstudium be- 
sondere Vorbereitungen geben zu wollen, würde als unberecht^ nnd 
im höchsten ^Taapse nachtheilifr zurückzuweisen sein. Noch energi- 
schere Yerwalirung ist gf^en den öfters ausgesprochenen Gedanken 
einzulegen, dj^s das Gymuasium wenigstens in seinen oberen Classen 
in verschiedene Sectionen mit theilweise verschiedenem Unterrichts- 
plane aerlegt werden müsse, nm den Schttlem schon mehrero Jahre 
vor dem I&itritte in die Unhrersitllt Gelegenhnt zn geben, sieh je 
nach ihrer Neigung und Begabung Yorwi^end mit den philosophisch- 
historischen oder aber mit den mathematisch - naturwissenschaftlichen 
Disciplinen zu beschäftigen. Eine derartif^e Einrichtung würde grösste» 
Unheil zur Folge haben, wUrde zur ;M.echauisirung der Wissenschaft 
führen, würde die verderblichste Spaltung in die akademisch gebil- 
deten Stände hineinbringen, würde die innerhalb dieser ohnehin schon 
vorhandenen Zerldflftungeu noch mehr erweitem. Dass die Hoeh« 
schale, die Univerritlit , in FacnltKften sich thdlt, ist ein iheoretisch 
keineswegs imanfochtbarer und jedenfalls kein idealer Zustand, in- 
dessen für die Gegenwart und ftlr alle absehbare Zukunft ist diese 
Theilunjs: eine durch die Macht der realen Verhältnisse auferlegte, un- 
abänderliche Notliwendigkeit. Aber diese Theilung, wenn auch in 
noch so abgeschwächtem Maasse, auf die Vorschule der Universität, 
anf das Gymnasium zu übertragen, würde der verhängnissvoUste 
FeUgiiff sein, welcher auf dem Gebiete des höheren Unterrichtes be- 
gangen werden konnte. Leider ist die eben gebrauchte hypothetische 
Kedeform nidit gami berechtigt, da der erwähnte Fehlgriff neaerdings 
wirklich begangen worden ist , mindestens in mittelbarer Weise. 
Während früher nnmlich Rvisschlirsslich das Gymnasium für die Uni- 
versität vnrbcn iti te, theilt es gegenwärtig diese Aulgabe ran dem Keal- 
gymnasium. In Folge dessen und in Folge der Herstellung der 
Gleichförmigkeit zwischen dem gymnanalen und dem realgymnasialen 
Lehzplane flir die unteren öassen ist thatsHehlieh an Stelle der frlther 
einheitlichen Universitätsvorschule eine Schule getreten, welche von Unter- 
tertia ab in xwei Sectionen sich theilt, von denen die eine die das- 
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sifiche Philologie und die Geschichte (nameatUch, mindeBtens indireefc^ 
die alte Gesebichte), die Andere die mathematiBch » n atu rw iB Benflcheft- 
lieben Disciplinen iind die neaeren Sprachen im Unterrichte bevofsogt. 

Dass das Realgyranasinm die Gleichberechtigung mit dem Gymnasium er- 
strebt hat und noch weiter erstreben wird, das if^t nicht mehr als begreif- 
lich ; dass ihm die theihveise (rleiciiberechtigung zugestanden worden ist, 
das ist billig gewesen- dass ihm voraussichtlich auch die volle Gleich- 
berechtigung noch aiMvkannt werden wird, das wird nur folgerichtig 
eetn. Daraus eigiebt sich aber keineswegSi dass der gegeawllrt^ be- 
stehende Zustand ein normaler sei. Eine Zeit lang mag er sich aUerdings 
ohne sonderlichen Nachtheil erti^gen lassen, und als pädagogisches 
Experiment betrachtet, ist er gewiss interessant und lehrreich. Auf 
die Dauer aber müsste er zu einer Zerrüttung unseres ganzen wissen- 
bchaftlichen Lebens, zu einer Untergrabung unserer Cultur fllliren. 
Er wird also beseitigt, die i .iuheitlichkeit der Universitätsvorschule wird 
wiederhetgesteUt, Bealgymnadom und Gymnasinm werden an einer 
j^EinheitBachule" verbunden werden müssen. In welcher Weise das 
zu geschehen haben werde, das zu erörtern, ist nicht hier der Ort. — 
Die Wissenschaft ist sowohl in ihrer Gesammthett wie in ihren 
Kinzelcrebieten in steter Entwickelnno; bep-iffen . welche keinesweg-s 
immer eine vorschreitende zu sein brauciit , sondern auch eine rück- 
öclireitende sein kann ; Inhalt und Umfang der Wissenschaft und 
der Wissenschaften sind der Erweiterung und auch der Verengung 
fKhig; die Anschauung Uber wissenschaftliche Prindpien und Me- 
thoden und Aber deren Werth und Tragwmte sind ecfthrungsgemiiss 
dem Wechsel unterworfen, so sehr man auch dies theoretisch für un- 
denkbar erklären sollte; die E^ebnisse der wissenschaftlichen For- 
schung besitzen immer nur relative, nicht absolute Gültigkeit : dn? wissen- 
schaftliche Erkennen darf auf Unfehlbarkeit nie Anspruch erheben, 
muss stets gewärtig sein, des Irrthums überführt zu werden. Ist aber 
die Wissenschaft in steter Kntwickelung begri£fen, so mtlssen die 
wissenschaftlichen Schulen, um ihre Au%ibeii iQsen an kennen, sich 
in ihrer Organisation dem jeweiligen Stande dieser Entwickelung an- 
passen; sie dtirfen nicht starr in einer einmal angenommenen Form 
verharren, wenn sie nicht die Fühlung mit der Wissenschaft ihrer 
Zeit verlieren und in Widerspruch mit ihr gerathcn wollen. Nicht 
freilich als ob die wissenscliaftlichen Scluilen dazu verurtheilt wären, 
Jahr aus Jahr ein ihre Verfassung ändern , auf jede auch nur rela- 
tive Stetigkeit ihres Daseins verzichten su mttBsen. Das sei ferne! 
Die Entwickelung der Wissenschaft, welche selbst wieder nur em 
Theil der Entwi<^elnng der Gesammtcultur ist, Tollateht sich keines- 
wegs so rasch, wie vid&ch geglaubt wird; langsam nur schrdtet sie, 
und Jahrhunderte kann es währen, che sie den Weg von einem 
früheren zu einem späteren Standj)unkte durchmessen hat. Daraus 
folgt, dass auch die OrgauiBatiou der vviyseiischattHchen Schulen nielit 
stoss- und ruckweise in rasch sich wiederholenden Fristen umgo- 
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ludeit, dasB sie nicht som Object emes rahdoseii Herumezpenmea- 

tirens gemacht werden darf. Erst immer äuakf w^ui Ton den UrthflÜB- 
föliigen klar erkannt wird, dass in der Gesammtcultur und insbeson» 
dere im wi^^senschafUiclien Leben wirklich bedeutsame Aenderungen 
eingetreten sind, erst dann iöt es Zeit, auch die Verfassung der wissen- 
schaiUichen Schulen in entsprechender Weise umzuwandeln, aber auch 
dann iprird man mit sehonender Haad vorgehen, wird Soige tragen 
müssen, dass die Umwandlimg keine Umwülsiing werde. Nor die 
Befonn, nicht die Revolution kann Segen bringen. 

Jedenfalls aber darf die zu einer bestimmten Zeit bestehende Or- 
ganisation äor wissenschaftlichen Schulen nicht als etwas al solut 
Vollkommenes betrachtet werden, über dessen Werth und AendciLuigs- 
bedürftigkeit nicht einmal die Debatte zulässig sei, das tiir uuauUiätbar 
zu gdten habe und unter allen Umständen in der jeweiligen Form 
erhalten werden müsse. Das hiesse die VerknOchemog tmd Mnmi- 
fidxung der Wisseiiachaft nnd des gesanunten geistigen Läens fordern. 
Nun, man hat Derartiges nicht ro befürchten, denn kein Verständiger 
erhebt eine solche Foidening:, und wenn einmal UnventSndige sie 
erheben sollten, so würde wirkungslos ilir iiuf verhallen. 

Die wissenschattlicben ticbulen haben sich in ihrer Organisation 
stets den Bedürfnissen der Culturjjeiiode , innerhalb deren sie stehen, 
in 80 weit mindestens anznpaas^ dass sie nicht mit den Anschauungen 
derselben in Widersprach Terfitllennnd nicht sn das ganae Volksleben 
belästigenden Anachronismen werden. 

In diesem Satze ist eingeschlossen, dass auch der Unterrichtsplan 
des (rymnasiiims — um wieder nur von diesem zu reden — kein 
unahHnderlielier sein k^in und darf, dass je nach den voränderten 
Cuilurverhäiiuissen diese oder jene Wissensdisciplinen in seinen Bahmen 
an&nnehmai oder ana diesem ansanschlieBBen sein werden, da in ver- 
schiedenen Gultnrperioden Inhalt und Form der gelehrten Bildung 
verschieden sind mid folglich auch die Yorbereitungsweise für das ge- 
lehrte Studium verschieden sein muss. Das Quadrivium und das 
Trivium gaben gewiss fllr d i c Zeiten, in denen sie Geltung besassen, 
ganz jmssende Bildungsnormen ab ; wollte man aber auf deren Grund- 
lage heute ein Gymnasium orgauisiren , so wäre dies eine That , wie 
sie wahnsinniger und zweckwidriger gar nicht gedacht werden könnte. 
Dass gegenwärtig der Unterricht im Englisdien eine foste Stelle im 
Gymnasiallehrplane erhalte, wird Jedem als eine sachlich sehr be- 
rechtigte, wenn auch nicht Jedem als eine praktisch ausftlhrbare 
Forderung erscheinen; hätte dagegen etwa im 15. Jahrhundert eine 
dem jetzigen Gymnasium zu vrrs:leichende Schule Deutschlands obli- 
gatorischen Unterricht im Knglisclien ertheilt, so würde dies der helle 
Unsinn gewesen sein. Und ohne Zweifel wird nach einigen Jahr- 
hunderten der Oyrnnasiallehrplan , beziebeniUeh der Lehrplan der dem 
jetB%en Gymnasium entspiedienden Zukunflaschule einen von dem geg^- 
wSrtigen sehr erheblich abweichenden Lihalt haben nnd haben müssen. 
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Nor auf Ein» wird auch bei alleu nur denkbaren Umgestaltungen 
des LehinlanB nimmennfilir veniebtat mKdm können imd dttrfen: 
daxanf , daas in ilun iigend welche bestimmte XJnterrichtafilGher ab 
Hauptf^her hingestellt weiden, denen alle sonst etwa noch zu be- 
rücksichtigenden Fächer unterzuordnen und organisch einzughedem 
sind. Jede Verzichtleistung hierauf müsste den gesammten Gymnasiql- 
organismus sprengen, ihn auflösen in ein systemloses Conglomerai 
durcheinandergewürfelter Unterrichtsstunden. Daher gilt es auch für alle 
Freunde des Gymnasiums gegenwärtig weit mehr, gegen die Bestrebungen 
Jener anaokttmpfen, weldbe Im Interesse der sogenannten allgemeinen 
Bildung findem, dass immer nene Unteiriehtslkcfaer — vielleicht sogar 
Kunstgeschichte, Gesnndheitslehre, populäre Rechtskuude iiiKT^m Ende 
noch das famose Volapük — in den Gymnasiallehrplan eingeftihrt 
werflen , nlg gegen Diejenigen, welche es für nothwendig erachten, 
dass die gegenwärtigen Hauptfächer des Unterrichtes in dieser Stellung 
sämmtlich oder zum Theil durch andere zu ersetzen seien. Die Ver- 
treter der VidwiBserei nnd des Lebrstofiniisdimaschs würden, wenn 
sie jemab Me Hiand bekommen sollten — m0ge em gütiges Schick- 
aal dies gnädigst veihtlten! — , das Gymnasinm unfehlbar in Gnmd 
und Boden ruiniren und ein Geschlecht stnnqpfeinniger und blasirter 
Allwipser m das Treben hinausschicken, welches nicht bloss zu %Yissen- 
scliaftlicher Arbeit, sondern selbst auch nur zur Hegung und Fest- 
haltung eines wissenschaftlichen Interesses die geistige »Spannkraft nicht 
mehr beaitzeu \s urde. Mit Denen dagegen, welche einen principiellen 
Wechsel der Hanptfkeher beantragen, IXsst sieh, wenigstens von päda- 
gogischem Standpunkte aas, immerhin reden, mag man auch ihre An- 
sicht ftir noch so verkehrt oder mindestens fUr weitaus verirflht halten ; 
es sind jedenfalls achtungswerthe Gegner, die klar wissen, was sie 
und mit ilu'en Bestrebungen nicht den elementarsten Grund- 
regeln der Pädagogik Hohn sprechen. ihr etwaiger »Sieg würde 
nicht den pädagogischen Verderb der auf dem Gymnasium gebildeten 
Jugend zur nothweudigen Folge haben. Gesetzt einmal, dass statt 
der humanistischen EKcher die mathematisch -naturwissenschafUichen 
oder statt der alten die neueren Sprachen in den Mittelpunkt des 
Gymiuurialanterrichtes einrückten, so wtirde di^er Wechsel sicher be- 
deutsamen und nach Ansicht aller Derer, welche ihn nicht oder doch 
für noch nicht bereehtigt erachten, höchst unheilvollen Einfluss auf 
das gesamrate ( ulturlebeu ausüben, aber der pädagogische Huin des 
Gymnasiums würde durch ihn keineswegs lierbeigefülirt werden, 
wenigstens lässt sich nicht absehen, warum das geschehen sollte. 

GegonwUrtig nimmt, obwohl in semem Umfimge und in seiner 
Intensität gegen Mher schon eiheblich geschmXlert und geschwächt, 
df» altsprachliche Unterricht noch immer die vorherrschende Stellung 
innerhalb des Gymnasiallehrplanes ein, denn seihst die ^Matlieraatik, 
obschon auch einen bedeutenden Platz einnehmend, tritt doch liinter 
die alten Sprachen beträchtlich zurück. Wie lange diese Gruppirung 
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sich noeh erhilten wird, hSqgt von dem ferneren Veriaofo der ge- 
sammleii Caltaraitwiekdliing ab. VonHUBetmngen Uber das Wanik 
und Wie dner Aenderang machen zu wollen, wllre vermessen. Alle 
Anzeichen aber sprechen daftir, dass der gegenwärtige Zustand im 

Lanfp f\er ab^elibaren Zukunft zwar manoherlei Modificationen erleiden, 
aber eine pnncipielie Umgestaltung nicht eriaiirea w(;rde. Denn un- 
sere Oultur beruht, mag man dies nun beklagen oder sich dessen 
freuen, im Wesentlichen aui einem zum Theü recht glücklichen, zum 
Tbdl wieder xecbt ungluckliehen CSompiomiiBe swiseben Cbiigtenthiim 
und Ban»iaBancft> Ob jemsls statt dieser ehie neue Ghnndlage wird 
gewonnen werden kOonen und von welcher B^chaffenheit diese, 
wenn sie gewonnen werden sollte , etwa sein wird , darüber hier in 
Erörterungen einzutreten, wtlrde müssig sein. So lange die gegen- 
wärtige Cultur besteht, wird der Unterricht in den Sprachen, in den 
Litteraturen und in der Geschichte des classischen Altertimms im 
W^enÜichen die Stellung im Gymnasium behaupten müssen, welche 
er heute einnimmt Es ist dies einfiush eine in den Coltnrverhaltniaeea 
begründete Kothwendigkett Mag sie beklage, wer da Lust bat; ma|f 
sie zu beseitigen ▼ersueben, wer dassu sich berufen fühlt — , voraus- 
siclitlicb werden noch auf lange hinaus Klage und Beseitigungsversuch 
f^ich als vHrktmgslos erweisen. Recht möglicli sogar, dass der huma- 
iiistisdiö Unterricht, namentlich der auf dixä griechische Alterthum 
bezugliche, zeitwei% eine noch grössere Bedeutung und Intensität ge- 
winnen werde, als ihm gegenwärtig zugestanden wird. Gerade der 
Umstand, dass die NatnrwissenBchaften mehr nnd mehr in den Vorder* 
gmnd des geistigen Lebens treten, legt die VermnäiQng nahe, das& 
man durch Verstärkung des humanistischen Elementes im Gymnasial- 
Unterricht versuchen werde, den Gefahren vorzubeugen, "welche der 
Menschheit drohen miissten, wenn jemals die Geisteswissenschaften der 
Geringschätzimg und Vernachlässigung anheimÜEillen sollten. 



II. 

Das Gymnasium darf nur solche wiasenschaMiche Disciplinen in 
den Kreis seines Unterrichtes einbeziehen , welche dem Z^vecke der 
Vorbereitung auf die UnivcrsiUit zu dienen besonders geeignet sind. 
Indessen dieser Satz mag ungenau und unrichtig erscheinen, weil mit 
einigem Rechte behauptet werden kann, dass, da die Beschäftigung 
mit jedweder wisseosehaftlichen DisdpUn auf den jugendlichen Ver- 
stand bildend und befrachtend onwbrken moas, auch jedwede dem 
erwähnten Zwecke in gleichem Grade zu dienen vermöge. Es ist 
daher an das zu erinnern, was oben erörtert ward, dasB die Wissen- 
schaft als Theil der Gesammtcultur in stetiger, wenn nndi langsamer 
Entwickehmg begriffen Je nach dem zeitweiligen brande dieser 
Entwickelung hat sich auch die Art des Univemtätsstudiums zu an- 
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dem, und dadurch wird wieder bedinert, dass dein < nrs})re«:hend die 
Alt der Vorbereitui^ aiü das ünivei^itätsatudium Aeuderuugea uater- 
worfen. ist In Folgte desBen aber ist es nicht bloss mdglicb, sondern 
geradem nothwendig^, dass je nach dem Wechsel der YeifallltDiBse 
geTvisse DuMsiplizien sich bald als wenig bald als besonders geeignet 
für den gedachten Zweck erweisen, dass diese oder jene in den Lehr- 
plan des GvmnasiTims der Gegenwart unbedingt autgenommen werden 
mu88, während das Gymnasium der weiter zurückliegenden Ver- 
gangenheit, etwa des Reformationszeitalters, sie mit vollstem Rechte 
gänzlich ignorirte. Wer gegenwärtig, un Ausgange des 19. Jahr- 
hunderts, die UniTeisitiit besiäit, bnocht Manches nidit m wisou n, wag 
der Student des Id* Jahrhunderts wissen mosste, und andreneits 
konnte dieser sehr fUglich mancher Kenntnisse entbehren, deren Be- 
sitz für den Studenten der Jetztzeit mehr oder weniger dringend 
nothwendig ist. So lange, imi nur ein Beispiel fiTiznflSbren , das 
Latein die allgemeine internationale öchrilt- und Verkehrssprache der 
W issenscliaft war, bestand flir den Studirenden, beziehenÜich für den 
Angehörigen des gelehrten Standes keine Nothwendlgkeit, der neoeren 
Sprachen kundig za sein; diese Nothwendigkeit ist erst eingetreten 
nud besteht, seit die Culturvölker Europas sich auch fUr wiss^ischaft^ 
liehe Zwecke nahezu ausschliesslich ihrer Muttersprachen bedienen. 
Diese Nothwendigkeit aber legt wieder dem Gyranasium der Jetztzeit 
die Pflicht auf, dem neusprachlichen Unterrichte wenigstens einige 
Berücksichtigung zu gewähren. 

Bas oben angessogene Beispiel möge ans von den aUgemeinen 
Erörterungen ttberleiten m der Besprechung der Fragen nach Auf- 
gabe, Umfimg und Methode des neosprachlichen Gymnasialantenrichtes. 

Die wesentlichste An%abe des neosprachlichen Gymnasialunter- 
richtes %vnrde bereits oben angedeutet, als bemerkt A^nrde, dass für 
den Angehörigen des gelehrten Standes die Kenutniss der neueren 
Sprachen erst nothwendig geworden sei, seitdem das Latein nicht 
mehr die Stellung einer internationalen Sprache der Wissenschaft 
einnehme. Es werde aber etwas ntther auf die Sache eingegangen« 
Die neueren Sprachen sind noch lebende, Yon grossen Caltiu> 
Völkern gesprochene, über weite Länder und ndlobtige Reiche ver- 
breitete Sprachen. Es kann demnach scheinen , als sei es selbst- 
verständlich , dass, wer eine dieser Sprachen erlenic, die Erlangung 
der Sprechfertigkoit in derselben anzustreben habe. Dennoch ist 
dies keineswegs als selbstverständlich zuzugeben. Erlangung der 
Sprechfertigkeit erheischt, namentlich wenn sie lediglich mittelst des 
Unterrichtes, nicht mittelst Verkdires mit deai die betrefiende Sprache 
Redenden erworben werden muss , einen erheblichen AnfWand an 
Zeit und Arbeit. Billigerweise aber darf dieser Aufwand doch nur dem- 
jenigen ziiL^emuthet werden , welcher , nachdem er den Unterrichts- 
cm'sus beendet, voraussichtlich in die Lage kommt, von der erlangten 
Sprechfertigkeit häutigen und ausgiebigen Gebrauch machen zu können. 
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bezielientlich machen zu müssen. Nur tUr diesen trägt das aufgewandte 
Zeit- unil Arbeitücapital entsprechende Zinsen, nur fllr diesen also ist 
das Lntumehmen ein wirklich lohnendes und zweckvoUes. Man be- 
sdehne diesen Standpmikt nicht ab einen im ttbeln Sinne pnktiselMD 
oder gar als eiaea kldnlieh berecbnenden. Es ist der einsige, der 
sich im vorli^enden Falle vernünftigerweise einnehmen Utast. Aller- 
dings kann ja mit einigem Rechte bemerkt werden, dass die Er- 
werbung der Spreclifertigkeit in einer fremden Sprache ihren Lohn 
in sich selbst trage , dass sie eine vorzügliche geistige Gymnastik, 
dass sie ein treffliches Mittel zur Gelenkigmachung der Zunge und 
zur Uebung raschen Denkens sei. Euischränkende G^enbemerkuugen 
hiena wttxden sich machen lassen, aber sie mOgen einmal unterdradct 
werden) es mag das oben Behauptete als schlechthin richtig gelten. 
Ja, es mag das weitere Zugeständniss beigeftigt werden, dass, wenn 
der Gymnasiast in einer oder mehreren lebenden Sprachen sich 
die Sprechfertigkeit auf dem so zu sagen natürlichen Wege, d. h. 
durch Verkehr mit den sie Redenden, ohne bewusste Arbeit und ohne 
merklichen Zeitaufvirand erwerben kann, es höchst wUnschenswerth 
und nützlich sei, dass er sie sich erwerbe. Aber gewiss nur die 
wenigsten Gymnasiasten befinden sich in solcher Lage. Die weitaus 
meisten würden zur Erlangong des Zieles lediglieh anf den Weg des 
Unterrichtes, auf die Sefaule angewiesen sein. Soll aber Sprechfertig- 
keit auch nur in einer fremden Sprache durcli systematischen Unter- 
richt erzielt werden, so setzt dies voraus, dass der Unterricht ein 
sehr intensiver sei und über eiueu erheblichen Zeitraum verfiige, 
namentlich wenn er nicht einem Einzelnen, sondern einer ganzen, aus 
▼erachieden beanlagten Individuen bestehenden dasse er&ieUt wird. 
Solehen Unterricht aber an gewähren, wtirde das Gymnasium nur 
dann im Stande sein, wenn es seinen Schwerpunkt von den antiken auf 
die modernen Sprachen ▼erschieben oder doch weni|^tens eine der antiken 
Sprachen mit einer der modernen Sprachen dip IloUe im Lchrplan 
wechseln lassen wollte. Dem aber stehen die gewichtigsten Bedenken 
entgegen, die theils, weil allzu augenfällig, einer Darlegung nicht 
bedliii'en, tbeils aber weiter unten noch angedeutet werden sollen. 
Sieh Uber alle diese Bedenken hinwegzusetzen, kSnnte doch nur dann 
gerechtfertigt erscheinen, wenn mit Bestimmtheit angenommen werden 
dttrfte, dass die sich ergebenden Vortheile die unvermmdlichen Nachtheile 
tiberwiegen und dass sie auf andere Weise nicht gewonnen werden 
können. "Was das Letztere anlangt, f^n ist doch zn In-merken , dass 
das Gymnasium in seinem altsprachlichen, raathematischen und sonstigen 
Unterrichte einen mehr als hinreichend grossen Apparat für geistige 
Gymnastik und Schäriung deu Denkens besitzt, um tür diese Zwecke 
ftuf praktische Spreehttbnngen Im fVanaOsisehen oder EngUsehen ver^ 
sichten zn kOnnen. Was aber das Ersteie betrift, so ist es an «nem 
Theile bereits durch das eben Gesagte widerlegt, denn wenn das, was 
durch nenspraehlidien Sprechunterricht erreicht werden soll in Besag auf 
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geistige Durchbildung, auch anderswie erreicht werden kann, so wird 
selbstverständlicli der Werth fler aus diesem Unterrichte zu prewin- 
nenden Vortheile erheblich herabgesetzt. Immerhin aber iitiimie noch 
behauptet werden, der Besitz der Sprecbfertigkeit mindesteuä in deu 
wichtigsten der modernen Spradiea oder doeh im FmnzöBuehen sei 
den Angehörigen der akadenüsch gebildeten Spinde m Aiufibang 
ihrer Berafe geradezu unentbehrlich und das Gyninasium habe daher 
die unerlässliche Pflicht, seine Schüler mit dieser Fähigkeit auszu- 
riifiten, irleiclivipl welche Opfer das kosten möge. Ist aber eine solche 
Beiiauptung irgendwie berechtigt? Mit aller Entschiedenheit wird es- 
verneint werden müssen. Gewiss, unter den Schülern eines Gym- 
nasiums werden sich immer einige befinden, welche nach beendÄfcem 
Uniyersttttsstadigm, sei es ans freier WaU, sei es gegen ihre 
ursprüngliche Abddhti durch irgend welche YerhMltnisse gezwungen, 
in Lebensstellungen Antreten oder auf Lebeoswege geiathen , in und 
auf denen die Sprechfertigkeit in dieser oder jener modernen Sprache 
eine gebieterische Nothwendigkeit ist. Wer dies thun will oder thun 
musB, der wird es allerdings schmerzlicli empfinden, wenn er die 
Sprechfertigkeit nicht bereits besitzt, sondern sich erst erwerben musa 
und sieh dadurch vielleicht in seinem Fortkommen gehemmt sieht; 
leicht wird er dann wohl im hegreifUchen und ▼erzeihlichen Un* 
mnthe wünschen, dass er auf dem Gymnasium statt der todten 
Sprachen, deren Kenntniss ihm, wenigstens seiner Meinung nach, 
praktischen Nutzen nicht gewährt, lieber diejenige lebende Sprache, 
deren Beherrschung ilim gerade nothw^endig ist, zu sprechen gelernt 
hätte. Aber das wurden doch immer nur Ausnahmetalle sein, auf 
Grund deren vemlinftigerweiBe dne Aendemng des GtymnsslalTehr^ 
planes nicht gefordert werden darf, um so weniger, als dann das 
Gymnasium die Sprachfertigkeit in allen modernen Sprachen, also 
etvras ganz Unmögliches, anstreben müsste. Denn vereinzelt wird es- 
immer vorkommen, dass ein firüherer Gymnasiast im späteren Leben, 
etwa als Arzt, nach Russland oder nach dem spanisclien Südamerika 
oder auch nach dem Oriente verschlagen und folglich in die Lage versetzt 
wird, das Russische oder das Spanische oder eine orientalische Sprache 
sprechen an müssen. FreÜich mag es weit faXufiger geschehen, dasa. 
die das Vaterland Verlassenden in das engUsdie oder franzönsche 
Sprachgebiet sich begeben, und so müsste es als genügend erscheinen, 
nur in der englischen und in der französischen Sprache oder doch 
in einer von beiden S])rechfertigkeit anzustreben. Indessen auch dies 
ist entschieden abzuweisen. Die weitaus grosse Mehrzahl derer, welche 
gelehrte Lautbahnen einschlagen, thun dies im deutschen Vaterlande, 
reisen während ibres ganaen Lebens htfcfastens gelegentlicfa, nicht aus 
Anlass ihres BerafiBS oder ihrer wissenschafUi^en Stadien, sondern 
eben nur in Verfblgang privater Zwecke in das Ausland. Nun, es 
mag ja gewiss auch ftir den, der sich etwa des Vergnügens wegen 
einige Wochen in Fans oder ans gesundheitlichen Gründen einige 
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Wochen in einem encclis^l ' n Seebade aufhält, recht wtinschensworth 
sein, die 8prechtertigkeit im Französischen, bezw. im Englischen zn be- 
sitzen, — aber soll der Erfüllung solcher Wünsche wegen der Lebr- 
plan des Gymnasiums tief eingreifende Aendemi^en erleiden? — 

Nein , wer die piaktucben LebensTorhXltDisBe kennt, wizd ein* 
gestehen mfilBaen, Um» die akadenuBch G^ebildetea, wofern Bie — 
was doeh TOianagesetBt werden darf und niaae — in den ihrem 
Bildungsg;ang angewiesenen Bemfsbalinen beharren, nur ausnahmsweise 
in Lebenslagen versetzt werden , in denen der Besitz der Sprech- 
fertigkeit in irerend einer modernen Sprache wirklich notliwendig und 
uuentbehrlicb ibt Die aiiermeiijLen Juristen, Theologen, Mediciuer, 
NatorwiBsenadiAMer, MaHiematikor nnd selbst Pliilologen (letztere mit 
einer gleich hervorsnbebendea Aoanaliine) legen ihren Lebensweg Ton 
der Wiege bis zum Grabe mbig snrttck, ohne jemals durch ihr Un- 
vermögen, irgend eine neuere Sprache praktisch beherrschen zu könnaa, 
in ihrem FortkomTnen irgendwie frepfört oder finoh nur zeitweilig in 
peinliche Verlegenheit versetzt worden zu sein. Die einzigen unter 
den akademisch Gebildeten, fUr welche der Besitz der Sprechfertig- 
kett mindestens im Französischen oder Englischen, wenn nicht in 
beiden Sprechen, wirkliches und nnabwdsbares Bedttrfiiiss ist, sind 
die „Neuphilologen**. Aber selbst wenn es möglich wHre, ftlr die 
künftigen Neuphilologen besondere Gymnasien mit breit aoqgedelmtem 
neusprachlichen Unterrichte zu begründen , so dürfte doch von dieser 
Möglichkeit kein Gebrauch gemacht werden, aus Gründen, die allzu 
nahe liegen, als dass ihre Auseinandersetzung erforderlich wäre. Der 
Lehrplan des Gymnasiums kann und darf nur das in sich aofiiebmen, 
was allen seinen die Vorbildnng fitr das Universitätistndtnm an- 
strebenden Schillern, fUr dieses ilur Streben gleichndbsig nothwendig 
oder doch förderlich ist; er muss Alles abweisen, was ma einer 
Minderzahl dienen würde. Es ist eben, wie schon gesagt, das Gym- 
nasium die Vorschule für die Universität, nicht aber lllr irgend welche 
Facultät oder Facultiitssection. Als Vorschule fllr die Universität 
kann das Gymnasium sehrwolil darauf verzichten, die Erreichung der 
Spiieefaforttgkeit in irgend welcher modemoi Sprache nnfter seine 
Unterrichtsriele anfimnebmen, nnd es muss daraof Tersichten, wenn 
es sich nicht selbst zerstören will. 

Es möge hier eine allgoneine Betrachtung Platz finden. Es wird 
in Deutschland dem Bepifze der Sprechfertigkeit im Französischen 
und Engh'schen ein übi itiiebener "Werth beigelegt, und es schädigt 
diese Anschauung vieltacli den Sprachunterricht, damit aber auch den 
gesammten Jugendnnterricht und endlich die ganze nationale Bildung. 
FranaOsisoh und englisch sprechen zu können, das ist nach land- 
läufiger Keinnng nicht nnr das höchste, sondon auch das einzige 
Ziel des ganzen französischen nnd englischen Unterrichtes; wird es 
nicht erreicht, so ist. meint man, dieser Unterricht überhaupt zwecklos. 
Daher wird denn auch z. B. in den höheren Töcbterscholea der neu- 
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sprachliche Unterrirlit, \yem^ nicht ausschliesslich, so doch vorwiegend 
auf rnHirlichstP Uebuug in der Conversation zugeschnitten. Nichts kann 
verkelnfei sein, und die ganze gekennzeichnete Tendenz muss einfach 
als ein ziuächauim^reät aus jener traurigen Zeit betrachtet werden, in 
welehcr DentBebUmd die Oütarh^geinoiiie des Aadandes, namanliieh 
Frankracbs, anarkemusn xmuete. Damak allerdings — in der sweiten 
Hälfte des 17., in der ersten Hälfte des 18. Jahviiimderts — war 
für jeden Deutschen, der höhere Bildung erwerben wollte, die ^recli- 
fertigkeit im Franr^sisohen, wenn nicht geradezu nothwendig, so doch 
höchst wünscIlens^\ crth ; denn besass er sie nicbt, so fand er sich 
trotz seiner Bildung raelir oder weniger ausgeschlossen aus den 
höheren Gesellscliailskrüisuu , deren beliebte Verkehrssprache eben 
fVanalffläwhe war. Jetat aber liegen die VerhlltiihBe grOndlich 
■andere, und in Folge dessen ist, was einst gewiss eine WoUthat 
war, jetzt zur Plage und sam ITnh«l geworden. Man tiberlege sich 
doch die Sache einmal emsthaft, suche sie sich recht deutlich und 
klar zu machen ! Ein Jeder wird zufj'ehen , dass das Erlemen des 
Sprechens einer fremden Spra lio aut schuimässigem W^e einen sehr 
bedeutenden Aufwand an Kraft und Zeit (mittelbar auch an Geld) 
erfordert. Kraft und Zeit soll man aber verailnftigerweise nur daun 
aufwenden, wenn dadnreh ein an dem Aufgewandten in liehtigem 
V^hfiltnisse stehender Gewinn erzielt wird. Es soll eben bei Ter- 
ständiger Wirthschaft jedes Capital entsprechende Zinsen tragen. Es 
ist ali^o zu fragen, ob überhaupt — also nicht bloss in Bezug auf 
die akademisch Gebildeten, denn bezüglich dieser wurde schon oben 
g^^urtheilt — der zur Erreichung der Sprechl'ertigkeit erforderliche 
Zeit- und Elraftautwaud berechtigt ist. Er würde es sein, wenn ent- 
weder der bezügliche Untemcht in hohem Maasse geist- und ver- 
atandbildend wirkte oder wenn das Eigebniss dieses Unterrichtes, 
4. h. der Besita der Sprechfertigfceit, grossen Nutswerth besHsse. 
Das Letztere , tun damit zu beginnen, pflegt allgemein behauptet zu 
"werden , aber mit Unrecht Nutzwerth kann der Besitz der Sprech- 
fertigkeit für die Besitzenden nur dann haben, wenn sie Veranlassung 
•finden, von ihr regelmassigen oder doch häufigen Gebrauch zu machen. 
Di^ aber ist nicht der lall; vielmehr ist es eine ebenso bekannte wie 
Yco, vielen Seiten behanlich ignorirteThatsadie, dass die meisten von 
denen, welche anf der Schnle eine grossere oder geringere Spiechfertig* 
keit sich erworben haben, nach der Schulaat das Gelernte rasch wieder 
yerg^sen, weil sie eben keine praktische Verwendtmg dafUr haben. Wer 
erlangte Sprechfertigkeit beliaupten will, mu=is in beständiger Uebung 
bleiben. Das ist nur Wenigen möglich , und wenn es möglich ist, 
erhebt sicli wieder die Frage, ob die für solche U*^hung erfbrderHche 
Zeit und Mühe entsprechend gelohnt wird. Nur lu Auäuahmcfiillen 
dürfte die ];>age sidi begaben lassen. Denn das kann dem, der 
TieHdeht lange Jahre Spreehttbongen getrieben, ohne seine Sprech- 
fotigkeit yerwertben an kOnnen, doch wahrlich kein entsprediender 
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Lohn fllr die von ihm an Zeit und Allllie gebrachten Opter sein, 
wenn er gelegentlich einmal die Freude hat, von einem durchieisendeu 
Franzosen angeredet zu werden und ihm nun in covreetem Fnui- 
zOBiBch Bescheid gehen m kdnnen. Nem, unter gewöhnlichen Ver- 
hältniBsen kann der Spreehferfcigkeit in irgend welcher fremden Sprache 
füglich entbehren, wer nicht als Kaufinaon oder in sonst welcher be- 
ruflichen Eigenschaft mit dem Auslande zu verkehren hat. Für die 
sprachliche Ausbildung; küTiftifrcr Kaut'ltnite nher sorgen Handels- 
schulen und dergleichen Anstalten in auäroicliendcui Maasse. Was 
nun aber, um auch darüber ein Wort zu »ageu, die geist- und ver* 
standbildende Kzaft dee Sprechuntemehtee aailAngt, so ist dieifllbe 
allevdingB bereitwOligBt zozugeBtehen, indenen doch mit einer wesent' 
liehen Eiaeehränkung: Sprechunterricht — eben lediglich von diesem^ 
nicht vom Sprachunterricht überhaupt ist hier die Bede — kann 
geist- und verstandbildeud nur dann wirken , wenn er selbst ver- 
geistigt, wenn die ihm drohende Gefahr, dass er in mechanische 
Dressur ausarte, von ihm abgewandt wird. Wenn das aber erreicht 
werden soll, muss der ihn eiLheiloii le Lehrer eine so bedeutende päda- 
gogische Tüchtigkeit und BeCIttii^iuig hegitsen, wie sie wohl in Aus- 
nahmefiillen, aher keineeweg» in derR^gei angetroffen wird. Freilich 
jeder Unterricht verliert etwas von seiner bUdenden Kraft, wenn die 
pädagogische Begabung dee Lduers nicht voll zureicht , aber bei dem 
Sprechuntorrichte ist dies in ganz besonders hohem Grade der Fall,, 
weil dieser eben an den I^ehrer auch ganz b^uders hohe Anforde- 
rungen stellt. 80 mag denn in AusiüilaaefHllen der Sprechunterricht 
bildende Krait in der That auszuüben vermögen, in der Regel aber 
wild ihm dies mehr oder minder versagt sdn; nidit gaxa selten wird 
er sogar eher sehSdlich als fördernd auf die Jugend einwirken, weil 
leieht ein rein mechanisches Aoffiissen dnrch das Ohr und gecbinken- 
losee Nachsprechen begünstigend. 

Es werde aber schliesslich die Sache auch noch von einer an- 
deren Seite aus betrachtet. Muss die Ueberschätzung des Werthes 
der Sprechfertigkeit nicht die nationale Bildung und Entwickelung be- 
nachtheiligen? Kaum ist es erlaubt, daran zn zweifeln. Wer eine 
oder mehrere freinde Sprsdien sich praktiaeh anmeignen strebt, wird 
dadurch zu einer einseitigen Anspannung swner geistigen Kräfte ge- 
nöthigt, welche natürlich nicht ohne Einiluss auf sein geistiges Wesen 
bleiben kann. Der normal begabte Mensch vermag allerdings in 
seinpr .Tugend neben der Mutterspraelio F5chr wohl eine und selbst 
mehrere tremde Sprachen in solchem Grade sich anzueignen, dass er 
sie wenigstens annähernd mit der gleichen Geläufigkeit wie die 
Muttersprache au reden im Stande ist, aber wenn dies geleistet 
wird, so wird es auf Kosten der sonstigen Leiitnngsfilhigkeit geleistet^ 
und einen Theil der Kosten hat aucli die Muttersprache zu trag^ 
Wejf m ehrere Sprachen spricht, bei dem wird es sieh l^cht treffen, 
dass er in keiner Sprache andere als triviale Binge zu sagen weiss. 
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dagB er in tfl faigg Spradie originell zu denken vermag. EimeSptadie 
wir &ieh groeelicp m lernen, erfordert, und zwar auch dann, wenn cEis 
tfem en am d^m sozusagen natürlichen^ ]2KfiK9i ^* ^* ^^^^^ VerlTehr 
init_ di^e Sprache sprechenden Personen, und folglich mehr oder 
weniger unbewusst sich vollzieht, eine schwere geistige Arbeit. Wer 
solche Arbeit leistet, vielleicht sogar melirseitig leistet, der kann nicht 
viel Andres ausserdem thun, es mindestens nicht gründlich und 
oidentiiflb thun. Zweien oder gar noch mebieren Heiren sni^eich 
dienen, iet nninOglieh. Noch unmöglicher aber ist es, gleichseitig 
Mehrapracliigkeit zu erwerbeu und noch in irgend einer anderen 
Richtung geistiger Bildung mit Energie und Erfolg thätig zu sein. 
Wer auf einem Gebiete etwas Hervorragendes leistet — etwas Her- 
vorragendes ist aber auch die volle Aneignung einer oder gar mehrerer 
fremden Sprachen — , von dem darf nicht erwartet werden , dass er 
auch anf imderem GM>iete etwas Besonderes l«ste, sondem als R^gel 
wird immer ansuiehmen sdn, dass er ttber die Mittelmltosigkeit 
nicht binauskominen werde. Genial beanlagte Individuen werden 
allerdings Ausnahmen von dieser Regel bilden, aber doch nur Aus- 
nahmen, welche die Regel bekräftigen. Wer sich etwas mehr in so- 
genannten höheren Gesellschaftskreisen bewegt hat, wird sich erinnern, 
in ihnen zuweilen Personen b^egnet zu sein, welche mehrere 
Sprachm mit bewundemswerther Fertigkeit und Sicherheit an be- 
herradien verstanden, aber er wird damit augleidi auch die Er- 
innerung verbinden, dass die m^ten dieser Personen eine gewisse 
Oberflächlichkeit ihrer sonstigen BOdung und einen mitunter auf- 
fälligen Man;^el an geistiger Kigenart nicht verleugnen konnten. Da- 
bei ftlllt noch ins (Gewicht, dass Angehörige der höheren Gesellschafts- 
kreis^ in der Regel eine Erziehung,' erhalten haben, welche nach Viel- 
seitigkeit der Bildung mit allen Mitteln strebte, so dass also die 
schliesslich doch sieh ergebende Einsettiig^eit keineswegs in der Ab- 
sicht des Eraiehers gelegoi hatte. Je grosser in einem Volke die 
Zahl der mehrsprachigen Individuen ist , desto mehr wird dies Volk 
in der Entwickelung seiner geistigen Eigenart gehemmt und in seiner 
geistigen Leistnnjrsfahigkeit beeinträchtigt. Völker, denen durch irgend 
welche geschichtliche Verhältnisse die Zweisprachigkeit aiifgenöthigt 
wiurde, sind eben dadurch noch stets zum Niedergange verurtheilt 
worden und sind dem VoHBUge dieses ürtheOs nur dann entgangen, 
wenn es ihnen gelang, die Einsprachigkeit wieder m gewinnen, was 
frdlich oft nur durch Wechsel der Nationalität geschehen konnte. 
An das LetaterwKbnte sei noch eine weitere Bemerkung angeknüpft. 
Jede Sprache ist ein Erzeugniss der geistigen und gemütlilichen 
Thätigkeit des Volkes, von dem sie geredet wird, bildet einen Be- 
standtheil der Nationalität desselben. Ein Volk, das seine Sprache 
nicht zu behaupten vermag, wird dadurch auch zur Behauptung seiner 
NationalitHt un&hig; einsebe Stttoke und Eigenschaften derselben mag 
es hinttberretten in das neue Sprachthum, sie voll und ganz au be- 
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wahren, ist eise UnoiOglidikeit So tritt auch 6m ebadn« Indi* 

dadurch nieht nur in eine neue Spracbgenossenschaft , sondern anch 
in eine neue Volkagenowepechaft ein, wird Angehöriger einer anderen 

Nationalität, wenn aucli in dieße Manches ans dor frUlieren liinttber- 
bringend. Selbstverständlich vollzieht solchen grossen Wandel nicht, wer, 
seine Muttersprache festhaltend, neben dieser noch eine oder mehrere 
fremde Sprstchen sich aneignet. Aber es wül doch scheinen, als 
BollflBe er dne Schädigung seinee natioxialeii Wesens mid FflhleBS er- 
leiden, vielleicht aUerdhigs nur eine solche, die ihm und Anderen gar 
sieht einmal zum BewuBStson kommt, aber doch fmmerhin eine Schädi* 
gnng, die mindestens in einer gewissen Gleichgültigkeit gegen einzelne 
Seiten der Nationalitilt sich äussert. Nicht selten aber ist das weit 
Schlimmere zu beobachten , dass meiirsprachig gewordene Individuen 
die Muttersprache geringschätzen oder doch geringzuschät^u vorgeben. 
Jedanftfls gereicht die ttber die Gfenaen des BedttffiÜMMS hiiiMis- 
getriebene Auidehnimg der MebrBprsehigkeit einem Volke nun UebeL 
Grundverkekrt ist abo die in Deutschland vielverbreitete und das 
Unterrichtswssen beeinflussende ^Ye^th3chHtzung der Mehrspracliigkeit. 
Und nebenbei schlieest diese WerthschUtzung eine Entwürdigen;:^ des 
deutscheu Volksthumes in sich. Denn etwas Entwürdigendes mt es 
allerdings, dass so viele deutsche Knaben und Mädchen, welche vor- 
anssicliffieh der SpreelifSartigkeit im IbanaOsiBeheB nnd Englischen im 
spftteren Lehen emsthaft nie bedllifai werden, doeh auf den Erwerb 
derselben viel Zelt nnd Kraft Terwenden mOssen, Zeit und Kraft, 
die wahrhaftig besser gebraucht werden kannten. Den in Deutsch- 
land reisenden Ensrländern nnd Franzosen inag es ja reclit angenehm 
scheinen, der Mühe des Deutöchsprecheniernens dadurcli Uberhoben 
zu sein, dass sie allenthalben Leute findm, welche englisch und 
* französisch mit mehr oder weniger Geechick radebrechen — denn 
über ein Badebredien kommt es meist doch niclift binans — , aber 
warum soll diesen Fremdlingen zu Liebe unsere Jugend sich quftlen? 
Habod wir doch den Mnth, an fordern, dass unsere Sprache reden 
lerne , wer zu uns kommen nnd mit uns verkehren will. Verlangen 
doch andere Völker das Gleiche von uns. Es hat sieh neuerdings 
ein Verein der „Deutsch8])recher" gebildet, welcher die Bekämpfung 
des Fremdwörterunwesens zu seiner xVutgabe gemacht hat. Dieser Verein 
könnte das Feld seiner Tldltigkeit in eEBpriessticbstar Weise dadnreh 
erweitern, daas er auch die Seuche der Mehispiacbit^eit an be- 
kimpfen sich vorsetzte. Der Deutsche mi^ dem verfehlten Ehigeise 
entsagen, ohne Xoth in fremden Zungen reden zu wollen, er möge 
sich befreien von dem unheilvollen Wahne, dass Sprechfertigkeit im Fran- 
zösischen und Eüglibchen nothwendig zur „höheren" Bildung sei. Es ist 
doch wahrhaftig leicht genug, zu besserer Einsicht zu gelangen. Wer in 
Deutschland ans irgeml welehem Qnmde die Sprechfertigkeft etwa 
im Spanisefaen oder im Bussischen zu besitaen wtbiseht, der sucht sich 
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dieselbe eben irgendwie za erwerben. Andere Leute aber denken gar 
nicht daran und wUrdeu mit allem Eechte an dem gesanden Verstände 
dessen zweifeln, der ihnen, weil sie nicht spanisch oder rassisch 
Bo spveelMB Teirtelhen, Mangel aa Bildung vorwviAn wdlte. Ww 
aber wm Spanisehen oder Rnssiflcheii gOt — • nod cb werde kier 
daran erinnert , dass sowohl das eine wie das andere eine ■weitveat' 
breitete und Loehent^ickflte f 'ultur^pracbo ist — , das sollte logisclier- 
weise, soweit die Sprechfertigkeit in Betracht kommt, auch 
vom Französischen und Englischen gelten. Auch diese 8])rachen 
lerne nur sprechen, wer durch den Beruf, den ex aich erwählt oder 
m dam ihn die Yeriddlnime geftüirt, begründeten Anlaaa dam be- 
«itat Der Spreebnnterrieht geliOvt demnadh nor in s^ebe Seliolen, 
welche der Vorbereitung für gewisse, dem intematicMialfln Vei^elire 
dienende Berufe bestimmt smd. In derartigen Schulen mache man 
aber auch Emst mit der Erreichung der vollen und wirklichen Sprech- 
fertigkeit, bugnu^e sich nicht mit dem Einpauken von Vocabeiu, 
Phrasea und Kedeformeln. — 

Naeb dtesar Abaebwvifang , welche hoimflidi mcht als awecklos 
erscheinen wiid, kehm wir anrttdc aar Erörterung der Frage, welches 
die Aii%abe des neospiachliclien GjmnasialnnteiriohtB sein solle. Als 
selbetrerständlich werde hierbei einstweilen vorausgesetzt, dass nnter 
den neuere Sprachen nur die franzöFisclie un'l die englische in den 
Gymnasialuntenricht einbezogen werden können. Ob , beziehentlich 
in wieweit, diese Voraussetznng berechtigt ist, wird weiter unten zur 
Sprache kommen. 

Dass das Gymaasimn nkht die Exreiehnng der Spreehftrtig» 
keit sich zum Ziele setaen könne und dtlxla^ ist bereitB oben behauptet 
tmd vielleicht auch ausreichend begründet worden. Die nüchste 
Frage ist, ob das nymnasiiim dio Schreibfertigkeit an-zustreböl 
habe. Auch das wird mit aller Iiesrimmtheit verneint werden müssen. 
Die Vemeinimg ist zum 1 heil schon in dem Verauchte auf die Sprech- 
fertigkeit begründet, denn, wenn es auch an sich sehr wohl denkbar 
ist, dass msn eine ^piaeha wohl sefaraiben, aber nicht sprechen, 
namentlidi nickt ansspredben lerne, so wMre es doch ein überaus 
thörichtes Verfahren, in Bezug auf eine lebende Sprache lediglich die 
Schreibfertigkeit und nicht zugleich auch die Sprechfertigkeit als Unter- 
richtsziel aufziistollcn . da beide Fertigkeiten sehr wohl gleichzeitig 
und mit im TN eöenLlicLen gleichen Mitteln angestrebt werden können. 
Es tritt abei* noch eine andere Erwägung hinzu. Dass das Gyni- 
aasinm mehrere fremde Spmeben lehre , ist nnbedingte Nolkwendig- 
keit, aber ebenso unbedingt» Notbwendigkeit ist, dass fklr jede dieser 
Sprachen das Unterriobtsaiel em Tersebiedenes sei, dass eine grad- 
weise Abstufung stattfinde, dass bezüglich der einen Sprache höhere, 
bezüglich der anderen weniger hohe Anforderungen gestellt werden. 
In Sonderheit wird die Forderung der Erlangung der — sei es auch 
nur relativen — Schreibfert^keit lediglich fUr eine Sprache gestellt 
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werden können. Wollte man sie ftir zwei Sprachen stellen, so 
würde man zweifellos Unerreichbares und Schädliches verlangen^ 
wUrde etwta woUan, waB äea gesammteii Untaixicht deeorganisiiea 
mfiflst«. Ancbeneits aber eiseheiiit es als bOehst wünschauwerth, 
dass allerdings in einer Spiache die Erreichung der wenigstens rela- 
tiven Schreibfertigkeit angestrebt werde, weil nur d«an die formal- 
logische Wirkung des Sprachunterrichtes voll und jranz erreicht werden 
kann. Es ftügt sich also nur, welche Sprache datüi 7a\ wählen sei, 
wobei zu bedenken ist, dass die gewählte Sprache noth wendigerweise 
den Mittel- und Sehwexponkt des gesanunten gymnasialen Sprach- 
nnterricbtee bilden ihiub. Die Wiüil wird nicbt aweifölbaft sein 
knnnen: unbedingt wird sie auf das Iiateinische &Ilen müssen. Die 
Gründe seien, soweit Überbanpt nttthig, an anderer Stelle weiter unten 
angedeutet. 

Das Gymnasium wird es also ablehnen müssen, die Erreichung 
der Sprech- und Schreibfertigkeit in irgend einer neueren Sprache 
unter seine Unterrichtsziele aufzunehm^. Alles, was es in dieser 
Siebtang kann und darf, ist, vorbereitend nnd anbabnend an 
wirken. Der Gymnasiast soll dnrdi den neuspracblieben Unterricht, 
den er empfittaigt, eine Stunme von Kenntnissen erhalten, welche, wenn 
im späteren Leben ihm die Erlangung der Sprech- nnd Schreibfertig- 
keit in einer der auf dem nymnasium betriebenen neueren Sprachen 
wünschenswerth wird, ilim die Erftillung di( s. r Aufgabe leichter 
macht, indem sie ihn der Mühe überhebt, elementare Dinge erst er- 
lemtti an müssen. FrttUcb wobl iKsst neb bierzn bemerken, dass, 
wer in solche Lage kommt, noch sauere Hübe genug haben und viel- 
leicht sein Ziel nie voll erreichen werde, da die Biegsamkeit der Zunge 
und die Spannkraft des Gedächtnisse dem fertigen Manne nicht 
in dorn Maasse zur Verfügung stehen, wie dem Knaben. Das ist 
richtig, nnd es soll gar nicht geleugnet werden, dass der auf das 
Sprechen- und Schreibenlemen verzichtende Gymnasialunterricht auf 
etwas verzichtet, was dem Einzelnen im späteren Leben sehr werth- 
voll sein kann, aber gleichwohl muss und kann er darauf verziehten 
ans den oben angeigebenen Gründen. Wie aber, kann man ftagen, 
sollte nicht wenigstens die Schreibfertigkeit angestrebt werden, denn 
kann nicht der Gelehrte sehr leicht in die Lage kommen, init einem 
ausländischen Collefrf'n correspondiren zu müssen? Darauf ist zu ant- 
worten : wer in solche Lage kommt , der schreibe ruhig deutsch und 
überlasse es dem Empfänger seines Briefes , dessen Inhalt zu über- 
setaen oder ttbersetxen au lassen. Man v^üt in diesem Falle nur 
Gleiches mit Gleichem, denn die anslttndischen Gelehrten pflegen im 
Briefwechsel mit deutschen CoUegen sieh in der Hegel sehr mit Hecht 
ihrer Muttersprache zu bedienen. Auch ist gar nicht abzusehen, wo- 
hin es führen sollte, wenn der deutsche Gelehrte sich für verpflichtet 
halten wollte, im Briefwechsel mit Ausliindern stets die betreffende 
Premdsprache zu brauchen. Er müsste dann unter Umständen alle 
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tnöglichen Idiome scbriftlich zu behemcheii verstehen. Nem, man. 
hähe den Muth, als Deutsdier deatsch zu schreiben. 

Was alu'i blribt tiem neusprachlichen Unterrichte zn thun übrig, 
wenn er auf Erreichung der Sprecli- und Schi-eibfertigkeit verzichtet? 
Nun, wahrlicli noch genTiir, Vor Allem die Aufgabe, den Schillern 
die Lesefertigkeit zu verleihen. Uic Eriilllung dieser Auigabe ibt 
dringendstes ErfoidenusB, wie mit dnigen Woiien nSber dugethan 
werden mögei 

Die Wissenschaft der G-C|genwart ist im Tollsten Sinne des Wortes 
international sie kennt keine nationalen Grenzen ; sie hat ihre Heim- 
stätte überall da, wo höhere Bildung besteht, also in der cresfunmten 
Culturwelt, Aber die internationale Wissenschaft besitzt keiui inter- 
nationale Sprache \ sie redet vielmehr die Sprachen aller Cultur- 
▼älker. ist demoMb auch der Gowmmtcompleg der iigend 
eine wissenschcftUelie Einzddiseiplm bebandelndea Scbriftwerke viel- 
sprachig oder doch mehrsprachig. Wer folglich — und das ist ja 
die Aufgabe jedes wahren Gelehrten — beföhigt sein will, die Ge- 
sammtlitteratur seiner Fachwissenschafl krltlscli zu überschauen und 
sie für die eigene Forschung zu verwerthen, der muss eine möglichst 
ausgedehnte Lesefertigkeit bezüglich der fremden Culiuisprachen be- 
sitzen. Allerdings wird eine gewisse Beschränktmg durch die Natur der 
Sache gehoten. So wOnschenswwÜi es nSmlieh an sieh auch wSre, dass 
Jeder Gelehrte die Lesefertigkmt für jede Cnltursprache befribMO) so 
leuchtet doch ein, dass dies eui Ding der Unmöglichkeit ist imd selbst 
das Streben darnach eine Thorhelt sein würde. Unter normalen Ver- 
hältnissen wird der deutsche Oelolirte darnnl verzichten müssen, z. B. 
ein polnisches oder magyansciies Bucii lesen zu können, obwohl es 
durchaus im Bereiche der MögUchkeit liegt, dass ab und zu einmal 
-ein solches von hlSofaster Wichtigkeit evscheint. Nicht aber kann mid 
darf er Tenichten anf den Besits der Lesefertigkeit in demjenigen 
neueren Cultursprachen, welche in ber?oiragendem Haesse das Organ 
der internationalen Wissenschaft geworden sind. Dieser Sprachen 
muss er durchaus so weit mächtig sein, nni jede in ihnen erschei- 
nende Schrift wissenschattlichen ( harakters ohne sonderliche Schwierij;- 
keit und ohne vieles Wörterbuchwälzeu veistdien zu können. Besitzt 
er diese Lesefertigkeit nicht, so wird w entweder m dem miwör> 
digen qnd, wie selhstveratibidlieh, hSehst naehtbeiligen VerMren ge- 
dzllQgt, die fremdsprachliche Litteratur ^n&ch zu igncMnien, oder aber 
er wird fortwährend in die beschämende Lage versetzt, die Ueber- 
setzungsfertigkeit Anderer in Aiifprnch nehmen und auf deren Un- 
trüglichkeit sich verlassen , der eigenen Prüfung also entsagen zu 
müssen. Aufgabe des Gymnasiums muss es sein, diese Lesefertigkeit 
•oder, wie vielleicht besser zu sagen, diese LesefUhigkeit seinen Schtt- 
lem zu llberliefem. Bis jetet ist dies keineswegs in ansreiGhendem 
Maasse geschehen. Man darf vielmehr ktlhn behaupten, dass die 
wenigsten Gymnasialabitarienten die wQnschenswevthe Geläufigkeit ia 
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der framOiiflehen Lectüre besitzen ^ namentlich soweit das wirklieb 
inorlerTie Fran^ösigch , die ^>chriftßpmc1ie der OefrPTiv,'art in Betracht 
kommt, worunter hier übrigens kt ineswc^s das Öchauderargot der 
naturalistischen Romanciers verstanden werden soll. Daraas er- 
klärt sich auch die Thatsache, dasB nur wenige Gymuasialabi- 
tarienten sadi ihiem Abgange Ton d«r Schule sieb in der Gewöhn- 
bflit der fiensösiBehen Lectttre halten, eine ünterhsBiuig, welche- 
natürlich zur Folge hat, dass auch die geringe etwa dodi auf dem 
Gymnnsimn erworbene Leseftlhigkeit allgemacb . -mitunter sogar recht 
rasch wieder verloren geht, dass der nach be^d^tern TJniversitäts- 
studium za Amt und Würden gelangte Tiieolog, Jurist, Medicim r orlor 
sonstige Fachgelehrte, wemu er von dem Inhalte euieä t'rauzö&ischeu 
Bnehes oder auch nnr emea Zeitaehriftenartikelfl oder etwa eines- 
AetenstllckeB EenntBiss nehmen nrasi, sich anf ein ntUhfleligee Henun» 
klauben des Sinnes unter steter Grefahr schvmen Lrrdiums ang<ewie0en> 
sieht oder aber fremde Htllfe sich erbitten muss. Wer das pzaktische- 
Leben kennt^ der weiss, wie gar manch or Gelelirte, wenn er anf ein 
französisches Oitat stösst, die iibeilegetie Spraclikuiide seiner Frau oder 
Tochter in Anspruch nimmt oder auch die b(»sen fremdsprachhchen 
SKtze eoigsaiD am emen Zettd abschreibt, um denselben Abends im 
Onb einem sprachgewandten Freonde yorlfigen nnd von $hm ver> 
dolmetschen lassen zu können, wobei immer die Ge^hr droht, dass- 
der Uebersetear, weil mit dem Zusammenhange, in welchem das Citat. 
gestanden, unbekannt, den Sinn desselben ganz oder theilwcise miss- 
vei-steht. Und noch weit scldimmer, als bezüglich des Französischen, 
steht es hiusichtlidi des Englischen, um von anderen Sprachen gar 
nicht erst zu reden! 

Nein, hier mnss Wandel geschaffen, Bessemng angestrebt wer^ 
den. Man liebt es in unserer Zeit , immer piektisehe QesichtBpnneta 
hervorsnheben und nachdrueksvoli sa betonen, dass man fttr das 
Leben, nicht flir die Schule lerne. Nun, gut und schön, mache matt 
mit diesem Grundsätze bezüglich des neusprachliclicn Gymnasialunter-* 
richte« wirklich Emst und ertheilc denselben nach praktischem Ge- 
sichtspunkte. Gymnasiasten sollen iUr das Universitätsstudium vor- 
bereitet werden , am nach diesam einem gddsrtsn Benife , gdehrtv 
F<»8dmng md^ widmen sn ktfnnen. Kvr ananafamsweise kommt der 
Gelehrte in den Fall, eine fremde Sprache reden oder sehreiben zxt 
müssen — wer in solche Lage geräth, mag sehen, wie er sich darin 
zurecbt findet — , stets aber findet der Gelehrte Veranlassung, fremd- 
sprachliche Schriftwerke lesen zu müssen. Die Lesefertigkeit also 
ist für ihn ein miabweisbares praktisches Bedürftiiss, welches im Leben 
ihm fortwährend entgegentritt und wekhem nicht geniigen zu können^ 
auf Schritt nnd Tritt ihn in der freien Bewegung hindert Den 
künftigen Gelehrten in den Besitz der Lese Fertigkeit zu setzen, muss 
folglich Hauptan%abe des das BedOrftuss des praktischen Lebens be- 
rttäsichtjgenden nensprachlichen OyrnnasialnnteiTichteB sein. Mit aller 



. j . > y Google 



— 135 — 



Kraft miUM dieper UnberricKt) soll er vemUniUgen Zweck hab«!, diav 
aui' hinarbeiteD) dass der Gymnasialabitorient eine solche Uebung und 
Fertigkeit in der LectUre des Französischen und speciell der französi- 
schen Prosa besitze, um jeden Durchsclmittstext , d. h. jeden Text, 
der nicht nach Inhalt oder Form besondere Schwi^-igkeiten bietet, 
geUnfig und sicher und ohne Bondorliehe Verlegenheit bezüglich dm 
WoitbedeutBiigeii ttbetaetoen ni können. Wenn das Oyniiienmn seinen 
»bg^ienden Schtüem diese Fertigkeit miigiebl, to wird dann auch er- 
wartet werden dürfen, dass dieselben im späteren Leben ihre französi» 
sehen Kenntnisse festhalten , rJenn -was wirklicli orei?tip-er Belitz ge- 
worden , was in Fleisch und Blut übergegangen , das geht so leicht 
niclit verloren. Man erinnere sich dessen , wie fest das Latein 
auch bei denen haftet, welche durch ihren späteren Studien- und 
Lebensgang von pbOologischer Beschäftigung ganz abgezogen wei> 
den. Es erklärt eidi £es einftcb daanns, dÜkss im TüliriniBftlifln 
die Lesefertigkeit wirklich erreicht würd. Gklangt man im Französi- 
schen zum gleichen Ziele , so wird auch die gleiche Wirkung nicht 
ausbleiben. Erst dann aber wird der französische Unterricht wirklich 
fruchtbringend und ^weckvoU sein ; e'e^cnwärtig ist er im Verhältniss 
zu dem Umiknge, der ihm eingeräumt ist und auch früher schon war, 
enelueekeiid erfolglos, ist vidAcli mir eine Summe eigelmissleift auf- 
gewandter Zeit und Hübe mid dient in nachüheiliger Wdse mir gar 
zu oft zum Tummelpiaitase mekr oder weniger mifibedegtor pKdagogi- 
seher Experimente. 

Was von drm Französischen, gilt natürlich auch vom Englischeo, 
wotern es in (h u Gymnasiallehrplan einbezogen wird. 

Noch aus einem zweiten und zwar gewichtigeren Grunde , als 
doB oben hervorgehobenen, i^ die Erreichung der Leseüartigkeit als 
das Tomebmste Ziel des neusprachlichen Qymnasialunterriehtes hinan- 
stellen. 

Auf dem Gymnasium eimpfiingen die meisten derer ihre wissen- 
schaftliche Elementarbildnn«^, welche im spUteren Leben die Pflicht 
habf Ii. die geistigen Führer und Leiter des Volkes eu sein, und denen 
tolglich die Aufgabe zutttUt, au hervorragenden Stellen mitzuarbeiten 
an der Weiterentwickelung der Cultur. Wer zu solchem Schaffen be- 
rufen wild, dem liegt vor Allem ob, Einsicht an besitaen in da« 
Wesen und in die Grundbedingungen unserer Caltur. 

Unsere Cultur ist nicht die Schöpfung eines einaelnen Volkes, 
sondern das Endergebniss der vereinten Arbeit der germanischen und 
romanischen Völker, denen wiederum die Völker des Altertbmns vor- 
gearbeitet und in ihren Chilturhervorbringungen ihnen ein kostbares 
Erbe hinterlassen hatten. Es wird demnach das Verstftndniss unserer 
Cnltor ein nm so vollkommneres wid richtigeres sein, je mehr die 
gastige Eigenart derjenigen YöJkat erkannt wird, welche in hervor- 
ragendem Maasse an dem Cultmauifbail sich betheiligt haben und 
noch gegenwärtig betheiligen. Eins der Torattglichsten Mittel aber 
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für die ErkenntnisB der geistigen Eigenart einea Volkes ist das Stn* 
diam seiner latteFatnr, denn Ytm dieser darf wold, wenn ein 
Bfld hitt überhaupt gestattet ist, gesagt werden, dass in ihr die Volks- 
seele sich spiegele mit allen ihren lieizen und allen ihren Schwächen. 
Aber nicht bloss eins der vorzüglichsten Mittel fUr den gedachten 
Zweck ist das Litteraturstudium, souderu auch dasjenij^e, von welchem 
am leichtesten Gebrauch gemacht werden kann, indem dabei nicht — 
wie etwa bei dem Studium der Werke der bildenden Knust — der 
Aufenthalt in dem betreffenden Lande nnbedm^tes Eilbrdemiss ist 
Ein möglichst eindringendes Stadium der Litteraturen der fremden 
ColtnrTdlker ist Pflicht für Jeden, der die Cultur der Gegenwart ver- 
stehen und zu ihrer Weiterontwickelung beitragen will. Und dits 
Studium ist, soweit irgend thunlicb, nn den Originalen der Littorntur- 
werke vorKUuehmen, niclit an Uebwibcizuiigen, denn jede Uebersctzung 
eutnationalisirt, um ao zu sagen, das übersetzte Werk nicht bloss m der 
Sprache, sondern ancli in dem Stois, tiSgt etwas Fremdes in dasselbe 
häiein and bringt andrerseits einen Theil dessen, was ihm eigenthttm« 
lieh, nicht zum Ausdruck. Wie aber wäre ein erfolgre^es Studium 
der Werke fremder Litteraturen in den Ursprachen möglich, ohne 
dass der das Studium Betreibende die Tjesefertigkeif in den bezüg- 
lichen Sprachen besässe? Wer einen iremdsprachlichon Text nicht 
geläulig zu lesen, d. h. zu verstehen, vermag, der wird nimmermehr 
seinen Inhalt wirklich erfassen, nimmermehr seine etwaige Schönheit 
würdigen kOnnen. HSnfig hdrt man Dilettanten sehr abfiülige ür- 
tiiefle Uber fremdnationale Litteraturweike aas^redien, welche von 
Kennern besonders hoch gesch&tat w^en — sehr begreiflich! Der 
mit der Sprache nicht genugsam vertraute Dilettant vermochte den 
Text nicht voll zu veistehen, in dessen wirklichen Sinn nicht einzu- 
dringen. 

Mit dem eben Erörterten hängt etwas Anderes eng zusammen. 
Von jedem Deutschen, der Anspruch auf den Besitz höherer Bildung 
erhebt, muss gefordert werden, dass er mit der Litterator seines 
eigenen Volkes und vor Allem mit dessen dassischen Erzeognissen 
gründlich vertraut sei, dass er volles VeistKndnxss für dieselbe besitze, 
dass er in Bezug auf sie betreffende Fragen , wenigstens soweit sie 
nicht auf philologisches oder historisches D6tail sich beziehen, ein 
vernünftiges Urtheil abzugeben vermöge. Nun aber ist sowolil die 
ältere als auch die neuere deutsche Litteratur in ihrer Entwickelung 
ganz wesentUdi beeinflnsst worden durch &emde Litteimtarea, and in 
Sonderheit ist bervorauheben , dass die nenere deatsche latteratur 
. namentlich von Frankreidb nnd von England (in geringeron Grade 
auch von Italien und von Spanien) aus sehr bedeutsame Anregungen 
empfangen hat, wobei hier ununtersucht bleiben kann, ob diese An- 
regungen gute oder böse Wirkungen gehabt haben, ddriiffills k?\nn 
der Entwickelungsgang der deutschen Litteratur nicht vcrr^tanien, kann 
das Wesen der letzteren nicht richtig eri'asst werden, wenn man ihre Be- 
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Ziehungen ssa den fremden Litteraturen, namentlich sn der englischen 

und 20. der französischen, nicht kennt, wenn man nicht zu emessen 

▼ennag, was sie diesen entleimt und wie sie das Entlelinte verarbeitet 
hat. Diircli rlie Kemituiss der fremden Litturaturen gelangen wir 
zum richtigen Verständnisse der vaterländischen, nicht aber zum Ver- 
ständnisse bluss, sondeiii auch zm- rechieu und waiireu Liebe, welche 
ja das Yerfttndnifls zor Yoranaaetzung hat Wer lange in der Fremde 
weilen muai, lernt das Vaterland weit inniger lieben, als wer nie 
deaaen Grrenaen verlassen, nur er lernt des vaterlllndischen Wesens 
BchOne Eigenart nach ihrem vollen Werthe scliätzün. Ganz ähnlieh 
segenBreich wirkt auch die BeschMftitrniig mit Nemden Litteraturen, 
die ja nichts Anderes ist, als ein «Sichveisetzen in ein geistiges 
Ausland. 

Aber wer in der Fremde weilt , wird , wofern er nur mit unge- 
trübtem Auge und mit unbefangenem Sinne an beobachten Terateht, 
dort doch manches nnd Tielleicht selbat vieles E^enartige finden, 
von dem er urtheilen muss, daas es schön nnd gut sei. Er ^vird also 
lernen, dem fremden Volke gerecht zu werden, etwaiger Vorurtheile 
gegen dasselbe sich zu entäussem. Und wieder hat eine ganz ähn- 
liche Wirkung die Beschäftigung mit fremden Litteiuturen : sie klärt 
und läutert die Anschauungen und die GefUhle dessen, der sich 
ihr hingiebt. Wer das kennen gelernt, was irttnde Völker Grosses 
geschaifen auf dem Gebiete der Diebtang und des darstellenden Schrift- 
änms, der ist gefiait gegen die Versuchung, hochmttthig herabzusehen 
auf diese Völker und geringschStaend über sie zu urtheilen. Von 
höchster Wichtigkeit aber ist es gerade in unserer Zeit, in welcher das 
NationalitHtsprincip eine ?o schwerwiegende Geltung erlangt hat, dass 
ein Volk das andere gerecht zu würdigen verstehe. Europa's Cultur- 
vülker haben die Aufgabe gemeinsamer Arbeit an der Erhaltung uud 
dem Weiterbau der Oultnr: sie weiden diese Angabe um so 
vollkoBunener lösen, Je gerechter sie einander würdigen und je 
grösser die Achtung ist, welche sie gegenseitig sieh zollen. Daas dies 
geschehe, dazu vermag dss Litteraturstudium wesentlich bttsutragen, 
vorausgesetzt , dass , wer es übt , die Litteratiu-werke im Originale zu 
lesen und zwar mit Verständniss und Genuss zu lesen vermag. 

WeTin also der neusprachliclie Gymnasijiluuterricht vor Allem die 
Aufgabe sich stellt, den Schülern die Lesefertigkeit in neuereu Cultur- 
sprachen zu übermittehi, so stellt er sich damit zugleich die mittelbare 
Au^be, die Schtller zu dem Studium oder, wenn mit diesem Worte 
zuviel gesagt zu sein scheinen sollte, doch zu der Kenntniss der be- 
treffenden Litteraturen und zur gerechten Würdigung der betreffenden 
Volksindividualitäten anziiregen , anzuleiten und vorzubereiten. Der 
Lösung dieser Autgabe nachstrebend, gewinnt der ueusprachliche 
Unterricht einen idealen Gehalt und erhält ein ideales Ziel, dient 
höchsten Interessen, welche zugleich nationale und aJIgemein mensch- 
liehe sind , wird endliöh ein- mächtiges Föxdemngsmittel wahrer Bil- 
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dung und Gknttung« Nur der so aufgefasste und nach solchen Ge> 
Bicbtsptincten erthc^te Qeaspxacbliche Unterriebt besitzt ein Anrecht 
darauf, dem altsprachlicheii als innodieb gleichwerthig und ebenbttiti^ 
Machtet zu werden. 

Wie aber auch iu anderer Beziehung noch der neusprachliche 
Unterricht beitragen kann und eoU zur Förderung edelster Bfliuns» 
daTon Boll weiter unteE noch gefaaaddt werdea. 

m. 

Im Vorausgehenden ist stillschweigend vorausgesetzt worden, dass 
unter den modernen Cultursprachen nur die frauzosische und die eng- 
lische einbezogen werden können in den Kreis des Gymnaiwdmiter' 
richte«. Ist dieee ToimuBetBung berechtigt? Tbeoreluch gewi« nidiL 
Man mag die haoMathe und die ei^liaehe Sfirache und Litte- 
ntnr so hoch schKtsen, ivie man will — und man kann sie kamn 
hoch genug schätzen — , so wird man doch von ihnen mmmermelir 
behaupten dürfen, dass sie an innerem Wertlie die anderen neueren 
r*nlturspmchen und deren Litteraturen soweit überragen , dass ihnen 
vor dieaen ein unbeiiiugttir und zweüt?llo8er Vorzug zuzuerkennen 
wXre. Insbesondere ist theoietisch nicht abousehen, wsshalb das 
ItBlienisdie und das Spanische hinter das fVansOsasche und Englisehe 
zurücktreten sotttoo. Es ist dn misslieli Plug, Spra Im gegen Sprache 
und Litteratur gegen Litteratur auf ihren inneren Werth hin abzu- 
wSgcn. Thut man es aber doch . so würde , sob^Ud nur eine 
unparteiische Hand die Wage liäH , gewiss die Wa^scliale des 
Italienischen — um nur von diesem zu reden — nicht durch das 
schwerere Gewidit der Wagschale des SVanaOsiseheD in din Höhe 
geschnellt werden. Theoretiscii kifnnte man vielmehr sich Ittr wohl 
befugt halten^ unter allen modernen Cultursprachen den Italieniaehen 
das beste Anrecht auf Berücksichtigung einzuriUunen in Erwägung 
seiner nahen Beziehungen zu dem Lateinischen, in Anbetracht der 
Keichhaltigkeit und des hohen Werths seiner Litteratur und in Wür- 
digung endlich der Thatsache , . dass das Italienische die Sprache des 
Volkes ist, welches die Henaisfiancecultur begründet hat und den 
ttbrigen V^Olkem Europa*s Toiau^geschritlen ist auf den m dem heutigen 
Bildungszustande f^lhrenden Pfitden. Aber auch, wer et^va zu Gunsten 
des Spanischen reden wollte , wttrde um Gründe nicht verlegen sein, 
und auch Hir andere Sprachen nodi liesse ein berechtigtes Fürwort 
sich ein leiten. 

Indessen so strittig die Sache ilieoretiscli auch erecheinen mag, 
so wird doch, wer von praktischen Gesichtspunkten sich leiten ^isst, 
welche ja in Sefaulftagen bis xu einem gewissen Grade durcfaana 
maas^gebend sein müssen, nimmeimefar in ZweaStü darüber sein können, 
dass der bestehende Zustand zu erhalten sei, wonach eben aUein das 
Franaösische und das Englische im Gymnasiallebrplan Plate finden. 
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Sdche Equicht ist schon in der Erwttgung begründet, daas eine 
Aenderung in dem bestehenden Zustande eine schwere Stönmg der 
gesnnrlen Weiterent^^'irkp^mg des Gymnftsialweseiis herbeifllbren mUsste, 
eine Öiöning, die um so mehr zu vermeiden ist, als keinerlei Noth- 
wendigkeit ihres Eintrittes vorli^. Man beachte auch , dass , wenn 
etwa verfügt würde, daa Italienische an Stelle d^ Französischen oder 
des Englisdbfln sa fleteeo, für j«tet und noeb ftr lange huuuis die er^ 
farderKchen Lehrkrllfte daftr ftUen wttidmi* Doch tiierron thgp' 
sehen, so muss entsdieidead die ThatMche ins Gewicht fall^, daaa 
unter den Culturvölkem unserer Gegenwart unleugbar neben dem 
(lentsclien das französische und das englische rlie erBten und leitenden 
btelien einnehmen und dass folglich Kenntniss der fiunzösischen 
und englischen Sprache und Litteratur Air den Deutschen, der nach 
Yerständniss der g^enwärtigen Cultur strebt, nächstliegendes Bedürfiiias 
iat^ Etwa aber neben das Franagaiaebe nnd Engliacifae noch hgeod 
eme andere moderne Sprache ab LehigegeaBtand, sei es auch nur als 
iacultativen , in das Gymnasium einzuführen, das wird durch die 
elementarsten pädngngisclien Kücksicliten unbedingt verboten. Schlimm 
gemiq'. dass das (Tyinuasuim sclion mit vierfachem, ja ttlntitachem Fremd- 
sprachuuLerrichtc (Ijateiinscli^ < iiiechisili. Französisch, Englisch, He- 
bräisch) belastet sein muäs^ diese Last uocii zu erhöhen, hiesse das 
GTumaiinm an einer Anatalt ftlr apracbliebe DreBsnr erniedrigen oder, 
mit anderem Worte, es tsdten. Alao nnr EranzOsiwh nad Engliach 
dürfen, wie bisher, im GymnasiaUelurplane eine Sttttte finden. 

Was übrigens das Engliache anlangt, so ist ihm eine solche Stätte 
gegemvKrtic; noch keineswegs Uberall eingerUumt, und w*> e? p-eschehen, 
mn?9 meist mit dem bescheidenen Kauge eines noi- tacultativen 
Lehrfaches sich begnügen. Das ist ganz entschieden als ein Miss- 
stand zu bezeichnen , dessen tliunliciist baidige Beseitigung energisch 
aagestvebt weiden mom. Das En^iadbe muas obligatorndier Unter- 
ricbtsgegenstand des Gymnasinms werden, das ist nnabweisbaie Notb - 
wendigkeit, and so lange dieser nicht Genüge gethan worden ist, 
wird das Gymnasium hinter den berechtigten Anibrderaxigeii der 
Gegenwart '/nrfiekbleiben und wird dem Realgymnasium in einem 
wesentlichen runcte nachstehen. Gewiss wird dem Englischen nur 
eine sehr beschränkte Stundenzahl zugewiesen werden küunen — kein 
Einsichtiger wird auch mein* fordern — , aber obligatorischer Lehr- 
gegenstend mnsa es werden. Das erbeiscbt gebietoriseh der Umfimg 
sowie die Bed«atang des in engliaeher Spsache vorhandenen wissen- 
Bchaftlichen und poetischen Schrifttbnms. Ein Gelehrter, der die in 
seine Fachdisciplin einschlagende Litteratur nicht zu behwrschen und 
zu verfolgen vermag, sieht auf Schritt nnd Tritt in seiner Arbeit sich 
behindert und kann sich nicht aut der Höhe der Wissenschaft: halten, 
denn allzu bedeutend ist, was von den Engländern geleistet wird, als 
dass man es ungestraft ignoriren oder auch bloss aus Quellen zweiter 
Hand, etwn ans gelegentlicben Beferaten in deutschen Zeitschriften 
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kennen lemeo darf. Und wer die cJaflstschen EnMmgnine e ngKec h er 
Bichlkiuiflt nicht im Origiuale zu lesen Term^gf dem bleibt zu seinem 
eigenen und zu seiner Bestrebungen grossem Nacbtheil eine der er- 
giebigsten Quellen für die Erkenntnlss modernen Geistes und modernen 
Lebens verschlossen. Man spriclit gegenwärtig viel von dem politi- 
schen Niedergange Englands — mag sein, dass etwas Wahres dai-au 
ist. Die Culturbedwtong dm englischen Volksthums aber ist sichtlich im 
Steigen bugrifl^, allerdings vielleieht weniger dnrch das, was gegen' 
wirt^ geleistet wird, als dnreli die Naeliwirknng frttlierer gewaltiger 
Leistungen. Wer die moderne Cultur verstehen und an ihrem Weiter* 
baue mit-v^-irkcn will, der muss des Englischen kundi«^ sein. Dem 
Gymnasium liegt demnach die PHicbt ob, seine Schiller einzutUbrea 
in das Studium der englischen Sprache und Litteratur. — 

Diuch die bestehenden Culturverhältuisse ist das Gymnasium 
genöthigt, vier, beiw« fllnf Fremdsprachen einen lUnm in seinem Lehr^ 
plane za gewahren. Es ist aber gans selbstrentKndlieb, dass diese 
Sprachen nicht alle mit der gleichen Intensivitttt betrieben weorden können, 
sondern dass in dieser Beaiehtiiig irgend eine Abstufung stattfinden 
1T1USS, durch welche wiederum eine Versclüedenheit der Lolnziele, der 
Stundenzahl und der Unterrichtsweise bedin^i wird. Der ^'^esammte 
Sprachunterricht des Gymnasiums raiiss iiacii festen Grundsätzen 
organisch goghedert sein. Dadoich abci- wird erfordert, dass eine 
Spraehe den Mittel- nnd Schwerpunkt des Gesammtspfachimterrichtes 
absngeben habe, um wdcfaen die Übrigen Sprachen in einem mehr oder 
wenigw untergeordneten Verhältnisse sich gruppiren müssen. Fttr 
diese eine, in die Hauptstellung eingesetzte Sprache ist das Uaupt- 
lehrzu l nm liöelisten zu stellen und die Gesammtstundejizalil am reich- 
lichsten zu bemessen, aaturgemäss ist auch mit ihr und mit keiner 
anderen der Fremdsprachunterricht zu beginnen , so dass also der 
Unterricht in ihr mindestens ein Jahr früher aniiebt, als derjenige in 
irgend einer anderen Fremdn»rache. Es fiSgt sich nun, welcher 
Sprache diese bevorzugte Stelrang einxuiltumen oder vielmehr, ob das 
Latein, welches von Alters her an diesem Platze sich befindet, anch 
fernerhin au demselben zu belassen sei. Es fehlt nicht an Stimmen, 
welche dem energisch widersprechen und fordern, dass die ünterrichts- 
hegemonie des Lateins endlich einmal beseitigt, dass sie auf die 
neueren Sprachen, beziehentlich auf eine derselben Ubertragen werde. 
Von anderer Seite wird nicht gerade die Hegemonie des TAt^^ins in 
Frage gestellt , aber verlangt , dass der Frandspradranterricht nicht 
mit dem Latein, sondern mit dem Englischen oder demFramEOsischen 
SU beginnen habe. 

Das Latein aus seiner ncgemoniestellung verdrängen zu wollen, 
dürfte so lange ein ebenso unberechtigtes wie aussichtsloses Unter- 
nehmen sein, als unsere gegenwärtige, auf der Kenaissance beruhende 
Culturfürm besteht. Tritt emujal — und das wird ja nicht aus- 
bleiben, obwohl es in absehbarer Zeit gewiss nicht geschehen wird — 
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au Stelle dieser eine audore eiu, so wird auch daä Aureclit deä La- 
teins auf die bevorzugte SteUe im boberea Untenicbte erteaebeii. 
Vom Staadpniikte der gegenwlrtlgeii Cnltor aus b^nwhtet, wMre die 
Abdanktmg des Latetiis zu Gunsten einer andoren Spreche mn Wider- 
sinn und der gröbsto Schnitzer, den man anf gymnasialpHdagogischem 
Gebiete begehen k?5nnte. Höchstens die Abdankung des Lateins zu 
Gunsten des Griechischen k um mit Gründen befürwortet werden, denen 
man die Berechtigung nicht bestreiten dar! , auch wenn man meint, 
dass die entgegenstebendenGrOnde noch gewichtiger sind und anaechleg« 
gebend sein müssen. 

Es werde aber die Sache noch ▼on wner anderen Seite ans- 
beleuchtet 

Das Latein ist eine synthetische Sprache und besitzt als solche 
einen mindestens verhültnissmässig reich ausgebildeten Formenbestand, 
durcli dessen Vorhandensein auch die formale Scheidung und Aus- 
einanderhaltung der syntaktischen Kategorien in weitem Umfange er- 
möglicht wird. Man denke s. B. danm , dass Singular nnd Hural, 
IndicattT nnd ConjonctiT in der weitaus grossen Mehmhl der Itille 
über gesonderte Formen yedfügen. Dazu kommt^ dass — wenigstens in 
der in "Deutschland üblichen Schnlansspraclie, welche ausser in der fjleich 
zu erwiil inenden Beziehung entscliieden beizubehalten ist — das Latein 
keine btuniuien Laute kennt und dass Laut und Schrift im Wesent- 
lichen sich decken. (Kleine Abweichungen von diesem Principe, 
welche zugleich YerstOaBe gegen die antike Anssprache sind, wie die 
Ansspracbe Ton c =: i, ftUen nicht sehr ins G^ewicfat, wfliden auch, 
wenn man nur emstlich wollte, leicht zu beseitigen sein.) Daraus 
aber folgt, dass im Latein alle Flexionsendungen zum vollen lautlichen 
Ausdrucke gelangen, ako nicht liloss in der geschriebenen, sondern 
auch in der gesprochenen Sprache ymnlich wahrnehmbar sind. 

Das durch den analytischen Lutwickelungsproccss aus dem Latein 
hervorgegangene Franattsisch selgt einen im Vergleich zu dem La- 
teinisehen sehr erheblich verringerten Formenbestand, innerhalb dessen 
vielfiuh begrifiFlich geschiedene grammatische Eiategorieu lautlich zu- 
sammenfallen, denn z. B. der Verbalform aimeni ist nicht anzusehen, 
ob sie als Tndicativ oder r'onjnnctiv nufzufassen , dem Nomen vers 
nicht, ob es singularisch oder plurahsch zu verstehen ist. Ueber- 
dies besteht im Französischen ein verhältnissmässig bedeutender Wider- 
streit zwischen Schrift und Laut, wobei namentlich hervorzuheben, 
dass ScUnsslaate nnd Schlnsssilben in weitem Umfange der Versfenm- 
mung, sei es der gtfnzlicben oder doch der theilweisen, verfallen sind. 
Dadurch aber ist fllr die gesprochene Stäche der Formenbestand 
noch mehr verringert , der lautliche Zusammenfall begriff licli geschie- 
dener Formen noch mehr gelurdert , die formale Auseinanderlialtung 
der grammatischen Kategorien noch mehr beseitigt worden. Man er- 
innei-e sich z. B. dessen, dass, mit Ausnahme ganz vereinzelter f^le, 
ansseihalb der Liaison eine lantlidie Unterscheidung der nominalen 
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Numeri nidit mehr besteht (z. B. ami und ami[8] , homme und 
lioiiiine[8] sind gleichkatttid, d» dat s ▼antammt), sondern die 
Namerasdifferenz nur dvroh die Farm des ibtikde som Anidnifik ge- 

Imcht werden kann. 

Das Englische ist in der an^^h'ijsrlien Entwickelunp^ noch viel 
weiter vorgeschritten, als das Französische, und sein Forrni nbestAnd 
ist in Folge dessen ein ganz dllrftiijer. Die wenigen aocli vorban- 
denen. Formen gelangen laatlicli zwar zum vollen Ausdrucke, aber dies 
ist, da et eiben nur wenige Formsn sind, Yoa geringem Bebnge ; weit 
wiehtiger ist, dass in Folge der Formenaimatii ▼ieifiiGh gtammatiseh 
geschiedene Kategorioi nicht formal (d. b. flexivisch), sondern nur 
durch syntaktische Mittel (Anwendung von Präpositionen , Modal- 
verben) zum Ansdrnck gelangen können , wie dies vielfncli auch im 
Französischen geschehen muss. Noch ist zu bemerk en, dass im Engli- 
schen der Widerstreit zwischen Laut und Schrift ein üi^eraus grosser ist. 

Es werde hier, nm jedem etwaigen MiBSVSKStllndiuBBe wnabeugeu, 
die ansdrttöUielie Besscrkung eingesehaltet, dsss die analytisdien 
Sprachen keineswegs auf Grund ihres dOrftigea Fofmenbestandes fOr 
minder vollkommen, als die synthetischen eracM(4 werden dUrfen, 
denn es ist wohl zu beachten, dass die Flexion nur ein Mittel, 
aber durchaus nicht das einzige Mittel zum Ausdrucke grammatischer 
Kat^orien und syntaktischer Beziehungen ist. Daraus, dass das 
Franzdsische und das Englische im Vergleich zu dem Latein Uberaus 
^nmeaanu dnd| fidgt nicht im Mindesten, dass ne dem letateren gegen- 
über als gleiebsam herabgekommene und vex&llene Spradien betrachtet 
werden mflssten. Es wflrde das dsr tollste TragscUnss sein, welcher 
übrigens nur von dem b^angen werden kann, wolclier von dem 
Wesen der Sprache und von der Geschichte 'der Sprachen keine 
Ahnung besitzt. Doch nicht liier ist der Ort, näher auf diese Sache 
einzugehen; es galt lediglich, gegen die etwaige Unterstellung, als 
habe durch die oben gegebenen knraen Charakteristiken das Latein 
als dem FlfaniSsischett nnd EngUsdun sehleehthin Überlegen hm- 
gestellt werden sollen, energische Verwahrung einzulegen. 

Jedenfalls aber bestehen zwischen Lateinisch einerseits und Fran- 
zh'siscli und Englisch andrerseits tiefgreifende Verschiedenheiten hin- 
sichtlich des Baues und des Verliältuissesj der Laute zur Schrift. 
Dieselben müssen unbedingt beachtet werden, wenn es sich darum 
handelt, «i entsdieiden, wdlche Stelhing diese Spraehen im Gymnanal- 
lehrplane einamiehmen haben. Die EBtseheidnng aber wiid ledlgiUeh 
nach pädagogischen Erv^igiuigen abg<^6ben werden mUssen. Die» 
selbe aber wird, wenn nidit ansschliessiiGh, so doch wesentUsh von. 
der Beantwortung der PYage abhängen, ob die Erlernung einer 
synthetischen oder diejenige einer analytischen Sprache fUr ein ge- 
eigneteres Mittel zur formal logischen Verstau des bÜdung, insofern die- 
selbe durch den Gymnasialunterricht erreicht werden soll, zu erachten 
sei, nnd der Sprache, an deren Gnnsten die Antwort lautet, wird in 
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der Schule der Vormng zusnerkenncii sein. Denn mit allem Becbte 
-wizd mm von enier Spfeche, welcbe in den Mittalpuikt des ge- 
flammton Spvachmiterricktes treten soll, verlangen mUssen, dam ibre 

Erlernung nicht bloss das Mittel oder der Weg zur Erschliessung 
einer Litteratur sei, sondern mich an und fHr sich selbst oinen 
bildenden Werth besitze, einen Werth, der nur in der logischen Schu- 
lung des Verstandes gesucht werden kann. 

Ycm hlSdiater Wichtigkeit fUr die Eniaeheidmig der geatdlten 
£Vag<e iflt die Erwtigung, dasi die SebOler der niedeien Gymnaflial« 
claflMn, weldie hier vor Allem in Betracht kommen, Knaben eind und 
swar Knaben, deren Muttersprache die deutsche ist WUnschenswerth 
ist, dass Knaben, welche an logisrlies Denken gew?5hnt nnd in dem- 
selben f^eschiilt werden sollen, hierfür ni dem beti-effeuden Unterrichts- 
objecte möglichst iit^te Sttitzen finden, und wUmchenswerth iät, dass 
deutsche Knaben diejenigen grammatischen Kategorien, für welche ihre 
Hofttorsprache eine fonnale Unteracheidmig beBttofc, aneh in der Sprache 
nnterschieden finden, deren Erlernung vomgsweise zur Weckung und 
SddbAmg ihres logiaehen Denkena beitrag^en soll. Wird diesen Wttn- 
pchen keine Rechnung getragen, so wird an die Knaben die Zuinutlumg 
abstractext Denkens j^estellt und wird von ihnen gefordert, dass sie 
in einen für sie ganz fremden Sprachtypus sich einleben, entsagend 
den aus der ^Mutterspraciie gewohnten Denknormen. Allerdings 
flchHesat weder jene Znmutbuug noch dieae Foidening etwaa aeUechter- 
dtnga ünmOgltdiea in aidi, aber pädagogisch wird ea doch gewiss 
richtig sein, weder die eine noch die andere zu stellen, wenn keine 
unbedingte Noth wendigkeit dazu vorliegt. 

Das Französisclie und Englische sind Spraclien, weiche, aller- 
dings in ^ erschiedenem Grade, von der Spithesis des Baues zur Ana- 
lysis Übergegangen sind. Die den synthetischen Sprachen arischen 
ft*— »""fta eigenen begrifflichen Sebiidmigen grammatiacber Katigtaien 
(Oasnsbeatehnngenf Modus- nnd Tempnsanl&ssimgea n. dgh) haben sie 
in weitem Umfange beibehalten, aber sie haben zum grossen Theile 
die flexivischen Mittel, durdi welche einst jene Kategorien formal 
zum Ausdruck trelangten, aufgegeben und sind in Folge dessen ge- 
nöthigt, diejenigen grammatischen Kategorien, filr welche ein tlexi- 
visches Mittel nicht mehr vorhanden, auf i^nataktischem Wege durcii 
Anwendung von Präpositionen, Modalverben vu dgl. atiBasadrUcken. 
Um es knrs m sagen: in den analytischen Spnwfaea ist die Flexion 
zum grossen Theile durch die Syntax oder, um einen allgemeineren 
Ausdruck zu brauchen, durch die Wortcombination ersetzt worden* 
Es haben also, um bildlich zu reden, in den analytischen J^prachen 
die grammatischen Kategorien ihr Formengewand grösstentbeils abge- 
streift und leben nur noch vergeistigt in der syntaktischen Sphäre 
fort. Und ferner lässt sich sagen: die synthetischen Sprachen irägen 
einen mehr concreten, die analytlseben emeo mehr abalneten Cha- 
rakter. 
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HienoB dttxfte der SeblnsB gesogen werden können, daas die 
analytischen Spiachen, eben weil sie melir abetraeter Natur sind, sieh 
für die formal I()gi8che Verstandesbildang als ein besonders gee^etes 

►Substrat darbieten. An sich ist dieser Schluss auch gar nicht zu be- 
anstanden, aber sehr ist seine Gültigkeit in Abrede zu stellen in 
Bezug auf den Schulunterricht ; fUr diesen verhält es sich vielmehr 
umgekehrt: eine s^ntlietiscbe Sprache ist ihm ein weit besseres Sub- 
strat fikr die formal logische Ventandesbildung , als eine analytische. 
Der 6nmd ist leicht «dnausehen. In der gynthetiseken Sprache ist 
die Scheidung der grammatischen Kategorien mittels der Flexion in 
einer, so zu sagen, sinnfälligen und handgreiflichen Weise durch- 
geführt . wälireud sie in dor annlytischon nur gleichsam mit feinen 
Zii^'cn angedeutet ist. T>ie syTitlirtisclie Spraehstructur ist auch flir 
ditü sprachlicli nocl» Ihigcübten verständnissmässig ertassbar: die Auf- 
iaufiung der analytischen Sprachstructur ist, wenn sie — wab hier Vor* 
ansseteong — ebenfidls ▼erstandesoittssig und nickt Uoss merkanfsch 
«erfolgen soll, dem jngendlicken Verslande an sckwierig. 

Es s^, eke weiter vorgeschritten wird, wieder eine Zwiseken.« 
bemerkung eingeschaltet Es kann scheinen, als sei das Gesagte 
widersinnig^, weil es durch die Erf?\hrung widerlegt werde, indem 
notorisch die Erlernung der französischen Grammatik den (x^rmnaBiasten 
durchaus nicht schwer, sondern eher leichter feile, als diejenige der 
lateinischen. Das letztere mag zug^eheu werden, aber entschieden 
bestritten nraas zugleich werden, dsas damit iigendwie das oben Ge- 
sagte widerlegt seL Wenn die Gymnasiasten das System der fian- 
ztfsischttl Granunatik sich allerdings verhultnissmllssig leicht und rasch 
aneignen, wofern der Unterricht nur einigermassen emsthaft betrieben 
wird, so liegt das einfach daran, dass die Aneignung vorwiegend nur 
mechanisch erfolgt, und als weiterer Grund tritt hinzu, dass die 
Schüler Uber die wirkliche Sprachstructur des Französischen gar nicht 
an%eklXrt werden. Der übliche Unterricht ignorirt contfe(][uent den 
analytischen Ckaiakter der Spracke, giebt dieser conseqnent den 
iiusseren Anschein einer synthetischen Sprache. Wer daran zweifelt, 
der schlage eine beliebige Schulgrammatik auf: er wird finden, dass 
darin z. B. dont als Genitiv des Relativpronomens bezeichnet wird, 
dass für die Combination des Nomens mit der Präposition de eben- 
falls der Name des Genitivs gebraucht wird, dass Futur und Condi- 
tional unter den einfachen Temporibus aufgeführt werden und was 
derfu-tige Dinge mekr sind, ja man scheut sogar vor der Ungeheuer- 
lichkeit nickt aurttck, von einem „TheUnngsartikel^ zu sprechen. 
Das soeben angedeutete Verfahren ist, wie selbstverständlich, wissen- 
schaftlich Twkehrt, gleichwohl Utsst es sich pädagogisch allenfalls ent* 
schuldigen, jedoch nur so lange, als der französische Unterricht nur 
Nebenfach ist. Würde demsellien aber die TIegemoniestellung einge- 
räumt, dann müsste unbedingt damit gebrochen und müsste ganz 
anders vorgegangen, müsste von vornherein das Frauzösisclie als ana- 
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lytiMbe Spzaehe anfgafiuHt naä behandelt, seine ganze Gmomadk in 
eine clem entopieeliende Fem gebncht weidea. Und dann eben 
wurden sich die grSasten didektiachen Schwierig^dten eigeben; es 
wttrde aieh herausstellen, dass ein solcher Untem'cbt viel an abstract 

gehalten werdf^n müsste, als dass er ein p:eeipTiete8 Werkzeug zur formal 
logischen Verstandesbildung abgeben könnte. Denn man vergesse nie, 
dass der Unterricht Knaben errheilt wird, ileueu, iianientlicli auf der 
Unterstute, abstracte» Denken noch schwer ankommt Mau vergesse auch 

nieht, da» ea aieh nm dentache Knaben handelt, wdiehe dnieb 
ihre Ifutter^iaehe an eine relativ noch greaae Synthese dea Spuaefa- 
hanes, besondeia hmsichtlieh derBeelination, gewöhnt sind und denen 
es also die grösste Muhe koaten muss, sich in eine ganz andere 

Spraclistrnctur hineinzudenken imi] liineinzulehen. Wtir'Ien diese 
Knaben doch eine ähnliche Denkarbeit leisten müssen , wie sie ein 
Erwachsener leistet, wenn er, nachdem er bis dahin nur mit indo- 
germanischen Sprachen sich beschilftigt hat, eine agglutinirende Öpraclie 
TeratSndniaamiiBaig nnd sjstematiach zu erlernen nntemimmt Solehe 
Arbeit darf man von Knaben nieht fordern. Um reeht sn Teident- 
liclien, was im Obigen gesagt werden sollte, sei ein Beiapiel gegeben. 
Xfohrt man die »Sclifller, dass du pain der Genitiv von Je pam sm 
und „des Brotes" bedeute, dass es auch „Theilungsartikel" s^in könne 
und dann den Sinn von „Brot" schlechtweg habe — ja, dann ist die 
Sache leicht, glatt und bequem, aber daß ist ja ein rein mechanisches 
Verfahren^ und es ist ganz undenkbar, dass hei seiner Anwendung 
eme formal logiache Veralandeabildung erzielt werde. Will man dieae 
conielen, ao mnaa man ea garna andora machen — daa „wie** ana* 
eänanderzusetzen , würde hier zu weit ftihren — , aber ganz gewiss 
würde dies andere Verfahren nieht fUr die Schale, mindeetena nieht 
fÖr deren l^nterstufe passen. 

Tm Obigen wurde nur auf das Französische Bezug genommen, 
das darüber Gesagte besitzt aber selbstverständlich auch für das Eng- 
lische Geltung und zwar in noch erhöhtem Maasse, da ja daa Eng- 
liaehe in der Analjrae erheblich weiter vorgeschritten ist ala daa 
Französische. 

£a bleibt aber noch Eins zu erwägen übrig. 

Angenommen einmal, das Französische (oder Englisclic) erhielte 
an Stelle des Lateins die HegemoniesteHung innerhalb des fremd- 
sprachlichen Unterrichtes, so würde schwerlich die Forderung ab- 
gewiesen werden können , dass im Französischen (oder Englischen) 
die gleiche Schreibfertigkeit angestrebt werden mlisae, welche gegen- 
wärtig im Lateinischen angestrebt wird. Denn nnerlttaalich acheint es, 
dass in der Sprache, auf welche das Schwexgewicht des gcsammten 
Fremdsprachunterrichtes gelegt wird und von welcher folglich auch 
die vf'ktiv nadiliMltisTste Wirkxmg bezüglich der formal logischen Ver- 
ßtaudesbildung erwartet werden innss , dass also in dieser S]>rache 
auch die , wenigstens relative, öchreibfertigkeit als ein Unterrichtsziel 
Körting, Neaphilolog. Ea»ya. 10 
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hinzustellen sei. Würde sich nuu dität .s Ziel im Französischen oder 
Englischen ebenso gut erreichen lassen, wie es bisher — allerdings 
bald mehr bald weniger voUkommen — im Lateiutechen errdcbt 
worden ist? G^ewias nicht! Es ist Tiel schwerer, finnzSsiBcli und 

englisch, als lateinisch zu schreiben. Allerdings zwisclieii Schreiben 
und Schreiben ist ein Unterschied. Ueber triviale Dinge einige 
Zeilen oder einitre Seiten französisch oder eng:1i'^ch ohne Verstösse 
gegen Formen It lue und elementare Syntax zu schreiben, das ist wahr- 
lich keine KuuBt und das lässt sich den Schülern beibringen, auch 
wenn das Französische und Englische nur Nebenftcher sind. Aber 
mit dieser Scfareibfortigkeit könnte man sich doch ebensowenig be- 
gnügen, ak man jetzt beafi^ch des Lateinischen sich damit betrügt 
Man mUsste vielmehr geaa sicherlich wenigstens einige stylistische Ge« 
wandtheit und weniL'f'tens einige Sicherheil in wirklich idiomatischem 
Ausdrucke , namentlich auch hinsichtlich der Scheidung synonymer 
Worte nnd AVortverbiudungeu , verlangen. Das aber durch den 
Schulunterricht zu erreichen, dürfte, mindestens in der iiegel, unmög- 
Bfih sein. Die Handhabong des modernen fiansBsisehen, beaw. des 
englischen Stjrles ist vwi schwerer, als es dem Schemen mag, welcher 
nähere Sachkenntniss nicht besitzt. Selbst der geborene Franzose 
oder Engländer erwirbt sich die stylistische Fertigkeit im Gebraache 
seiner Muttersprache nur erst nach eifrigem Bemühen und langer 
Uebung. Flu- den Ausländer liegt die Möglichkeit gleicher Leistung 
nur dann vor, wenn ihm in Folge irgend welcher Verhältnisse die 
fremde Sprache völlig gelautig geworden ist. Das aber lässt durch 
den Gjmnai^Qnterncht sich ninunennehr erreichen. Es ist eben ein 
anderes Ding, fifanztSsisch oder englisch au schreiben, als lateinisch an 
schreiben. Es ist dies sdion in der Verschiedenheit der Sprach- 
structur begründet : die Phraseologie einer analytischen Sprache ist weit 
reicher, beweglicher, bunter als diejenige einer synthetischen. Dazu 
kommt, dass Französisch und I Englisch lebende Sprachen sind, deren 
stylistische Entwickelung noch nicht abg^hlossen, deren Wortbestand 
sammt dem Wortgebrauche in beständigem Fluss b^ififen ist. Nun 
wllre es ja aUerdinjgs denkbar, za fordern, dass man im Schrdben des 
Französischen ond Englischen sidi auf die Nachbilduiig des Styles 
einer bestimmten Litteraturperiode, die als abgeschlossen betrachtet 
werden darf, bescliränken solle, ähnlich wie man im schulmässigen 
Betrieb des liateinschreibens im Wesentlichen auf die Nachbildung 
de,s ciceroniauischen Styles sich beschränkt. Dann freilich würde ein 
günstiger Erfolg gewiss zu erzielen sein. Aber wer möchte das 
befürworten? Hiesse das doch ebensoviel, als die lebende Sprache 
wie eine todte behandehi und den Schttlem die Aneignung eines ver- 
alteten Styles znr Pflicht machen. Und das würe doch gmndverkebrt 
Aber verzichtet man auf dies Verfahren, so verzichtet man auch anf 
die ^Inglichkeit des Erfolges. Denn es sei wiederholt: modernes 
Französisch oder Englisch in einer auch nur einigenuaassen annehm* 
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baren Form zu 8clireib«i, ist fhr den Deutschen ungemein schwer. 
Man sehe sich nur einmal die von Deutschen in fmmümashet oder 

englisclier Sprache verfassten Di^rtationen oder Prograramabhand- 
iongoii an ! Man darf voiaussetzen, dass in der p^ossen Mehrzahl der 
Fälle die Verfasser gute theoretische Kenntnisse besassf'ii und sicli emst- 
lichst bemühten, ihren Schriften echt iraiizösitiches, bezw. euglischeB Ge- 
präge zu geben, und doch wie weikig ist meistendieilB ihr Streben ge- 
lungen ! Wie wimmeln diese Schriften &8t ftaanahnuloe von Qemuuusmen 
und Ton entweder schlechterdings oder doch in dem hefcreßenden Zn- 
BammenhfUlge anmöglichen Redewendungen I Ftlr den Sachverständigen 
ist es geradezu eine Strafe, solches Deutsch-französisch oder Deutsch- 
englisch lesen zu mtissen. Man zolle deshalb auch den neuphilo- 
logischen Examinatoren^ die zur Leetüre zaldreicher französlsclier und 
englischer Prüfungsarbeiteu Jahr aus Jala* ein verurtheilt sind, auf- 
ridhtigsteB Hitleid. Ans dem Gesagten eigieht sich aber eine praktisch 
wichtige Thatsache: die meisten Lehrer des Fianztfsischen und Eng- 
lischen, und wenn sie in jeder anderen Beziebnng noch so tücht^ 
sind, besitzen nicht diejenige Schreibfertigkeit, welche sie besitzen 
milssten , sobald d?is Hymuasium den lateinischen Aufsatz durch den 
französischen oder englischen ersetzen wollte. Daraus aber folgt 
wieder, dass ein solcher Tausch praktisch unausführbar ist. Denn 
man wende nicht ein, dass, wenn man in der Vorbildung der künftigen 
nensprachlichen OymnastaUefarer anf die Erlangung der Schi^Martig- 
keit grösseren Nachdruck legen tmd iigend welche hesondere Einrich- 
tnngen dafür treffen wollte, ein befriedigendes Ergebniss gewonnen 
werden wlirde. Praktisch würde hei allen solchen Versuchen nur 
vereinzfdt die Absicht erreicht werden und höchst wfihrsclieinlich a.ui' 
Kosten der wissenschaftlichen Durchbildung^ das aber hiesse ein gar 
zu hohes Lehrgeld bezahlen. 

Nein, der hiteimsdie Anftsta kann nicht doreh den ftanztfsi» 
sehen oder englischen ersetat werdm. Damit aber ist die Möglich- 
keit, dem Französischen oder Englischen die H<^[emoniestellung inner» 
halb des fremdsprachlichen Gjmnasialunterrichtes zu Uberweisen, zu 
einem Theile abgesclniitten. Yollends aber wird sie es durch die 
Thatsache, dass der französische und englische Unterricht in Folge 
des analytischen Baues der betreffenden Sprachen sich nicht in dem 
Grade, wie der lateiuiBche^ für den Zweck der tbrmal logischen Ver- 
standeshildung ausnutssen liisst 

Das Französische und das Englische haben sich also im Gymnasial - 
Idxrplane mit dem Range von Nebenftehem zu begnügen. Nicht weil 
diese neueren Sprachen an innerem Werthe dem Latein nach- 
ständen — keineswegs! — , sondern nur weil sie in pädagogischer 
und didaktischer Hinsicht den Autbrderungen, welche das Gymnasium 
an seine Hegemoniespmche stellen muss, nicht in demselben Maasse, 
wie das Lateiu, entsprechen. 

10* 
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Es bleibt aber noch eine andere Frage 7.n entsclieiden, die Frage, 
ob nicht, auch wenn das Französische und Eiiglisciie nur die Stellung 
von NebentUchern einnehmen, doch der firemdsprachiiche (iyamasial- 
imterricht mit einer modernen Spraelie und nicht mit dem Latein zu 
beginnen habe. Ea mUBste dann der Beginn des lateinisclien üntBr- 
ridbiea natttriich mindeateoB in den zweiten Jahrescursos (Quinta) 
▼edegt werden. Das muss nun swar von vornherein bedenklich er- 
scheinen, da es doch wlinncbonswerth ist, dass der Unterricht in der 
Hegemoniesprache, wenn iri^iiid thunlich, bereits in der untersten 
Classe begonnen und sclion dadurch seine wichtige Stellung gekenn- 
zeidmet und zum Ausdruck gebracht werde. Indessen wenn der aus 
der Veiaeliiebnng sich eigebeiode NachtheQ dnicli einen grösseren Vor- 
diefl mehr als aosg^lic^en wtirde nnd wenn die Veraehiebaog mit 
triftigen GrOnden befürwortet werden könnte, so mUsste man sich 
damit einverstanden erklllren. Zu Gunsten eines möglichst frühen 
Beginnes des neusprachlichen Untorriclites pflegt man nun namentlich 
geltend zu machen, dass die frau/jisische , bezw. die englische Aus- 
sprache mit um so grösserem Kriulge gelehrt werde, in je jugend- 
licherem Alter die Schüler stehen, d» eben in diesem die Sprach- 
Organe am bildnngsfithigsten seien. Das soll bereitwillig zugegeben 
wüden, aber daraus folgt nur, dass möglichst frtih Unterricht in der 
Anssprache Uberhaupt, nicht dass französischer oder englischer Unter- 
richt zu ertheilen sei. Der Schfller muss erst überhaupt au p«] »rechen, 
insbesondere das Deutsche aussprechen lernen , bevor er eine iremde 
K^prache aussprechen lernt. Die meisten Schüler, welche in die Sexta ein- 
treten, spretmen das Dentsche dialektisch aus und werden, wenn sie 
dieser dialektischen Anssprache sich nicht entwöhnen, stets geneigt 
sein, dieselbe auf das Französische und Englische zu Ubertragen. Der 
iianzOsische nnd eoglisdie Lehrer wird deshalb zu einem fortwähren- 
den Kampfe '^egen diese dialektischen Ans^pracheneigungen ver- 
urtheüt, ein Kampf, in welchem der Sieg um so schwerer zu er- 
ringen ist, als die Schüler ja keine Almuug davon haben, dass der !>aut- 
werth, welchen sie vermöge ihrer dialektischen Ausspraclie gewissen 
Schiiftzeichen beiiulegen gewöhnt sind, nicht derjenige ist, welcher diesen 
SdiriftiMchen theoretisch zukommt und weldien sie auch in der cor- 
recten schriftdeutschen Aussprache wirklich besitzen. Der leipziger 
Schüler z. B. hat die Neigung, statt k ein ^ nnd statt g ein k zu 
sprechen, namentlich im Anlaute; wird er desyen nicht entwöhnt, so 
wird er dieselbe Lautvertauscbung auch im Französischen und Eng- 
lischen durchfahren und zwar mit aller Unbeiangeulieit, da er eben 
ganz ttberzeugt ist, richtig zu sprechen, und. in diesem Glauben noch 
dadurch beetSrkt wird, dass seine Grammatik ihn lehrt, tianzöaisch 
nnd englisch k (c) und g seien (vor dunkeln Vocalen) dem deutschen 
der Schüler substituirt hierfür natürlich , meinem" — k und g 
gleichlautend. Welche Noth ergielit sirli daraus flir den neiis[)rach- 
Üchen Lehrer! Man muss praktisch ueusprachlichen Elementarunter- 
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riebt eriheilt laben, um den gßmen Umfimg dieses Jammen begreifen 
SU können. Nein, dem netupmeblichen Lehrer dürfen die Schüler 
erst dann tibergeben werden, wenn sie in deutscher Aussprache einiger- 

maapsen ^oschult sind, sonst muthet man ihm eine Tantalasarbeit zu. Dem 
fremdsprachlichen Unterrichte muss also ein allgemeiner Ausspracheunter- 
richt yorauflgehen, der mit dem deutschen Unterrichte der Sexta zu 
Terimideii ist nnd vom Deutschen anszogdien hati der aber sehr wohl 
auch die Ansspfaehe eigenartiger franBQsiseher nnd engliselier Laute, 
besonders solcher, die in JPremdworten erscheinen (so namentlich ^e 
ftamOsischen Nasakocale, engl, th), in seinen Bereich ziehen kann 
und muss. Dass dieser Unterricht von einem phonetisch tiicliti^ ge- 
schulten, mit den Elementen der LautphYsioloLie vertrauten Lehrer ortheilt 
werden müsste, ist ebenso selbstverständlich, als dass er ein vorwiegend 
praktischer sein und eine den Schtüem (^kleinen Knaben!) durchaus 
fkssliehe Form haben mllsste, dass er sich namentUeh nicht in eine 
weitläufige Auseinandersetinng über den Ban der Spiachofgane und 
die Beschaffenheit der einzelnen Lautkategorien veilieren dflrfte. 
Uebrigens lässt auch der lateinische Thiterricht, sobald nur consequent 
auf lieachtung der Vocalquantität und V^ocalquaiität (Jewicht gelegt 
wird , sich in hohem Grade für Schulung in der Aussprache ver- 
werthen. 

Also, es soll allerdings schon auf der nntenrten Stnfe Aussprache 
gelehrt, recht tüchtig nnd meübodisch gelehrt weiden, aber — im 

eigensten Interesse des neusprachlichen Unterrichtes — auf Grrand- 
lage des Deutschen (und des Lateinischen), nicht des Französischen 
oder Englischen. Erhält der neu sprachliche Lehrer im zweiten oder 
auch einem noch späteren Jahrescursus Schüler, welche Deutsch 
und auch die wichtigsten der in Fremdworten vorkommenden firan- 
afisisclien nnd englischen Laote correet ansqnechen, so ist 3un eine 
nnendli c he Qnal erspart; es is^ namentUeh anch der Gefthr vor- 
geheogt, dass die Schuler Laute, welche im Schrif1:deutschen und im 
FranzSrisdMn (Englischen) identisch sind, dialektisch-deutsch aus- 
sprechen und damit einf Aussprach egewohnheit annehmen, welche 
trotz aller GegenbemülumL^en des Lehrers sich häufig auch dann als un- 
ausrottbar erweist, wenn iUr das Deutsche später eine Besserung 
endelt ist. Denn gar mancher Mann in Amt nnd Würden spricht 
swar das Deatsehe tadellos nnd ohne dialektischen Anfing ans, sobald 
er aber französisches oder englisches Wort hören lässt, begeht er 
Anssprachefehler, die ihren Qmnd darin haben, dass er dialektische Aus- 
spracheeigenheiten , mit denen er zur Zeit seiner französisclien oder 
englischen Elementarstudien behaftet war, auf diese Sprachen Uber- 
trug und in diesen festhielt, während er sie im Deutschen, weil er 
in Bezug auf dieses am nachdrücklicbsteo zur Selbstbeachtung und 
spraehlidien Selbsteimehung veranlasst wnrde, allgemach abzulegen 
lernte. 
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Vor Allem lehre man die Schüler, deutsch ananuprecheii, dann 
erst lasse man den neoBprachlieben Unterricht folgen. Will man mit 

letzterem beginnen, ehe die J^clifib-r allgemeine?! Ansspracheunterricht, 
der naturgeniUss von der Muttersprache ansgehcn inuss, gehabt haben, 
SO ist das einlach eine pädagogische Verkehrtheit, welchf nothwendiger- 
weise damit gestratt wird, dasä viele Schüler weder deutäcli noch irgend 
eine andere Sprache jemab ricktig auaBpreehen lernen« 

Die Rttcksicht anf Erlernung der Anaspraebe kann Ibiglidi die 
Verlegung dee Anfanges des nensprachlichen Unterrichtes in den 
ersten Jahrescursua (Sexta), welche eine Hinauischiebung des Be- 
ginnes hiteinischen Unterrichtes um mindestens ein Jahr zur 
Folge haben mtisste, nicht nur nicht gebieten, sondern muss sie sogar 
verbieten. Ein noch gewichtigeres Verbot aber wird durch eine 
andere Erwägung eingelegt. 

Gkaefeat einmal, der ftanadaiscbe oder engliaehe Unterrieht würde 
vor dem latdnisehen begonnen, also in Sexta an Stelle des lateini- 
schen, so miisste er unbedingt, wenn er einige Aussicht auf Erfolg 
haben sollte, in rein mechanischer, ledigHch an das Gedächtniss sich 
wendender Weiso prtheiU werdt^n. nngefUhr so — nun ja, so wie er 
jetzt in den Töchterschulen ertlieilt wird, also nach AuleituDg von 
Plötz' Syllabaire und ähnlichen, die Ilöhe gedankenöder Sprachmeisterei 
bezeichnenden Leitföden. Denn man bedenke, dass du in Sexta 
eintretenden SehfUer dnrehscbnittlich entweder von grammatischen 
Kategorien noch nicht die leiseste Ahnung haben und am analytisch 
geballten FransOsisch dieselben auch nicht wohl lernen können, oder 
aber dass sie vielleicht schon eini{i;e grammatische Vorbildunji;^ durch 
den deutschen Unterricht oder Elem<?ntaruuterricht besitzen, in diesem 
Falle dann aber nur irr und wirr gemacht werden würden, wenn 
man ihnen die innere Kluit zwischen dem verhältnissmässig noeli 
synthetischen Dentsehen nnd dem terhSltnissmiiaBig schon sehr asa* 
lytischen Franzifsischen wirklich som Bewnsstsein bringen wollte. 
Allordings , auf meebanischem Wege iKsst sich Vieles oreicben, wo- 
fern nnr der Lehrer die Schüler gehörig zu drillen versteht £a 
wäre bei achtstiindigem französischen Unterrichte in der Sexta o;rir 
keine Hexerei und wtlrrle niclit einmal eine Uebcrbllrdung der Schüler 
bedingen, am Schluss des Schuljahres anscheinend zu demselben 
Ziele zu gelangen, welches gegenwärtig mit Abschuss des Quarta- 
<mrvii8 ecxdebt wird, also anaehiäBMvid awei Jahre zu ersparen. Zweck 
aber hätte solches Yerfthren nnr, wenn das Gymnasium eine nen* 
sprachliche Bressuranstalt sein , wenn es kUnfUge Gommis vojageuis 
und sonstige höhere Handlungsbeflissene bilden, wenn es rein praktischen 
Zwecken im gewöhnlichsten Sinne des Wortes dienon sollte. Nun, 
das will gewiss Niemand. Soll dagegen das Gymnasium die Vor- 
schule der Universität sein, so wäre das angedeutete Verfahren nicht 
bloss ein Unsinn, sondern es wäre sogar ein pädagogischer Frevel, 
denn es wttide, weil eben rein meebaiiisdi, nicht nnr Nichts aar 
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Ici^iucheii Verstand«BbÜdimg beitragen, sondern derselben geradezu 
entgegenarbeiten; es wttrde ja die Schüler an Missachtung logischen 
Denkens o^ewöhnen, sie zu dem, einem kirKniohfri fTemüthe ohnehin 
naheliegenden Glauben verleiten, dass Spree heniernen uud Vocabel- 
lemen gleich bedentend sei. Es kann nichts gedacht werden, was 
dem Zwecke, den das Gjmnasiiim verfolge soU, schroffer und schärfer 
Widersprüche. Und doch ist sehleehterdiiigB im angenommenen fUle 
ein anderes Ver&hren ganz unmöglich, da schon der im FIransösischen 
(imd Englischen) bestehende Widerstreit swischen Laat und Schrift 
gebieterisch dazu drängen muss. 

Das (lesagte wird nicht im Mindesten dadurch entkräftet, dass 
man behauptet, auch der hiteinische Elementarunterricht werde in 
mechanischer Weise — um auch hier diesen Ausdruck zu gebrauchen — - 
ertheilt und wende sich gana Torzngsweise an das OedUditniss mid 
fordere vorwi^end Auswendiglernen. Die Richtigkeit der Behaup- 
tung kann man angeben und dennoch mit aller Entschiedenheit die 
Gegenbehauptung a«ätellen, dass der lateinische Unterricht in Sexta 
einen ganz anderen Charakter trägt und ganz ander^^ bildend wirkt, 
als französischer Elementarunterricht in Sexta an Stelle des lateini- 
schen wirken würde. Mag der Sextaner die lateinische Formenlehre 
noch so mechanisch erlerneu, so lernt er doch in ihr, schon durch 
die ganze Anhige der Grammatik , ein organisch gegliedotes gram- 
matisches System kennen, sei es auch irar in den rohesten Umrissen, 
lernt (mit Hülfe der Flexionsendungen) zahlreiche grammatische Kate- 
gorien unterscheide und gewöhnt sich dadurch, wenngleich zunächst 
nur instinktiv, an formal locrischf^R Denken. Der firanzfisische Ele- 
mentarunterricht verma«r Aehnliches nnnmermelir zu leisten, noch 
weniger der englische ^ denn die flexionsarme Sprache, welche der 
eine wie der andere behandelt, bietet dem jugendlichen Fassungs- 
▼enntfgen nur wenig sinnliche, dL h« lautlich ässbare, Stützen und 
Handhaben für die Auffassung und Sdieidung grammatischer Kate- 
gorien dar und verwirrt ttberdies durch den Zwiespalt zwischen Wort 
und Laut. 

Was sonst etwa noch zu Gunsten der V<^>raTisetzung des französi- 
schen oder englischen Unterrichtes gesagt zu werden ftfleg't, ist herzlich 
schwach. Man behauptet da beispielsweise, der fremdsprachliche Unter- 
richt müsse mit den neueren Spracheu (beziehentlich mit einer derselben) 
beginnen, weil diese „leichter'* seien, als die altoi, der Untenicht 
aber immer von dem Leif^teren zum Schwereren £ortsehvriten müsse. 
Ueber diesen pädagogischen Gnmdsatz soll hier nicht gerechtet wer^ 
den, g-anz nachdrücklich aber muss bestritten werden, dass die neueren 
Sprachen vor den alten deu Vorzug grösserer Unichtigkeit besässen. 
Das Gegentheil ist richtig: die alten Sprachen lassen sicli leichter 
lernen , als die neueren , weü ihre zalüreiehen Flexionsendungen dem 
Lernenden wiUkonmiene Anhaltspunkte ftlr die Auseinanderhaltung 
der den Toschiedenen gzammatischen Functionen dienenden Wort- 
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fennen cUurbiaten. WenigBleiis gflt dies, wenn, wie im fodi«g«iid«a 

Falle, Lernende sehr jugendlichen Alters in Betracht kommen, denen 
abstractns Denkpn noch schwer föllt. Nur wenn man von allem and 
jedem versrandesraäbisi^en Erfassen des Lehrstoffes absieht uud sich 
mit rein mechanischer Dreflsur zufrieden giebt, würde ein statt des 
hteiniidieii dngeführter ftaaaBaiadiflr Untenulit bi der Seocte «in Ef^ 
gebiiiM ttuelen, welelies, wenigvtons Mb— eriich und sebeialMr, aar 
aufgewandten Zeit and Hflhe in einem anganeesenen Verhldtuieae 
atttnde. 

Und wenn nun vollends praktische Orlbide vorg;ellihrt werdffli, 
um deren willen der neusprachliche Unterricht dem lateinischen vor- 
angehen müsse, wenn man namentlich meint, es sei Soi^e dafür zu tragen, 
dass Schuler, welche etwa schon aus einer Mittelclasse abgehen, eine 
anglichst ninfiuigrdche Kenntnin der fttr viele praktiBcbe LebeoBberoft 
flo wichtigen neueren Sprachen beaitsen, so ist ein&eh darauf m ant- 
worten, was im Eingange dieses Aufsatzes weiter aufljgefthrt wurde: 
das Gymnasium ist keine Vorbereitungsschule für irgend vrekhe 
praktische Lebensbemfe , sondern Vorsrhule Mr die Univorsitiit. Als 
solche aber hat es lediglich zu berücksichtigen, was denen erspriess- 
lich ist, welche nach beendeter Schulzeit einem wissenschafÜicben 
Studium und späterhin einem gelehrten Berufe sich widmen wollen. 
Fttr diese aber wttrde die Vertanschung des lateinischen Unterrichtes 
in der Sexta mit fxanaOsischem oder englischem nnd überfaanpt jede 
ganae oder auch nnr theilweise Verdrängung des Lateins in den unteren 
Classen durch neusprachlichen Unterricht nur nachtheiltg sich erweisen. 
Folglich aber sind darauf hinauslaufende Reformvorschlilge schlechter- 
dingts abzulehnen. Nicht nur den Schwerpunkt , sondern auch den 
Ausgangspunkt des tremdsprachlichen Unterrichtes hat unter den 
gegenwärtigen Verbitltnissen das Latein zu bilden. 

Nach dem vor einigen Jahren in Preussen eingeftlhrten Gymnasial- 
lehr^an beginnt das FranaOsisdie in Quinta, wie dies Übrigens auch 
schon früher der Fadl gewesen war, und ist ihm in dieser Classe 
sowie in Quarta eine erheblich grössere Stundenzahl. r\h früher, über- 
wiesen worden. Letztere Maassregel war wo Iii lediglich in der Absicht 
begründet, wenigstens fiir die unteren Classen Gleicliheit zwischen 
dem Lehrplane des Gymnasiums und dem d^ Kealg^mnasiums her- 
zustellen , um den Uebeigang der Schüler aus emer Anstalt in die 
andere zu ermOgUcben und die Nothwendigkeit der Entscheidung Über 
die kflnflage Berufswahl hinauszuschieben. Diese praktischen 
wägungen sind an sich ganz berechtigt, als crspriesslich für das Gjrm- 
nasium erweist sich aber die durch sie veranlasste Einrichtung: schwer- 
lich. Der französische Unterricht ist durch die v» rraehrte Stunden- 
zahl auf kein höheres Niveau erhoben worden. Bis jetzt ist wenigstens 
nichts davon zu spiireui es kann aber auch von vornherein gar nicht 
erwartet werden, da daa Lehntel der Quinta und Quarta ttber ^e 
Absolvirung der Formenlehre aus inneren Gründen gar nicht hinaus- 
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gehen kann , dieses Ziel sich aher bei Anwendung riclitiger Metbode 
auch sehr wohl mit nur je zwei wöcheatiichea Unterrichtsstimden er- 
reichen läfist 

Den Zwecken des Oymnamnnifi Wörde et am besten entapreehen, 
wenn der fireaeBBigehe Untemcht eist in Obertertia binnen, ynn 
dort an ab^ recht nachdracksvoU in den beiden ersten Jaliren mit 
je vier, in den letzten drei Jahren mit je drei wöchentlichen Standen 

durchgeführt würde. Damit wäre die Möglichkeit »•opreben, auch dem 
elementaren Theil des Unterrichtes eine wenii;>5ten8 einigermaasBen 
wissenschaftliche Form zu vorleihen. Hätte es dann der Lehrer doch 
mit des Lateinischen in einem verhältnisBmäBtiig hohen Grade kun- 
digen Schttlem m thim, deren Denkfidiigkeit schon eiaigemiaassen 
gereift wMre imd bei denen wenigstens einiges wiseeosiBhaillieheB 
Liteiesse veiaiisgesetzt werden dürfte. Der Einwand, dass den Ober- 
tertianern die gedächtnissmässige Aneignung der franaMetschen Formen- 
lehre schwor fallen wflrde, ifit nicbt stichhaltig; man hrancht j?i nwc 
darauf hinzuweisen, dass die hebräisch lernenden Ubersecundaner und 
Primaner sich eine ganz ungleich complicirtere Formenlehre vortreff- 
lich anzueignen und dass noch Studenten bezüglich des Gothischen, 
des Sanskrit etc. Aehnliches sa leisten vermögen. Dazn kommt, dass 
für den, der in der lateinischen Formenlehre ftst ist mid auch sonst 
schon eine etwas tiefer gehende sprachliche Bildung besitzt — nnd 
bei dem normalen Obertertianer ist ja Beides vorauszusetzen — , ein 
guter Theil der französischen Formenlehre nicht mechanisch und ge- 
dächtnissmfissig angelernt zu werden braucht, sondern verstandesraäseig 
begriffen werden kann. Der Quintauer freilich mit seiner dUrftigen 
Lateinkenntniss muss die Formen rein mechanisch lernen, oder es kann 
ihm doch nur geringe EMeiehterong geboten werden. 

Indessen man mnss die g^gjAeaeo. VeriialtnisBe berttekmchtigen, 
xmd wenn man dies thnt, so wird man allerdings einzuräumen haben, 
dass die Hinaufschiebung des französischen Än&ngsunterrichtes nach 
Obertertia fUr absehbare Zeit unausführbar ist. nämlich po lange un- 
aust'iiiirbar , als im grossen Publicum die iVIrinung herrschend bleibt, 
dass eine gewisse Kenntniss des ran /.ösi sehen von jedem nach 
höherer Bildung Strebenden möglichst früh erworben werden müsse. 
Biese Meinung ist nichts als em Aberglaube 'oder doch dn In^laube, 
aber es muss praktisch mit ihr gerechnet werden. Gesetst, es würde 
die oben principiell empfohlene Verschiebong des Beginnes des fran- 
zösischen Unterriclites vou den zuständigen Behörden verfugt, so würde 
ein Sturm der l'^ntrüstung sich erheben und iu allen Tonarten Wieder- 
herstellung des früheren Zustandes gefordert werden. Die Reform 
wäre also unzeitgemäss ; derartige Reformen aber unterbleiben am 
besten* — 

Was das ESoglische anlangt, so wird das Gymnasinm sieh be- 
gnügen müssen, ihm in den drei letzten Jabrescursen je zwei wöchent- 
hche Stunden ansaweiBen. Das ist gewiss herzlich wenig, aber es ist 
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doch viel im Vergleicli zu dem Nichts, das zur Zeit die Kegel bildet, 
und es ist genug, um das Ziel zu erreichen, das vor allen Dingen 
erreicht werden soll: Leselertigkeit. Man erwäge, dass das En<rlischö 
in den Trümmern seines Formenbaues dem Deutschen nahe verwandt 
und dass sem Wortschatz zu einem Theile aus ElenMiiten gefmaiii« 
flehen, siun andern Theüe «ob Elementen Uteinieelien (beew. ftsn- 
sttBischen) und griechiecben Ursprunges besteht, folglich aber fOx den 
schon einigermaassen sprachkundigen SchtÜer der Oberau CSlaaeen yeir* 
h&ltnissmässig leicht durcbsiclitig ist. 

Kin früherr r Brj^inn des englischen Untprrichtcs urde den ganzen 
Lehrplan zwecklob Flüren. Geradezu verkelirt aber wäre — um 
daraut noch einmal zurückzukommen — seine von vielen ^iten be- 
fürwortete Einfilhrung in £e Sexta oder doeh in die nnterw daooon. 
Die nahe Verwandtschaft des Englisehen mit den Dentsehen würde 
sich da als ein pHdagogisches Unheil erweisen, indem sie die Schüler 
zu oberflächlichem Lemeni amn Rathen von Wortbedeutungen und zn 
Anfulogiebüdungen verftlhren würde. Aller Wabrscheinliclikeit nach 
würde auch ein verfrühter enirlischer Unterricht narJ itheilig auf das 
Deutsch der »Schüler einwirken , das Eindringen vou Anglicismen in 
dasselbe begünstigen, dem Fremdwörterunweseu Voi-schub leisten. 

IV. 

Für den Erfolg des Unterrichtes ist unerlässlichste Vorbedingung, 
dass der Lehrer den Lehrstoff voll xmd ganz beherrsche und dass er 
der Kunst des Lehrens mächtig sei. Beides muss selbstredend auch 
von dem ueusprachlichen Lehrer gei'ordert werden. Darin liegt aber 
eingeschlossen, dass man zum neusprachlichen Unteiriehte nnr den 
zulasse, der doich seinen Bildungsgang die speeifisehe Befähigung sieh 
erworben hat, also nur den fhdmittssig gebildeten, die volle Lefar- 
befHhigung (fir die Sprache(n), welche er lehren soll, besitzenden 
„Neuphilologen". Nach dem zur Zeit noch geltenden (preussischen) 
Prüfnngsreglement wml nun aber dieLehrbefHhigiing sowohl im IVanzösi- 
Bcheu wie im Engli>clien auch nur fiir mittlere, ja sogar für untere 
Classen ertheilt Lm diese Lehrbefähiguug, für deren Erlangung das 
Boglement nur selir bescheidene Bedingungen stellt, bewerben sieh in 
der Begel Gandidaten, welche vorzugsweise alte Philologie oder 
Geschichte oder auch Mathematik studirt, mit Nenphilologie aber 
bloss nebensächlich sich beschäftigt haben. Leisten sie, was sie regle- 
mentmässig leisten sollen, so kann ihnen natürlich die preforderte 
Facnlta«^ nicht versagt werden. Für die iSchulpmxis hat dies zur 
nothwendigen i^olge, dass der neusprachliche Unterricht in Unter- 
und Mittelclassen häufig Lehrern anvertraut wird, wdche nicht 
fadmiässig gebildete Neuphilologen sind und natürlich fOr diesen 
Mangel auch durch den besten Willen und das reillichste Bemühen 
nicht entschädigen können. Dadurch aber wird der neuspraefaliehe 
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TJutemelit echwer geschädigt. Gerade in den unteren tind mittleren 
Classen, wo es der Einübung der Aussprache und der Fonneulelire gilt, 
sollten nur dnrcligebildete Neuphilologen von Fach unterrichten, sonst 
werden gar zu leicht, und zwar ohne dass der Lehrer es ahnt, Miss- 
griffe begangen, deren nachtheilige Wirkungen gar nicht wieder aus- 
zurotten sind. Gerade weil auf dem Gymnasium der neusprachliche 
Unteirieht nur die Stelle eines Neben&ches einnehmen und wdl ihm 
nur eine beschränkte StondeiuBahl znertheilt werden kann, ist es im- 
bedingtes Erfordemiss, dass er nnr in sachveBBtündige Hände gelegt 
werde. Ungenügender Unterricht kann leicht schlimmer wirken , als 
wenn überhau]>t kein Unterricht ertheilt würde , denn er kann ver- 
kehrte Ydrstellungen erzeugen, welche, wenn einmal vorhanden, kraft 
des ihnen eigenen Beharrungsvermögens sich ak unaustilgbar erweisen. 

Bessttglidh der Yertheilung des Ldirstoffias im Französisehad sei 
folgendes, den gegenwärtig geltenden Bestimmongen sieh ziemlieh eng 
anschliessendes Schema in Vorschlag gebracht 



Französiseh. 

Unterstufe. Quinta. Anssprache. Ersteschwache 
Gonjogation und Flexion des Nomens. 

(5 wöchentliclie Stunden.) 
Quarta. Zweite und dritte schwache 
nnd starke Conjugation. 

(4 wöchentliche Stunden.) 
Untertertia. Bepetition der Formen- 
lehre, Elemente der Satzldhre; Lec^ 
ttixe einer Chrestomathie. 

(2 wöchentliche Stunden.) 

Lecttlre leichter Prosatexte und aos- 



Einübung des 

granunsr 
tisdien Lehr- 
stoffes diudbi 
Ueber- 
setzungs- 
übuDgen. 



Mittelstufe. 



Oberstufe. 



Obertertia. 
Untersecunda. 
(je 2 wöchentliche 
Stunden.) 

Obersecunda. 
Unterprima. 

Oberprima. 

(je 2 wöchentliche 
Stunden.) 



gewühlter FaVjf^ln vf>n Lafontaine, 
wobei Gelegenheit genommen wird, 
die grammatischen Kenntnisse zu 
befestigen und namentlich auch zu 
vertiefen (vgl. unten). 

IZur Lectflre von Ptosatezten, die 
nun auch sdiwierigerer Art sein 
^können, tritt die Lecttire poe- 
tischer Texte in der "Weise, dass 
in jedem Sommerpemester ein 
Prosatext (und zwar in Unterprima und Oberprima 
ein modernes Gouversationslustspielj, in jedem Winter- 
semester ein Tersifi^es Drama (in Obersecunda tou 
Bacine, in Unterpaima von Corneille, in Oberprima 
▼on Moli^) gelesen wird. In jeder der drei Classen 
werden ausserdem im Semestar mindestens drei aus- 
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gewählte lyrische Gedichte (namentlich von V. Hugo) 
n^elesen und wenigstens zum Theil memorirt In Ober- 
secunda ist vor Be^^ina der poetisdien Lecttire eine thun- 
lichst knapp gehaltene Anweiäuug zum Lesen iram^ö- 
nflch« V«n6 sa extheiltti. InderObeiprimftwud indea 
etwa sechs letBten Stnndeo des Gomis ein üeberbUok 
über die Grescbichte der französischen Litteratnr gegeben, 
der sich natürlich auf die Charakteristik ihrer wesent- 
lichfltpn Kr^^f'hoimin^en zu beschrtlnken hat. ImUebrigen 
ist im Unterricht die Litteraturgeschichte nur insoweit zu 
berücksichtigen, als zum Verständnisse der gelesenen 
Texte unumgänglich nOthig ist; zu diesem Bebtife 
sind namentSch sur Lecäre Bacine's, CSomeille's, 
MoliWs knne Einleifnngen m geben. 
Hiensn einige wenige Bemerkungen. 

Bass der Unterricht in der fhinzösischen Aussprache dnrch deut- 
schen Ausspracheunterricht vorbereitet werden müsse, wurde bereits 
gesagt Dem französischen Lehrer wird dadurch seine Arbeit wesent- 
lich erleichtert, aber keineswegs abgenommen werden. Dass der Aus- 
spracheuntemeht auf Grundlage der Lantphysiologie und Phonetik zu 
^theilen ist, darf ab selbstmstXndlich giften; andreneiiaB aber darf 
wohl auch die Mahnung ausgesprochen werden , dass man in dieser 
Richtung nicht in einem an sich sehr löblichen Eifer für die gute Sache 
zu weit gehen und dem Seltiilem nicht allzuviel zumuthen möge. So 
dürfte namentlich dringend davon abzurathen sein, die Schüler au den 
Gebrauch irgend eines phonetischen Alphabetes zu gewöhnen. Denn 
darin ist nicht nur eme grosse Belastung des GecbtchtnisseB enthalten, 
sondern aiich die G^hr eingeschlossen, dass die doch durchaus 
ntfthige Gewöhnung an die übliche Schrei bung^ erschwert v^ rrle. 
Soll der Schüler zwei Schriftbild^ eines und desselben fremdsprach- 
lichen Wortes sicli einjirägen, so ist gar sehr zu beftlrchten , dass 
beide nur schlecht hatten, oder dass eins durch das andere gestört 
wird. Das wissenschaftliche Recht und den wissenschaftlichen Nutzen 
eines guten phonetischen Alphabetes wird kein Einsicittiger jemals 
bestreiten, aber seine Verwendbsxkeit ftr den Elementttnnterricht ist 
durchaus in Abrede zu stellen. Die pädagogisch harmloseste phone- 
tische Schreibung, die überdies nur bei Voca.len angewandt zu werden 
pflegt, ist die in eng'lischen Pronouucing Dictiouaries und deutsch- 
englisclieii Grammatiken so beliebte Ueberzifferunj; der Vocale zur 
Bezeichnung ihres jedesmaligen Lautwerthes; aber auch sie ist ttlr 
den Schulunterricht verwert'lich, da sie den Schiller zu dem Gebrauch 
einer Krtt^e anleitet, die er sj^ter doch entbdiren muss, aber, wenn 
er einmal daran gewohnt ist, dann schmoidichst entbehrt. So lange 
Franzosen und Engländer ihre jetsige Schreibung beibehalten, hat 
der Schulunterricht diese Schreibung als die einzig vorhandene zu be- 
trachten und darnach zu streben, dass die Schüler — ganz ähnlich wie 
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deren französische und englische Altersfrenossen, die ihre Muttersprache 
ja auch nicht durch das Medium eines phonetibclien Alphabetes schrei- 
ben lernen — sich aiiniahiich daran gewöhnen, bestimmten äcbrÜtzeichen 
unter gewiaseB Bedingongen dieien, unter anderen jenen Lautwertb 
beimolegen und iimg>eke]irt einen bestimmten Laut bald auf diese bald 
anf jene Weise schriitlicb zum Ausdruck m bringen. Uebnng ist die 
Hauptsache dabei, theoretische Vorschriften und auf diese sich grün- 
dende künstliche Schreibweisen nützen im besten Falle nicht genug, 
um den Aufwand von Zeit und Mühe, den sie erfordern, zu lohnen. 

Wie der Ausspracheunterricht in der Schule aber aucli gehand- 
habt werden mag, selbst der tüchtigste Lehrer darf sich bezüglich 
hSskw Erfolges keinen flbertriebenen Hoffimngen hingeben. Xament> 
lieh wenn Sie Glaesen vollbesetzt sind, hat man alle Uisaehe an nur 
recht bescheidenen Erwartungen. Alle Schüler einer starken Classe 
glflichmässig gut auszubilden, dürfte bezüglich der Aussprache ein 
Ding der Unmöglichkeit sein. Doch darf natlirlicli die Wahrscheinlich- 
keit eines thellweisen Misslingens kein Grund sein» mit aller Kraft 
nach möglichstem Gelingen zu streben. 

Der grammatische Elemeuiaruuterricht ist auf Grund einer kurz- 
ge£u8ten systematischen Grammatik zn ertheilen, aus deifen flir den 
unmittelbaren Schulgebranch bestimmtem Theile — es wind weiter 
unten zu erwähnen sein, dass sie auch noch einen andern enthalten 
soll — alles nicht durchaus Nothwendige fem zu halten ist. Die 
nrammatik muss nach wissenschaftlichen, zugleich aber auch nach 
pädagogischen Orundsätzen verfiisst, die in ihr gebrauchte Termino- 
logie inuss, soweit irgend augänglich, die in der lateinischen Grammatik 
übliche sein, doch suid die specifisch französischen KunstausdrUcke in 
Klammern beizufügen. Ein Hauptaugenmerk ist daranf zn richten, 
dass die Darsteilnng eine mOj^iehst einikebe sei, dass ans ihr Alles 
wegbleibe, was als ans dem deutschen imd lateinischen Unter- 
richte bereits bekannt vorausgesetzt werden darf, beziehentlich dass 
bei französischen Spracberscheinungen (es kommt hier besonders die 
Syntax in Betracht), welche mit lateinischen ubereinstimmen, schlecht- 
weg auf dieselben verwiesen werde (als z. B. ^cramdre — ,fürchten' wird 
construirt wie timere^). Es soll diese franzäsische Gymnasialgrammatik 
nnr ein im Ausdrucke knappes und bttndiges Noth- and Hül&bttchlein 
sein, nicht etwa ein dickleibiges Beportorium. Im Wesentlichen 
bat sie nur das Bedürfniss der Unterclassen zn berücksichtigen, aber 
doch soll sie die einzige während des ganzen Schulcursus gebrauchte 
Grammatik sein, und es wird das um so eher sieh ermöglichen lassen, als 
von Obertertia ab der systematisch-grammatisrhe Unterricht wegfällt, 
und das Lehrbuch folglich nur den Zweck haben kann , das früher 
Gelernte, wenn es etwa dem Gedächtnisse zu schwinden droht, wieder 
aufzufrischen. Dass in einem solchen Buche Vieles nicht stehen wird, 
was an sich schön und nützlich zn wissen ist und was, wenn das 
FianzlSsische als Hauptfach zu behandeln wXre, unbedingt darin 
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Btehcn miisste, das bran ht gjir nicht erst bemerkt zu werden, aber 
diese relative Unvollständigkeit wird gerade ein Vorzug dieses Buches 
tiein, iiidem dasselbe, weil eben uur das wirklich wichtigste gram- 
matische Hatarial darbieteiid, jeder Ge&hr, dasB mit Unwichtigeiein 
Zelt veiloiea werde, vorbeogt und flbeidies die Sehüler snr Selbst- 
thXtigkeit anreist, wie gleich weiter erörtert weiden solL 

# 

Der grammatische Unterricht, 8ow«t er syBiematiBch erthdlt 

wird, muss ein, B<Mni8agen, summarischer sein, und als sein wesent- 
lichstes Ziel ist anzustreben, dass die Schüler sich die Ck>njugatio& 
ViTi(\ die sonstige (bekRnntlich sehr weni'^ iirafangreiclie) Flexion binnen 
der drei ersten Schuljahre wirklich siciu r und fest aneignen. Auf 
Höheres hat man zu verzichten, sich damit tröstend, dass das, was im 
französischen Grammatikunterricht nicht voll geleistet werden kann, 
nfimUch Ecsielung und FQidttung formal logischer Ventandeshildui^, im 
lateinischen geleistet wird. Der ganze franiOsisdie Qrammatikimter- 
richt muss darauf hinansg^en, die Schüler möglichst bald zur LectUre 
zusammenhängender Texte zu befähigen. Daher wird der systematische 
Unterricht in Untertertia absrliliesson , damit jedoch keineswegs 
die Berücksichtigung der Grammatik ; es hat vielmehr in Bezug auf 
diese nunmehr — abgesehen von gelegentlichen Repetitioneu — eine 
Art von heuristischem Yerfthren CHnaatreten. Es müssen nOmlieh 
die Schüler aageldtet werden, bei der Lectttre anf die ihnen noch 
anbekannten und in der Schulgrammatik nicht erwähnten Sprach- 
erscheinungen zu achten und, wenn möglich, aus ihnen die Regeln, 
nach denen sie eintreten, herauszuconstruiren. Selbstverständlich wird, 
um hiermit olmo allzu grossen Zeitaufwand nützliche Ergebnisse zu er- 
zielen und um die Schüler vor planlosem und zerstreuendem ümher- 
suchen zu bewahren, der Lehrer mit pädagogischem GescbidLe die 
Schüler anf richtige Führten leiten nnd sie in ihren giammatisehoi 
Recognoscirungen unterstütaen müssen, ohne ihnen doch die eigent- 
liche Arbeit abaonehmen und die Freude des Selbstfindens zu zanben. 

Dass m dem giammatischen Elementarunterrichte kein Baum smn 

kann und darf für sprachhistorische Erörterungen und Excurse, ver- 
steht sich schon in Hinsicht auf die Altersstufe der Schüler von selbst. 
Nur die Thatsache, dass das Französische aus dem Latein sicli ent- 
wickelt hat, ist den Schülern raitzutheilen und, soweit angänglicli, be- 
greiflich zu machen , wobei aber natürlich wieder auf alles Detail 
zu ynachten ist IHe Schulgrammatik hat in ihrem in den Lelirstanden 
durchsunehmenden Theile auf die historische Sprachcntwicklcmg und 
überhaupt auf die Beaiehungen zwischen Französisch und Latein nur 
insoweit Rücksicht zu nehmen , als dies bei Aufstellung der Para- 
digmen nnd Formnlirung der Regeln pädagogisch m{}^ch und nütz- 
lich ist. 

Dagegen sind auf der mittleien und oberen Stufe die Schüler 
über das Verhältniss des i!'rauzi>äiächen zum Latein und Uber die 
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zwischen beiden S])raclieu bestehende Differenz näher zu unterrichten, 
und namentlich iät ihnen das Wesen des analytischen Sprachbaues im 
Yeigleiebe m dem synthetisdien des Litems thunliefast zam Bewowt- 
flein m Intiigeii. FrdUeh miun dies in ange memen er Eona geschehen, 
und darf man des Guten nicht zu viel diim wollen. Gelehrte oder mch 
nur halbgelehrte Vorträge sind ganz unangebracht; man muss sich 
damit bpirniii^en , bei sich bietender Gelegenheit kurze, reiclit klare 
Bemerkungen zu geben und diesellu ti durch gut gewniihu ]I(Msj)n4e 
zu veranschaulichen. (Vorfuiirung der lautlichen Eutw ickeiung der 
Worte; Klannachnng der Art lud Weise» wie besttmmte synthetisdie 
Wortfoxmea des lAtems im FFsnsOsisehen analjrtisch umschrieben 
werden; Vergleichung fimctioneU identischer lateinischer und fran- 
zösischer syntflüktischer Constructionen.) Auch liier kann man die Schüler 
mit gutem Erfolge zur Selbstthätigkeit anregen, indem man sie durch 
Vergleichung französischer Worte und Wortformen mit deren lateini- 
schen Etymis wenigstens einige Hauptnormen der Ijaut- und Formen- 
entwickelung auffinden lehrt Nur darf man das Ziel nicht zu hoch 
spannen, muss sieh durchwegs anf das HauptsäcUiehste ond nn- 
zweifelhafl Sichere beschränken, muss auf Alles verzichten, zu dessen 
Erkenntniae der Bildangsstand der Schiller nicht ohne weiteres aos- 
reicht, auf Alles auch verzicliten, was nnrli irgendwie wissenschaft- 
licher Controverse unterliegt. Solcher Verzidit mav: dem Lehrer als 
romanistischem Philologen zuweilen recht schwer ankommen, aber als 
Pädagog wird er das Ojjfer freudig bringen. Mit Alti'ranzösisch 
yeischone man die Schüler ytfUig; Spraeheracheuiiuigen also, die sich 
nur mit dessen immittelbarer Zuhilfenahme (die mittelbare versteht 
sidi ja von selbst) erklären lassen, mögen ausserhalb des Kreises der 
Besprechung bleiben. Vor Allem hUte man sich vor zu vi^em Ety» 
mologisiren. 

Die auf das sprachgeschichtliche Erkennen gerichtete Seite des 
Unterrichtes soll uuu auch durch die Schulgrammatik unterstützt wer- 
den. Dieselbe soll lAmlich in Form eines Anhanges eine im guten 
Smne des Wortes populXr mid ventSndüch geschriebene korae Ent- 

widcelungsgeschichte der französischen Sprache mit besonderer Rtkck- 

sicht auf die Wirksamkeit der wichtigsten sogenannten Lautgesetze, 
namentlich in der Formenbildung des Verbs, enthalten. Dieser An- 
hang ist nicht systematisch durchzunehmen, aber es ist bei jeder sich 
bietenden Gelegenheit auf die einzelnen Paragraphen, deren Durch- 
geht nützen kann, zu verweisen, und die Schüler der obersten Classen 
und anzuregen, ihn einmal im Zusammenhange darchsnleBen nnd 
dnrchsadenken. Man stelle aber kein rigoroses Examen darüber an, 
sondern betrachte die Sache mehr als eine &cidtative Leistung. 
Schüler, die Sinn flu- spracliliclie Dinge haben, werden sich ihr ohnehin 
gern unterziehen, vielleicht selbst ohne ausdrückliche Anregung. Ueber- 
haupt gilt es, dafür zu sorgen, dass durch den sprachgesehichtlichen 
Theil des Unterrichtes den Schillern keine tUhlbare Arbeits- und 
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Gedächtnissbelastung erwachse, damit er ihnen nicht verleidet werde. 
Das Wesen tlich=:tf> ist. wenigstens bei ^en mit Sinn und Lust f^ir 
philologisclir Dinge begabten, Interesse für die historische Grammatik 
des Franzubischeii zu erwecken. i)i\3 genügt. Mehr ist vom Uebel. 
Das Gjnmasiam hat nicht die Aii%abeL Bomaiusteii sa Mi^bUtL 

Uebasetzniigifllnuigen ans dem Dentscheii in das FianzOflisefae 
sind nur auf der Unterstufe zur Einttbnng der Formenlehre ▼oaa- 
nehmen, dort aber sind sie iinerUteslich. Man lasse aber nicht ein« 
zelne Slttze kunterbunten Inhaltes, wie sie in den landläufigen Uebungs- 
bflchf^rn leider geboten ^verden, ttbei^etzen, auch nicht abgf'tlroscliene 
Anekdoten. Das UeUuagsbueh muss systematisch angelegt, nach innem 
ganz bestimmten Plane gearbeitet sein, i:^ muss von ^Uilaug an zu- 
Mmmenhüngende Stücke enthalten, seien sie an&ngs auch noch so 
kindlieh nnd ans kleinen Sstschen hestehend. Namentlich sind die m 
Verwendung kommenden Vocabeln methodisch so anssawlUilen , daas 
sie, soweit irgend mOg^ch» für jeden Absdinitt nur ans einer hestammten 
Begriffssphäre genommen werden. Dass Verbalformen gebraucht wer- 
den, ehe noch die Conjugation erlernt ist, wird ;un besten durch Vor- 
anstellung der ersten schwachen ronjniration v or die Nominalflexion 
vermieden. Ganz streng wird dien i'rmcijp sich Ireiüch nicht durchführen 
lassen (namendiBh nieht eineneitB in Bezug auf die hünfigsten Formen 
der sogenannten HOlftvoba nnd andrerseitB anf die Formen des Ar- 
tikels und die gewöhnliche HnraHuldung) , indessen Iftsst sich das 
ohne Nachtheil ertragen. Den späteren Abschnitten des Uebungs- 
buchep gebe man historischen und geograj>liisehen, auf Frankreich be- 
ziightlit ii Inlialt und stelle ihnen die Vocabeln nicht mehr vor, son- 
dern nach und zwar in einem alphabetischen Glossar, in welchem die 
Grundbedeutung des einzelnen Wort^ mit der specieUen, welche es 
an den Stellen hat, an denen es im Boche vorkommt, in angemessener 
Form ▼ermittelt wird; ist das lateinische oder gennannche EjtynM» 
zweifellos, so ist es in Klammem beizuRlgen, wobei nicht schrift- 
lateinische Worte und Wortformen recht deutlich durch irgendwelche 
Dmckvorrichtung als solche zn kennzeichnen sind. 

Auf der Mittel- und Überstufe haben Uebersetzungsarbeiten ans 
dem Deutschen in das Französische nicht mehr stattzufinden, dagegen 
sind ab und zu schriftliche Uebersetzungen hierzu geeigneter Stellm 
der gelesenen IranzOsisehen Teste anzicferttgen nnd vom Lehrer sn 
eorrigiren. Keinesfidls aber dürfen diese Arbeiten nmiangreich sein 
und nimmermehr in gedankenleeres Schreibwerk ausarten; sie sollra 
nur dazu dienen, die Schüler zur präcisen und stylgerechten deutschen 
Wiedergabe eines firanzttoischen Wortlautes auch in der Scbrifb an- 
zuleiten. 

>.ach Beendung der Formenlehre hat das Schwergewicht des 
Unterrichtes anf der Lectttre m liegen. Es muss so viel gelesen wer- 
den, als ohne thtf richte Ueberstttrzung nnd OherflMchliclüceit gelesen 
weiden kann: es gilt eben, den Schülern mißlichste Lesefertigkeit 
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beiziibrinjren , damit sie im späteren Leben mit einem franz^siBchen 
Buche }( i( ht fertig zu werden verstehen, die Fälligkeit und die Lost 
2u tranzosi^er Lectttre sich bewahren. 

Was abtr mII g«lflian weid«n? Znollebel,' in Oberterfeia, tin» 
▼«iBtItndig ztuHunmengeBteUte PkoaadirQBtoinalihie, die vielleicht den 
Schlusstbeü dee oben chantkterisirten Uelniiigslraoliai bilden könnte. 
Damach, von Unterseranda ab, sofort vollständige Texte oder 
docb in sich abs^opclilossene Theile von solchen , wobei natürlich 
mit thuniichst leichten zu beginnen ist. Der historischen Prosa — 
bekanntlich im Französit^clien so glänzend vertreten — ist der Vorzog 
zu geben, daneben kann aber sehr wohl, namentlieb wenn es der Ntt- 
giLDg des Lehrers entspricht, eneh einnMl etwas Geographisches oder 
NatorwissensehaiUtches gelesen werden, und namentlich Letzteres dflifte 
gute Dienste thun, da es in ein Gebiet des Wortschatzes einführt, 
welches sonst leicht ganz unbeachtet bleibt. Poetische Lectttre tritt erst 
in den drei obersten (Jiassen ein und wird auch da nur während des 
Wintersemesters getrieben, damit die Hebung im Lesen der Prosa ja 
nicht verloren geht Es entspricht dies Yer&hren auch der unleug- 
baren Thatsache, dass innerhalb der neniranaasischen Litteratnr die 
Prosa «ne ungldch höhere innere Bedentang bentat, als die Poesie. 
Als weitoer Grund kommt hinzu , dass der Geist der sogenannten , 
classischen neufranzösischen Poesie, der Poesie des Zeitalters Lud- 
wig' s XIV., deutscJien Jthiglingen weni'^ verständlich und noch weniger 
sympathisch ist, und da^s es nicht Autgabe des Schulunterriclites sein 
kann, das volle Verständuiss dieser Poesie zu erschliessen. Müssten 
dazu doch weit mehr geschichtliche nnd litterargeachichtliche Kenntnisse 
voransgesetzt werden, als Sehlder sie besitzen, nnd ist doch sehr za ei^ 
wägen, dass, wenn die Schiller namentlich für die „classische Tragödie'' 
meist sich nicht recht begeistern können, sondern eher sie herzlich 
langweilig finden geneigt sind , dies die Aeussening eines an sich 
gesunden und natürlichen Urtlieiles ist, wenn dasselbe auch arg Uber 
die berechtigten Grenzen hinausschiesst Aber freilich kennen lernen 
müssen die Schüler di^e „classische" Tragödie, schon wegen ihrer 
litterargesehiehtlichen Bedeatong, und wire es selbst nnr wegen der 
Hambargischen Dramaturgie Lessing's. 

Ein allgemein anerkannter Kanon der für die Schullectüre geeig- 
neten französischen (und auch englischen) Autoren fehlt leider noch 
immer, obwohl der von Hemme aufgestellte allen Anspruch damuf 
haben diirlte, angenommen zu werden, wenn auch mit einigen Modi- 
iicationeu. Jedenfalls muss der bunte , geradezu unglaubliche Misch- 
masch und Wirrwarr, welcher gegenwärtig in dieser Beziehung noch 
hemcht, endlich einmal ein Ende finden. Gewiss darf man dem 
snbjectiven Geschmacke der Lehrsr eben nicht zu eng bemessenen 
Spielraum gewähren nnd darf es gern dulden^ dass auf der einen 
oder der andern Anstalt gelegentlich einmal etwas gelesen werde, 
was streng genommen nicht auf die Schule gehört, aber was der be- 

Körtiag, Nsaphilolog. Ettsaya. 11 
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treffende Lehrer eben gern einmal mit seiner Ulasse lesen möchte, 
weil es ihm durch eigene Beschäftigung lieb geworden ist. Nur freilich 
so weit dari' mau die Duldsamkeit nicht treibe, dass man Dinge 
Ifleen käse, die leligitfs oder sittlieh iigendwie ▼arftnglidi sind oder 
die whleehterdiogB Uber das FaBmmgsvemiOgeii der Schiller hinaus* 
gehen. Gans siehnlioh werden gogenwMg solcho MiaBgrilfo gemacht, 
und awar, was noch schlimmer, ohne dass man steh dessen bewosst 
zu sein scheint. "Wie kann man 7. B. Moliere's „Mi^^ftTi throne" oder 
.Tartuffe" aut" der Schule lesen? Der erstere < ine u' ' l uikemeiche 

77 

Dichtung, deren Verstäudniss nur dem gereiften und wehertahreueu 
Manne sich erschli^st; der Letztere nicht minder ein bochbedeuten- 
des Werk, aber — schon wegen der bekannten Soene zwischen EUmire 
und Tartnfie (Act IV Sc. 3) — für die Schule total nngeeognet, 
überdies an Mängeln der Composition leidend, welche einen wohl- 
thuenden ästhetischen Gesammtelndruck nicht aufkommen lassen. 
Selbst },^egeu den „Avare" sprechen gowichtiore Bedenken «sittlicher 
Art. Aber auch in der neueren Litteratur ist nicht Alles schulgereelit, 
was auf der Schule gelesen wird. Mau sollte um so weniger zau- 
dern, recht strenge GrondiditKe bei Auswahl der LectOxe maassgebend 
sein m lassen, als anch bei grOsster Strenge noch genug dee 
Brauchbaren, Lehrreicben , Schönen nnd Ansiehenden ttbrig bleibt. 
Ein Hanptgesichtspunct bei Bestimmmig des Lesestoffes, namentlich 
des prosaischen, sollte sein, dass dessen Inhalt entweder zur Erkenut- 
niss des classischen Alterthums beitrii;j:^ und dnmit also eine der 
wichtigsten mittelbaren Auigaben des (Tymnasiums tördert, oder aber 
geeignet ist , eine gewisse Vertrautheit mit specijfisch französischem 
Wesen und finnztfsischeD YerhMltmBBen an yermittehi. In lelsterer 
Besiehnng sind namentUdi moderne Lustspiele (von Sciibe n. A.) za 
verwerthen, aber freilich Toisichtig anssusnchen. Von NoFeUen sehe 
man fUr die Classenlectüre besser ab, für die PrivatlectUre dagegen 
lassen sich nicht wonijre sehr wohl empfehlen , namentlich in der 
Prima, und ihre Lecture kann dazu verhelfen, dass Schiller, die fllr 
Sprachliches wenig Interesse haben, doch in die Gewohnheit des fran- 
zösischen Lesens hineinkommen und dieselbe auch ftir späterhin bei- 
behalten. Nur freilich gilt es, einer etwaigen sentreaenden Lesewnth, 
die von ernstem Arbeiten absieht, möglichst enigQgenzntreten. 

An guten Schulausgaben französischer tmd englischer Teod» 
herrscht trotz der Massenhaftigkeit dessen, was an Ausgaben vorliegt, 
noch empfindlicher Mangel, so wenig auch verkfinnt werden darf, dass 
weuiß^stens einige vortreffliche Leistungen vorliegen. Dilettantische 
Obei-lliichlu likcit einerseits und am unrechten Orte angebrachte Gelehr- 
samkeit andrerseits sind die beiden E[auptq[ueUen , denen die unge- 
nügende Beschaffenheit der meistm unserer Schulausgaben entspringt, 
und vielleicht fliegst die letstere nodi zeichlieher als die erstere; 
mindestens ist die Zahl der Editionen gar nicht gering, welche an 
einer üeberfiüle an sich ganz schfttsbarar, aber fllr Schulswecke ttber- 
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flflssiger nnrl verwirrender Anmerkungen leiden. Wenn man Bldi 
doch gewöhnen wollte, Maass zu halten ! 

Wie oben bemerkt, sollen die Schüler der mittleren und oberen 
Classen keine weiteren schriftlichen Arbeiten, als ab und zu deutsche 
Uebeneteimgen firamitaifleher TextoteUen za lebten hallen. Um eo 
mehr wird et wUSmae eein, sie sor FlrivatleettlTe anaoregea, nnd dass 
dies geschehe, ist von grtfsster Wichtigkeit Voraussetzung ist dabn« 
dass tler Lehrer an;2;'emessene Bücher empfehle nnä dass er es ver- 
stehe, über die Lectürn eine gewisse C^introle auszuüben, welche von 
den Schulern nicht als lastiger Zwan^i emjdunden wird ; denn wenn 
das geschieht, so ist es vorbei mit der Freudigkeit des privaten 
Lesens, nnd fdali die Freadigk«t, so ist jeder Nutaen der Saehe 
dahm. Soige mllsste dafllr getragen werden, dass jedes Gymnasinm 
eine zwar, wenn es nicht andeis sein kann, nur kleine, aber gut aus- 
gewählte französische Scliülerbibliothek besitze, damit die Schüler für 
die Privatlectüre keine Kosten aufzuwenden haben. Eine solche Biblio- 
thek ist wahrlich billig genu<^ zu beschaffen, so dass der Geld|)unkt 
kein emstliches Hindemiss abgeben kann. Wünschenswerth wäre es 
freilich, dasB «n Thell der Bfldter in mehrftehen Exemplaren T<ir- 
banden wSre, damit sie gleiclnseitig von Mehreren gelesen werden 
kannten. 

Bei der in der Schule selbst betriebenen LectUre muss das cor- 
sorisclie und das statarische Verfaliren in angemessener Weise mit ein- 
ander verbunden werden. Die ausschli^slicho Anwendung des einen 
oder des andern wäre verkehrt Natürlich ist darauf zu halten, dass 
die b^onnene LectUre eines Textes anch wirklich TcUoidet, nicht an 
irgend einer Stelle afagebroeben werde. Bei der dem ünferrichte nnr 
knapp bemessenen Zeit mag das mitunter schwierig sein, aber dnrch- 
führen ISsst es sieb doch bei einigem pHdagograeheu Geschicke. Im 
schlimmsten Falle mag der Lehrer, um rasclier vorwärts zu kommen, 
einzelne Abschnitte selbst voriibei'setzen oder m Uebersetzung vorlesen 
oder amdi sie von den 8chüleru nur französisch laut lesen lassen, 
falls er aunehmun dartj dass sie dabei den Inhalt im Wesentlichen zu 
erfitssen vermögen. Aber jedenfiüls durchgelesen werden muss ein 
emmal begonnener Text, nicht nmr weil bloss tbeilweise Gelesenes 
keinen ToUen und nachhaltigen Eindruck hinterlässt and die Bildung 
eines begründeten Urtheils nicht gestattet, sondern auch und nament- 
lich, wf^il es erziel dich nficlitlif ilitr wirkt, wenn man zuliisst, dass eine 
angeluiig^ene Arbeit uubeendet bleibe, (iewöhnt die Schule die Schüler 
an den Glauben , es genüge , ein Buch nur theilweise zu lesen , so 
giebt sie ihnen eine sehr flble Gewohnheit auf den Stadienweg mit, 
deren BekSmpfung dem Umveisitittslehrer schwer nnd oft unmög- 
lich ist. — 

Vor der Leetüre der poetischen Texte muss eine Anleitung zum 
Lesen französischer Vers^ L'^iif^ben werden. Dass dieselbe mö'^'liclist 
knapp und kurz sei, ist ebenso selbetveisttndlich , wie dass sie dem 
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jeteigen Standpunkte (\ev Rliythmik entspreche, namentlich aber, äpim 
sie scharf hervorhebe, wie das Princip des fraiizüsiscbcn Versbaues 
das accentnirende und nicht das qoantitirende ist. ist dies um so 
nachdrUckliclier m bet<men, als die Sehttler, wie aelur bf^niflicb, 
äwtdk die latfliniflehe Metrik nur alisiiMfar die Neigung erbaläii, aneli 
auf die neaereii Sprachen den Begriff des quantitireiiden Venftuwes 
KB ttbertregen, eine Neigung, welcher durch den anecfaeinend un- 
ausrottbaren alten Schlendrian , nuch im DeutBchen von Jamben, 
Trochäen etc. zu sprechen, der bedauerlichste Vorseluih geleistet wird. 
Auch darauf sind die Schtller recht energisch auimerksara zu machen, 
dass die trauzösischen Verse nicht, wie die neuhochdeutschen, gleich- 
taktig Bind. 

Der am SehloMe des Ouisoe in der Oberprima an gebende Ueber- 
bliek ttber die französische Litteraturgeschichte kann natflrlich nur ein 
ganz summarischer sein und nur den Zweck verfolgen, die Schüler zu 
gpätorer eingehenderer Besch ^iftif^ng* mit dem Gegenstände anzuregen. 
In diesem Üeberblicke is: die u e u tiHaü«>bibche Litteratnr vorwiegend 
zu berUcksichtigeu und bezüglich der altfranzösiacheu nur eben soviel 
an sagen, dasB die Sehttler vor dem Wahne bewehrt bleiben, ab ob 
die franaOsisehe Littemtar überhanpt ent mit Malheribe oder doch 
höchstens mit Rabelais beginne. — 

Ueber die Einrichtung des englischen Unterrichtes ist wenig 
zu Basken. ZnnUchst tüchtige Fini^hiing' der Aussprache. Theoretische 
Auseinandersetzungen nützen dabei weit weniger, als methodisch an- 
gestellte praktische Uebungen. Besonders nützlich dürfte Vorlesen 
nnd Nachsprechenlassen sein. Ist die Aussprache einigermaassen er- 
ledigt, so folge ein UebcrUick ttber die Hanptthatsachen der Gram- 
matik, wobei, soweit thnnlich, immer an das Dentsche aazuknUpl^ 
nnd auf dieses Besag an nehmen ist Anf Einzelheiten darf mau 
nicht eingehen, mögen sie an sich noch so anziehend sein. Aber 
man veranlasse die Schüler, welche grösseres Interesse für die Sprache 
besitzen, zu privatem Studium einer ansfuhrliclieren, auf wissenschaft- 
licher Grundlage beruhenden Graiumutik, als welche namentlich die 
▼on F. Schmidt an empfehlen swndttrile^ Nach beendetem gramma- 
tischen Gmnros sofort Leetflie! In Obemecmida nnd Unterpruna nur 
gute Prosa, etwa von Scott, Adwer, Diekens. Poetische Texte erst 
in Oberprima: eine Tragödie von Shakespeare, aber womöglich eine 
solche, von der angenommen werden darf, dass sie den Schülern nicht 
schon in deutscher üebertragung geläufig sei, damit die Uebersetzung 
nicht durch fortwährende Kemiuiscenzen an den deutscheu Wortlaut 
illosorisch gemacht werde; ausserdem, wenn die Zeit es irgend ge< 
ststtet, eine Episode ans HiHon's Paiadise Lost nnd einige lyrische 
Gedichte. — Ganz verbannt aus der Schule sollte der in seinem 
innerstai Kerne unsittliche „Vicar of Wakefield'* worden. 



. j . > y Google 



— 165 — 



V. 

Dass innerhalb des GTmnasiallehrplanes bestimmte Lehi^g^egenstKllda 

nur ä'ie Stellung von Nebenfächern einnehmen können, ipt un- 
vermeidlich, wenn der Gymnasiaiuiiterricht ein organibcli gegliederter 
und pädagogisch wirksamer sein soll. Mit allem Nachdrucke ist aber 
auch andererseits zu fordern, dass die als Nebenfiteher in den heht* 
plan au%(motninenen XTntmicbtsgegeDStiBde in keiner Weise als m« 
wesentlidli betmchtet wid, sei es von den Schülent, sei es von einzelnen 
Lelirem, geringschätzig angesehen werden. Besser kein Unterricht in 
irgend einem Fadie, als ein Unterricht , ■nTlchcrti die jedem Unter- 
richte zukommende Achtnng irgendwie versagt wird. Niclit geachteter 
Unterricht, Unterricht, mit dem es den Schülern und vielleicht sogar 
auch dem Lehrer nicht rechter Emst ist, wirkt enbittlichend und 
▼wwildemd, gua al^gesehen da>Ti>n, dass es sdiade ist um die dtmh 
ihn veigeadete 2<eit. Jeder Untemeht, der ttberhaapt ertbeilt wird, 
mnss, soll er seinen Erfolg nicht verfehlen und statt Segen Fluch 
spenden, so ertheilt werden, dass die Schüler Achtung und Liebe för 
den betreffenden Lehrgegenstand gewinne» und das Bewusstsein er- 
halten, es werde von Seiten der Schule Werth auf ihre Leistungen 
in demselben gelegt 

Das C^esagte gilt nnn Toll und gans andi wva dem neusprach- 
Itdien UnterriÄt Er kann anf dem Gymnasinm nur die Stellung 
«nes Nebenfaches dnnehmen, in dieser aber mnss er voll geachtet 
sein. Au& Sorgsamste ist Alles zu vermeiden, was von den Schülern 
oder von den T.ehrem so gedeutet werden könnte, als sei dieser Unter- 
richt nur eme Art von nothwendigem Uebd, eine lästige Beigabe zu 
dem altsprachlichen Unterrichte, ein Unterricht, auf dessen Ergebniss 
im Grunde nichts ankomme. Es muss vielmehr den Schülern in jeder 
Weise die üeheneognng beigebncht werden, dasa die neueren 
Sprachen und LittersAnren ebenoo wQidig sind, Objeet wissensebaft- 
lichen Studiums zu sein, wie di^enigen des Alterthums, und dass 
der Unterricht in denselben einem wichtigen und hoben Zwecke 
dient. Also ja den Anschein niclit entstehen lassen , als ob der neu- 
sprachliche Unterricht auf dem Gjmna.sunn nur geduldet sei und mit 
der Holle eines Aschenbrödels sich zu begnUgea habe! 

Altphilologie nnd Neuphüologie, um diese AusdrUdie m hranchen, 
sind einander ToU ebenbfirtige, wemi auch nngleichaltrige Sehwesteni. 
Nicht auf Kampf nnd Streit mit einander rIh 1 sie angewiesen , auch 
nicht auf Nebenbuhlerschaft, sondern auf Friede, Freundschaft und 
Btindni«R. Im Wesentlichen trleiche Aufgaben haben sie, mit im 
Wesentlichen gleichen Mittdn arlx iten sie, im Wesentlichen gleichen 
Zielen streben sie zu. Ja, insoweit die Neuphilologie romanische 
Fhiloli^e ist, hat sie mit der Altphilologie sogar die unmittelbarsten 
Beiflhrangspunkte , indem sie ihre forschende Thätigkeit gerade 
dort einsetst, wo die Altphilologie die ihrige enden ISsst Dieser 
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Sachlage müBaen die Alt- wie die NeapbUologeii sich bewusst sein, 
um zu erkennen, dass ein Grund zu gegenseitigen Eifersücbtdeien 
und Reibereien hiich nicht entfernt vorliegt , dass von einem Gegen- 
sätze ihrer beiderseitigen BestreVuinaeii imd Interessen veruünftiger- 
weise gar keine Rede sein kann. In dem besten freund nachbarlichen 
Yerbttltnifise haben Altphilologen und Neuphilologen mit einander zu 
stehen. Der Nenphüolog hat in der Altphilologie die Sltere und 
erfahrungsreichere Wissenschaft zu ehren, deren fest gegründete und 
bewährte Methode auch Ihm in seiner Thätigkeit als Norm dienen 
mupp. Der Altj)liilolog aber darf der XeupliiloloE:io die Anerkennung 
mcht versagen, dass sie in ernstem und ehrlichem ötreben nach wahr- 
haft wissenschaftlicher Krkenntniss gerungen hat und noch ringt. Der 
Altphilolog mag mit vollberechtigtem Stolze hinweisen auf die grossen 
Leistcmgen seiner Wissenschaft, aber auch der Nenphiloleg wird sich 
dessen frenen dtirfen, was auf seinem Wissensgebiete, obwohl deasdbe 
erst seit einigen Jalirzehnten Gegenstand wissenscliaftliclier Forschung 
geworden ist, bereits geleistet ■wurde. Und wenn der Neupliilolog dank» 
bar anerkennen wird, dass er Vieles und Wesentliches von der Alf- 
philoio^'ie gelernt hat und dass er überhaupt nur auf der von dieser 
geschaffeneu Grundlage zu arbeiten vermag, so wird andrerseits der 
Altphilolog eingestehflik müssen , dass seine Wissenschaft von der 
jitngeren Schwester schon wiederholt fimchthringende Anregung und 
Förderung erhalten hat und deren ToraossichtliGh in Zuininft noch 
mehr erhalten wird. 

Weshalb also sollten die altphilologischen und die neuphilologi- 
Bchen Lehrer des Gymnasiums einander nicht aufrichtige und volle 
Achtung entgegenbringen, sich nicht als in wissenschaftlicher Hinsicht 
einander nSchststehende CoUegen betrachten, sich nicht zu unmittelbarer 
gegenseitiger Untetsttttzong nnd FOrdenmg, zu treuem Zosammenhalten 
ftar verpflichtet lialten? Ja, früher allerdings, zur Zeit der Sprach* 
meistere!, mochte der wissenschaftlich durchgebildete Lehrer der alten 
Sprachen allen Anlass haben, seinen neusprachlicheu (^nllegen mit 
einigem Misstrauen anzusehen und sich von dessen Wirksamkeit eher 
Unheil als Heil zu versprechen. Denn in damaliger Zeit war eben, 
häuiäg wenigstens, der neuspracliliche Lehrer kein wissenschaftlich ge- 
bildeter Hami, mindestens hesaas er meist keine wissenschaftliche oder 
doch keine philologische Kenntniss seines speciellen Unterrichlsg^gen* 
Standes. Man weiss ja, wie es früher mit dem neosprachlichen Unter- 
richte bestellt wBr: er wurde von Lehrern ertheilt, welche entweder 
überhaupt keine wissenschaftliche oder doch keinn fjichwissenschaft- 
liche Vorbildung empfangen hatten. Solche Lehrer waren Dilet- 
tanten bald im guten bald im bösen Sinne des Wortes, welche im 
besten Falle persOnlieh höchst aehtongswerth waren, aber in das 
LebrercoUeginm eines Gymnasiums ihrer ganaen Art nnd Weise nach 
schlechterdings nicht hineinpassten. Wenn gegen solche Collegen 
die altphilologischen, ihres wissenschaftliehen Werthes und Strebens 
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nefa bewiiflsten Lehrer eine gewisse Antipathie empfanden und dieselbe 
dann auch auf das von diesen vortretene Unten-ichtsfaeli übertrugen, 
80 war das begreiflich genug, ja ns konnte ;!nr uicht anders sein. A}>er 
der angedeutet« vormalige Zustand des ueusprachliciien Unterrichtes 
gehört längst der Vergangenheit an. Gt^enwärtig ist der Lehrer der 
neueren Sprachen am Gymnasimik ebeiuo wiseODsehafUieb mid ftidi- 
wisseiiacfaafkiliQb ▼orgebildet, wie derjenige der alten Spiacben, ist 
Pbflolog wie dieser, hat wie dieser ein akademisches Triennium ab- 
Bolvirt, in einem Seminare mit kritischer Methode sieh bekannt ge- 
macht , ein wissenschaAliolu's Staatsexamen lu'standen , er steht mIho 
hinsichtlich der Vorbildung hinter seincui iiltjihilologischen CoUegeu 
in k(Mii< r W eise zurUck. T)a dem aber h<j ist, liegt nicht der leiseste 
Grund mehr vor, wcBhaib altphilologische und neuphilologiuche Lehrer 
nicht auf dem Ifiiase völliger Gleichberechtigung mit einander verkehren 
nnd in ein anfincbtigee coUegialischee Einvem^men za einander treten 
BoUten. Dass das aber geschehe, ist nicht bloss möglich, sondern es 
ist nothwendig, und wo es nicht geschieht, da wird eine Pflicht ver- 
säumt, da wird dii- WolilfHhrt der Schule schwer geschHdigt. 

Besteht zwischen den Lehrern der alten und denen der neueren 
Sprachen das ebeuBo durch wibäeuBchaitiiche wie durch didaktische 
KUcksichten gebotene gute Verhältnias, so lUsst ein Ineinandergreifen 
des altspraebüchen und des nenspzachlichen Unterrichtes sieh erzielen, 
durch welches jeder von beiden gttördert wird, wenn anch vielleicht 
der Hauptgewinn auf Seiten der neueren Sprachen fidlen dürfte. 
Ebenso würden zwischen dem geschichtlichen und dem neusprach- 
lichen Unterrichte ^^icli crHjiricsHliche Wochwelhfiziehungen hersteilen 
lassen. Und tiberhaupi ist « s j -i den gedeiliiichen Krfolg des ge- 
sammteu üymuasialuutcrrichtes von iuichster Wichtigkeit^ daus zwischen 
den einzelnen Lehrgegenstilnden mögliehst ein organischer Zusammen- 
hang hergestellt, dass ein jeder von ihnen unter thunlichster Besug- 
nahme auf die anderen, namentlich auf die nüehstverwandten behanddt 
werde. Gegen das innerlialb vernünftiger Grenzen sich l ilt iide 
Faclilehrersystem ist nicht das Mindeste einzuwenden, aber mit alier 
Energie ist dem vorzubeugen, dass aus diesem Systeme eine Sprengung 
oder auch nur Lockerung der idealen inneren Einheit des Oymnasial- 
uuterrichte» sich ergebe. Das aber geschieht, wenn jeder Fachlehrer 
seinen Unterricht so ertbeilt, als sei die Ertheilung gerade dieses 
Unterrichtes und die Erreichung mttglichst grosser Ergebnisse in dem« 
selben die einzige Aui^be der Schule, und als habe er sich gar 
nicht darum zu kümmern, was und wie seine andere Fächer ver^ 
tretenden Collegen unterrichten. Man mnss oft (Vw l^eltfinptnntr hören, 
dass die philosophische FacultHt «.'egemvnrtig der imiereu Lmheit ent- 
behre und lediglich einen reu» ausserhcheu ( omplex von innerlich ge- 
trennten I'achschulen darstelle. Es bleibe hier unerörtert, ob diese 
Behauptung begründet ist Sollte sie es sein, so wSre der bestehende 
Zustand ein schweres Ung^ttck und mttsste in seiner weiteren Ent- 
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Wickelung zu den Bchliminsten Folgen fUuen. Noch ungleich tw- 
derblicher aber wäre ein Zerfallen des Gymnasiums in eine Reihe 
von Fachunterrichten, welche unter einander weiter nichts als den 
Kähmen äusserer Einrichtungen gemeinsaiii hätten. Nein, dieser Ge- 
fithr gilt es mit aller Kraft entg^euzuarbeiten. 

Der neospncblidie Untenidit miigg also mit dem U nte ni di ta m 
■nderaD Diadj^eiif namentÜcli mit dem altsprachliebem, dem denteeben 
und dem geschichtlichen in imiere Verbindung gebracht, darf nicht 
isolirt au%ef«uBBt und b^rieben werden. Nicht als ob in den fran» 
zösischen Stunden etwa zuprleicli nnrh T,atein und in den lateinischen 
etwa znij,I(itli auch Jbranzösisch getrieben wenien solle. Solcher 
Mischmasch bleibe ferne! Aber der Lehrer des Französischen muss 
KUcksicht dait&uf nehmen ^ was der in derselben Classe unterrichtende 
Lehrer des Lafteiniflchen docirt, und umgekehrt Die Einielimteiy 
richte mUMen eben ineinander gxeiftn, sidi gegenseitig unterstutzen, 
flieh gegenseitig entlasten. Wie das zu machen und dnrchsnAlhren 
sei, darüber lassen sich hier Vorschriften nicht wohl geben, es rlrirf 
aber davon auch um so eher abgeselion werden, als wohl Jeder, der 
einige pHdagogisclie Einsicht besitzt, den Sinn des Gesagten verstehen 
wird. Zum Mindesten wird jeder praktisch geübte Lehrer erkennen, 
wie viel Zeit nnd Mtlbe gespart, wie viel Verwirrong veihtttet wird, 
wenn s« B. syntaktische Erscheinungen, welche im FraniAsischen und 
Lateinischen oder im Französischen und Griechischen Ubereinstimmen, 
von den betreffenden Faobldirem in gleicher Weise an^efaast, gelehrt 
nnd erklärt werden. 

Im Interesse der organischen Verbindung wenigstens der nächst- 
verwandten Uuterriciitslächer ist es, mindestens tlieoretisch , höchst 
wttnschenswerth, daas der Untttricht in denselben in der Hand eines 
Lehrers vereinigt werde. Rraktiseh freilich ist dies ans naheliegenden 
Gründen einfach unausflihrbar. Immerhin aber kOnnen, was den 
Sprachunterricht anlangt, bestimmte Oombinationen sehr wohl verwirk- 
licht werden. Dass der Lehrer des Lateins zugleich auch Lehrer des 
Griechischen ist, gilt gegenwärtig wohl noch als K^el und wird 
hofientlich auch Regel bleiben. Dagegen ist, wenigstens auf Gym- 
nasien, welche keinen englischen Unterricht haben, der Lduer des 
Franslisischen aft mit keinem andern SprachuntCRicht betrant, ist 
also recht eigeaitiich ein Faehldirar. Das ist grundfalsch, schon des- 
halb, weil es den Lehrer einseitig macht und ihn seinen aUphilo- 
logischen College!! entfremdet, ja ihn leicht in einen gewnssen Gegen- 
satz zu denselben bringt. Der Lehrer des Französischen sollte durch- 
aus aucli iateinisclien Unterricht ertheilen, und wäre es auch nur in 
beschränktem Unifange, etwa der Art, dass ihm die LeutUre des 
Ovid oder des Virgil ttbertragen würde. Selbstveistfaidllch soll und 
kann das nur unter der Bedingung geschehen, dass der Lehrer des 
FraniöBwchen sich auf Grund wissenschaftlichen Stadiums die I.«ehr- 
befilhigang auch für das Latein erworben habe. Der Lehrer des 
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EngliBcliflD aber sollte, unter der analogen Voraoesetsangf immer m- 

gleich auch Lehrer des Deutschen sein. Die Durchführung dieser 
Combinatioii Franzfisisch und LatPinisch , Englisch und Deutech im 
Unterrichte hat freilich zur Voraussetzung, d.iss sie, entg^en dem 
jetzigen Brauche, auch im akademiscbeu Studium mehr und mehr sich 
einbürgere. Gerade das aber miiss ja das Ziel aller auf festere Be- 
grllndtmg der neueren Philologie gericbteten Beetrebnngen senu So- 
wohl im IhtereBse der WiasenBchaft wie in dem der Schale ist dahin 
sa wiiken, dase man künftig nicht mehr romanische (bsw. fran- 
zSsische) und englische Philologie, sondern entweder romanische 
(bezw. französische) oder englische Philolojrie studire und das Stu- 
dium der ersteren mit dem des Lateinischen , das der letzteren mit 
dem des Deutscheu verbinde. Als drittes Fach würde zu jedem der 
beiden Paare am fUglichsten Geschichte hinzogenommen, wenn auch 
in der Beschränkung auf Mittelalter und Neuzeit In drei f^ichem 
die Lehrbei^igiing zu «dangen, wird die Leistun^fkhigkeit des Stu> 
direnden wenigstens dann nicht übersteigen, wenn ihm die zweck- 
lopp l ast rlor Vorbereitung auf die PrUfiing in „aUgemeiner fiildang** 
abgenommen sein wird. 

Wenn die angedeutete Reform einmal vollzogen sein wird, dann 
wird die Stellung des neusprachlichen Unterricht ertheilenden Lehrers 
am G} mnasium wesendich gttnstiger sich gestalten. Gegenwtrtig be* 
findet er sich in einer gewissen Vereinsamnn^, weldie leicht nach- 
theilig auf seine Berufsfreudigkeit einwirken kann. Denn n ar oder doch 
fast nur französischen (und englischen) Unterricht ertheilen zu müssen, 
das ist am GjTimasium eine Anftrabe , deren Erftilluno; zu grosser 
Selbstentsagung nöthigt, indem mit ihr ftlr den Lehrer das Bewusst- 
seiu sich verbindet, dass dieser Unterricht duch eben nur die Stelle 
eines NebenfiMdies einnimmt Das muss aiederdracken und eni- 
muihigen, vielleicht sogai^ ▼erstimmen und Terhittem. Es kann sich dar^ 
aus die wdtttre, höchst nachtheilige Folge ergeben, dass in dem neu- 
sprachlichen Lehrer die Ueberzeugung sich ausbildet, sein Unterrichts- 
gegenstand werde wider Fug und Recht hintenangesetzt und durch 
andere Unterrichtsfächer, namentlich durch die alten S])rachen , be- 
nachtheiligt. Solche Ueberzeugung kann dann wieder die Veranlasäung 
werden, dass der „Neuphilologe üi offene oder stille Opposition 
gegen seine altphilologischen Gollegen tritt und glaubt , er mttsse sich 
die wirkliche Gleichberechtigung mit diesen erst erkämpfen. All dieses 
Unheil wird vermieden , sobald der neusprachliche Lehrer sugleich 
I.phrei des Lateinischen oder des Deutschen ist, ;il'^o Anthf'!! nn einem 
bevorzugten Unterrichtsgegenstande blitzt und dadurch das liewusst- 
sein erhält, nun Gymnasiallehrer im vollen Sinne des Wortes, nicht 
bloss Vertreter eines untergeordaeten Lehrfaches zu sein. Der solcher 
Lage sich eifireuende neosprachliche Lehrer wild »uch wahres Interesse 
an dem Gymnasium und rechtes VerstSndniss fUr dessen Organisation 
gewinnen, wird vor der dem nensprachlichen Fachlehrer drohenden 
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Gefahr einer falschen AofTassang und einseitigen Ueberschätzong des 
neusprachlichen Unterrichtes bewahrt bleiben. Endlich auch wird der 
französisclie Lehrer, der zugleich Latinist , und der englische Lehrer, 
der zugleich Germanist ist, auf festerem wissenschaftlichen Boden 
stehen, als der ezdusive „Neuphilolog" und eher als dieser in der 
Lage sieh befinden, die franaOsuKlie, bsw. die englisehe Philologie 
doich eigene wiflsensehftfldicbe Arbeit sa fbrdem. 



Von den neueren Sprachen können, wie schon oben bemerkt war, 
nur die französische und die englische Unterrichtsgegenstände des 
Gynmasinms sein. Schtfn wäre es ja, wenn etwa auch ItaUenisch and 
Spanisch in den Lehrkrds einbemgen werden könnten, aber es ist 
praktisch unausführbar. Indessen lässt sich unter Umständen viel- 
leicht wenigstens etwas in dieser Richtung thun. Oft genug wohl 
unternehmen es strebsame Schtilrr der oberen Classen, neben den auf 
der Schule gelehrten neueren S|aachfcu noch irgend eine andere auf 
eigene Faust zu erlernen. Kameutlich das Italienische ist das beliebte 
Object solcher antodidaktiseher Verauche. Viel kommt dabei allere 
di^gs gewöhnlich nicht hemns, weniger weil die jungen Lente es an 
Mebs uüd Eifer fehlen lieasen, als weil sie jeder Anleitung entbehren 
und in ihrer Unkunde oft die denkbar schlechtesten Lehrbücher be- 
nutzen. So wird durch solche Privatstudien häufig eine ganz beträcht- 
liche Summe kostbarer Zeit crgebnisslos vergeudet. Das ist bedauer- 
lich und um so mehr, als es leicht zu verhüten wäre. Denn in den 
meisten fWen wird wenigstens ein Lehrer des Gymnasiums des 
Italienisdien einigermaassen kundig nnd also in der Lage sein, Schtt- 
lem, die es erlernen wollen, mit seinem Rathe beizustehen, ihnen 
eine bianchbare Grammatik zu empfehlen, Wink' für deren Benutzong 
yn gehen imd sie vielleicht auch ein wenig in die Aussprache einzu- 
fUbreu. Es würde daraus der Gewinn sich ergeben, dass die betrefien- 
den Schiller wenigstens einigen Erfolg vou ihren Bemühungen hätten, 
in ihrer Arbeit sich nicht so verlassen fühlten. Andrerseits aber 
mttsste Alles vermieden werden, was als eine directe Anrnanng der 
Sehlller an privatem Stndinm des Italienischen gedeotet worden ktttinte, 
es wären eben nur diejenigen in geeigneter Weise au unterstützen, 
welche aus völlig freien Stücken dies Studium begonnen haben. Ist 
es doch l'tilcht der Schule, die Schüler zur Bf^f^liüftigung mit Wissens- 
gegeM-i indeu, welche ausserhalb des olmehin schon eine relativ grosse 
Manuigiaiiigkeit bietenden Lehrplaues liegen, nicht nur nicht zu er- 
muntern, sondern aoeh geradeau davon abanhalten, wofern nicht un< 
gewölmliche Begabniig und LeistungsfHhi^dt eines einzelnen Schalen 
an der Erwartung borechtigt, dass die Mehrarbeit, welcher er sich 
unterzieht, nicht zerstreuend auf ihn einwirken und ihn in der £ir- 
ilillung seiner SchOierpflicbten nicht Ittssig machen werde. — 



. j . > y Google 



— 171 — 

Noch Eins k^^td und sollte das Gymnasium zur Förderung der 
Kenntniss der neueren Sprachen thtin. Es ist eine bekannte, nicht 
eben erfreuliche Thataache, dass auch sonst selir gelehrte Leute be- 
züglich der Aubaprache fremdsprachlicher Eigennamen und Fremd- 
worte sich häuüg die ärgsten Eehler zu Schuld eu kommen la^iöeu. 
Ja welch' entBefadicher Weise htfxt maa oft sogar italieiUBche and 
q^aniflche Namen anaapreehen, obwohl in Begtog aaf diese es leicht 
genug wäre, das Richtige zu Iwnen. Sollte es nicht möglii^ sein, 
dass auf der Scliule die Schiller zu wenigstens annähernd correcter Aus- 
sprache mindestens der Namen angehalten werden, welche romanischen 
und germanischen Sprachen angehören? In der Hauptsache würde 
das wohl sehr einfach dadurch erreicht werden können, dass die 
Lehrer «-^ hesondeis kommen die Lehrer der Geographie nnd Ge- 
schichte in Betradit < — vor kommende Fremdnamen riditig ansspreehen 
und gelegentlich knxze Aussprachrc^jefal in knappester Fassung (etwa 
italienisch ch = k, spanisch ch = tsch) geben, ohne sich jedoch in 
irgend welche Erörterungen einzulassen. Gewiss heisst das den Leh- 
rern nicht zu viel zumuthen , haben sie doch , \im es zu thun , nur 
nothwendig, sich aus einem guten Fremdworterbuche die wichtigsten 
K^eln zusammenzustellen und einzuprägen. 



Was in den olügen Erörterungen als Ziel und Aufgabe des neu- 
sprachlicheu Unterrichtes hingestellt und was tlber die Methode des- 
selben bemerkt worden ist, wird sicherlich Vielen nicht getalleu. 
Steht es doch in schroffem Widerspruche zu Forderungen, die gerade 
neaerdings in nenphiblogiscfaen Erejsen immer lanter und uachdrttck- 
Ucher erhohen werden. Ich vermag aber nicht einzosehm, wie diesen 
Forderungen gentigt werden könnte, ohne den Bau des deutschen 
Gymnasiums in seinen Grundvesten aufs Schwerste zu erschüttern. 
Und das, meine ich, miiss durchaus vermieden werden. Unser 
Gymnasium ist ein viel zu werthvoller Bestandtheil und Factor unserer 
Cultur, als dass es zum Object von Experimenten gemacht werden 
dOzfte, für deren Vornahme keine swingende Nofhwendigkeit vor^ 
liegt und deren Gelingen nundestois aweifelhaft ist Möglich, viel- 
leicht selbst wahrscheinlich , dass «nst eine Zeit kommen whrd , in 
welcher veränderte Culturverhältuisse gebieterisch fordern werden, den 
neueren Sprachen eine bevorzugte SteUung innerhalb des Gymnasial- 
unterrichtes anzuweisen. Jetzt aber, und vermuthlich noch auf lange 
liiiiaus, kann davon keine Rede und würde es ein verhängnissvoller 
pädagogischer Missgriff sein, tiefeingreifende Aenderungen des Lehr- 
planes zu Ghmsten der neueren Spiaehen Torsonehmen. Denen ttl»i- 
gens, welche so nachdrucksvoll betonen, dass der Unterricht in einer 
lebenden Sprache vor Allem d i e Aufgabe haben müsse, den Schülern 
die Sprecbfertigiieit au ttbermitteln, gebe ich an bedenken, ob die 
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Verwifklicliiiiig ihrer BefoimTorBchltlge piaktiBoh nidit die, ibnea 
lelbBt gewi« hSdut nnliebnune, Folge heben würde, deas die elte 

Sprachmeisterei, wenn enefa mit einsam phonetischen Appai^te wirdi* 
schaftend, wieder Besitz ei^ffe vom neuspracb liehen Unterrichte und 
denselben den wi^<ienscbafUicheii Charakters entkleidete, dot jeder 
GjTnnafiiaiuntemclit tragen soll. 

Gerade weil gegenwärtig auf dem Gebiete der neuphilologischen 
Wissenschaft ein so reges Leben und Streben herrscht, würde die 
Durefafthmng einer Befeim des neaphilologiiehen Uhtemehtes ver- 
frttht fleis, sobeld mit dieser Beform mehr erstrebt werden soll, als 
was auf Grandlage der bestehenden Vorlrifltnisse und in Ankniipfhng 
an dieselben sich erreichen iKsst. Man habe den Muth des Wartens. 
Man lasse die Wissenschaft sich nocli weiter entwickeln, die An- 
sichten sich noch mehr klären. Vieles und Grosses zwar hat die 
„Neuphilologie" bereits geleistet , aber sie steht immer erst noch in 
den Anflängen und ringt vid&ch erst noch nach Gewinnung fester 
Grnmdlagen imd sicherer Methode. — 

Eiänt der nenspradilidie Untexricht des Gymnasitmis, wee er 
jetzt schon zu leisten vermag, verleiht er den Schtllem die Lese- 
fertigkeit und damit den SchlUssel zum Verständniss und zur richtigen 
Würdi<jnr!<,' französischen und englischen Geisteslebens, so träei: er 
wahrlich i;enug bei zur Förderung der hohen liildungszwecke , denen 
das Gymnasium dient. 
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Der neaspraeUiche Unterriclit in der höheren 

Töchterschule. 



Was eine .liöliere Töcliterschule" eigentlich ist, es dürfte sich 
Bchweriich deiiniren lassen ; ieiehter wäre es anzugeben , was sie sein 
soll. Hier soll aber weder das Eine noch das Andere versucht wer- 
den, es ist nicht erforderlich fUr die nachfolgende kurze Erörterung. 

Als Thatwche darf man wohl hinsteUen, dus die Schllkriimea 
der „höheren TöchterBchulen" 3irer grossen Hebiaahl xiaeb Töchter 
von Beamten, Officieren, IndoBtriellen und besser gestellten Gewerb- 
treibenden sind , also den sogenannten gebildeten Classen der Oesell- 
schaft angehören. Sind die Eltern dieser Müdchen bemittelt, so dürfen 
die letzteren erwarten oder erheben doch den Anspnich , im Falle 
ihrer Yerheiratiiung so gestellt zu werden, dass sie die gröbere Haus- 
arbeit nnd, sa emem Thette wenigstens, eneh die Abwartiuig der Kinder 
den Dienstboten ttberkssen k<)nnen und also Zeit füx die Pfleg® geistiger 
und gesellschaftlicher Interessen verAlgbar haben. Entstammen aber die 
Mädchen unbemittelten Familien, so hegen sie entweder dennoch die 
gleichen Erwartungen , wie ihre glücklicheren Mitschülerinnen , und 
sehen wenigstens nicht ganz selten dieselben auch wirklich erfüllt, 
oder aber sie streben in kluger Vorsicht von vornherein darnach, die 
Fähigkeit siun Eintritt in den Lehreriunenbemf und damit eine be- 
sehetdene SdbstKndlgkelt sich zu erwerben, nm im FaUe der Nicht- 
verheirathung vor Nahrongssoiffen geschtitzt zu sein. Sehr löblidi 
ist, dass auch gar manche vermögende Mädchen einem Lehrerinnen- 
examen sich unterziehen und dadurch bekunden, dass sie der Möglich- 
keit eines Gltickswechsels eingedenk sind. Im Allgemeinen wird 
man annehmen dürfen, dass die meisten sich verheirathenden fiüheren 
^TöchterschUleriimen'^ Eben mit Männern eingehen, welche eine 
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akftdemisfhf oder doch fine gute allgemeine Bildnng besitzen und 
einem Berufe oLIIei^en, der aiufichlieBslich oder doch vorwi^goid gei- 
stige Arbeit erlieisclit. 

Aufgabe der „höhereu Töchterochule'' muss sein, ihren Schule- 
rmnen «ine solche BUdnog sa ttbermitteln , anf Gnmd deren «ie die 
geistig ebenbUrtigeii OenoHiniieii gebildeter lObmer sa werden oder, 
wenn Urnen dies nicht vergönnt wird, durch geistige Arbeit sich ihren 
Lebensunterhalt zu erwerben befähigt sind. Es soll hier nun durch- 
aus nicht untersucht und beurtlieilt werden, in welcher Weise die 
besteilenden „höheren Töchterscliulen" ihre Aufgaben erfüllen oder 
nicht erfüllen — , darüber liesse sich ein Bucli schreiben, und ist ein 
solches auch schon oft geschrieben worden und wird auch ganz ge- 
wiss in Zdnmft noch numches andere geechrieben werden. Hier 
seien nnr einige Worte Uber den nenspFSchlichen Unterricht in der 
^htfheren Töchterschule" gesagt. 

Von den neueren Sprachen sind nur die französische und — meist 
niit jreringerer Sttmdcnxalil — die englische in den Lehrplan der 
„lutlieren Töchterschulen" autgenommen, denn davon, dass an einzeineu 
Anstalten noch ein klein wenig Italienisch getrieben wird, kann ftlglich 
abgesehen weiden. Ehe ein Urtheil Uber diese Auswahl der Sprachen 
sosgesprochen werden kann, ist es ntfthig m, fragen, welches das 
Hfuiptsiel des in ihnen ertheilten Unterrichtes sei. I)arauf aber ist 
unbedingt zu antworten: das Hauptziel des neuspiachÜchen Unter- 
richtes in der „höheren Töchterschule" ist die Sjirechfertigkeit. 
Es ist also ein rein praktisches TTanjitziel, welches verfolgt wird: 
man will erreichen, dass die Schülermneu, nachdem sie den ganzen 
Schulcursus durchgemacht haben, das Französische und das Englische 
oder doch wenigstens das entere mit einiger Gelftufigkeit sn reden 
▼ermögen. Auf dieses Hauptziel hin ist die ganze Unterrichtsmethode 
sugeschnitten, sie ist eine rdn empirische, um nicht zu sagen mecha- 
nische; als Lehrbtlclier werden mit Vorliebe die Plöts'schen und 
Ahn'schen oder noch fragwürdigere gebraucht, jedenfalls solche, in 
denen die Grammatik in eine Menge von Portionchen und Lnctiönchen 
jammervoll zerschnitten tmd zerfetzt ist , so dass , wer nach solchen 
Büchern lernt, auch nicht die leiseste Ahnung einer Einsiulu in den 
SpnehlMn bekomm«i kann, sondern auf den Gedanken verfoUai 
mnss, das Fransttoische und Englische sei ein kunterbuntes Misehmasch 
▼on Kegeln und Ausnahmen, von Vocabeln und Phrasen; mit der 
Leetüre ist es meist ganz ähnlich herrlich bestellt: das würdige 
Seitensttlck y.n den gekennzeichneten Grammatiken bilden die TTcVteTi 
ihnen benutzten Chrestomathien , eine gewöhnlich immer seichter, 
schablonenhafter und in ihrer Anlage liederlicher, alb die andere, nur 
hier und da einmal ein wirklich gutes Buch; vollständige Litteratur- 
weike werden hlJchstens in den obersten Qsasen gelesen oder rieh- 
tigw meist mittebt allerlei Eselsbrttcken nothdttrftigst ins geliebte 
Deutsch hineingeq^uJilt, wenn mau nicht Torzieht, sie etnfiwh laut 
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durchlesen zn lassen, ohne sich mit der Uebersetzuag abzumühen. 
Stände ein Jnvenal unter uns auf, er würde ganz gewiss nicht ver- 
fehlen, den Sprachunterricht in der „höheren Töchterschule" — und 
vielleicht die gesammte „höhere Tttehtenebnle'^ — zam Gegenstand 
einer eemer bissigsten jSatnren m maeben, denn wahrlich ^diffidle est 
saAiEam non scribere" und „facit indignatio versum". 

Der Besitz der Sprechfertigkeit in so hochbedeatenden Cultur- 
sprachen, wie die französisclte und enirlisrlic es sind, ist sicherlicli 
ein schönes Dinc^ und gewiss würdig, Unterrichtsziel zu sein. Indessen 
doch nur unter zwei Voraussetzunjjen : erstlich, dass er ubeiLaujit 
durch Schulunterricht erworben werden kann, nnd zweitens, dass die- 
jenigen, welche ihn erwerben sollen, in ibrem gpSteren Ijeben vor- 
anseichtlicb ausgiebigere Gelegenheit zu seiner Verwertiiung finden. 

Was das Erstere anlangt, so dtlrfte im Allgemeinen die voraus« 
gesetzte Möglichkeit stark zu bezweifeln sein. In einzelnen Anstalten, 
welche besonderer Gunst der Verhältnisse, namentlich ungewöhnlich 
tüchtiger Lehrkräfte sich ertreuen . mag eine wenigstens annähernde 
Sprechfertigkeit erreicht werden , in der Regel aber wird notorisch 
nichts erreicht, als ein stümperhaites Pariiren über Alltagsdinge. Wer 
etwas vom Spradinnterrichte verateht und praktisehe SchnlverbKltniflse 
kennt, der wird das aucb nnr ganz natOrlicb finden nnd sich bass 
wundem, dass es Leute giebt , welche glauben, die Schule könne 
nnter normalen, d. h. zam Theil auch ungünstigen, Verhältnissen 
(starke Classenfreqnen? , einzelne untermässige Lehrkräfte, schlechte 
Durchschnittsbeanlagung der Schülerinnen für die Aneignung der 
fremden Aussprache u. dgl.) eine fremde Sprache wirklich sprechen 
lehren. Eine Sprache sprechen , das l^nt man nicht durch die 
Sebnle, sondern nur dureb das Leben. Ein, wenn auch nnr kfiizerer, 
Anfendialt im Aaslande oder anch in tSaam Pensionats oder einer 
fVimilie mit iransttsiscber, bzw. englischer Umgangssprache führt ganz 
ungleich sicherer zum Ziele, als selbst ein langjähriger Schulunter- 
richt, Wenn aber dem so ist — nnd die Erfahraug bestätigt es ja 
nachdrücklich genug — , wozu eint in Ziele naclistreben , dessen Un- 
erreichbarkeit in der grossen Mehrzahl der Fälle von vornherein ab- 
gesehen werden kann? Denn man bedenke, es handelt sich hier 
nidit allein nm das wabrsGbeinliche Verfehlen des Zieles — , darttber 
möchte man sich ja trösten können mit der Annahme, diass sdion 
das Streben nach dem Ziele Gewinn bringe und dass eine noch so 
bescheidene Sprechfertigkeit immerhin besser sei als gar keine. Nein, 
es handelt sieh darum , ob die liöclist bedeutende Summe von Zeit 
und Kraft, welclie f;egeuwärtig auf die Jagd nach dem chimärischen 
Ziele der Spree iifertigkeit verschwendet wird, nicht besser verwandt 
werden ktfnne. Und wer mOehte das nicht bejahen? Es wtre 
thOridit, die geistig bildende Wlrkmig der Spreehttbnngen leugnen 
zu wollen, nnd kein Vernünftiger wird ibre völlige Besettigang be« 
antragen — , aber sollte das Höchste, was der Sprachnntenicht in 
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der .höheren Töchteraehule" xa leisten veonuig, in der Anleitong zum 
Pariiren bestehen ? 

Doch es werde zunüchst einmal angenomm^, die Erreichimg 
der Sprechferti^eit ini in der „höheren TdehtOBidnde* in der Begel 
mOglkh. Haben die Sebttlerinnen dann Ton dieoer Urnen beige- 
brachten, an und ftlr sich ja sehr werthvollen Fertigkeit praktischen 
Natzen, der doch nur darin ba^tehen könnte, dass sie häufige Gelegen- 
heit zu ihrer Anwen^nn^;; fanden? Wer das Leben kennt, wird ant- 
worten müssen „nein"! 

Es gab eine Zeit, in welcher in den gebildeten KreiRen Deuidch- 
lands viel J: rauzöBiHch geBprocbeu wurde. Wäre dem lioclx äo, dann 
wttrde die firanxOsische OnnrerBationflfiihigkdt allerdings fltr die An- 
gehörigen der gebildeten Sünde eine leidige Nethwendigkeit sein. 
Aber diese unrtlhmliehe Periode deutscher QeBdiiehte iat, Gk>tt Mi 
Dank!, vorüber. Die gebildeten Deatachen sprechen gegenwärtig unter 
sich nur Deutsch. Tfochstens in einzelnen aristokratischen Ffimilien 
wird noch französische Conversation gepüogen , doch i«t wohl auch 
dies mehr und mehr in der Abnahme begriffen , zumal da, so viel 
bekannt, in allen r^erenden Fürsteuhäusern Deutschlands als Famüien- 
spraehe ansBchliesalich die dentBche g^xuiclit wird. 

Wer g^genwlrtig als Devtaeher oder Deatsche die Sprech^artig^ 
keit im Fransflnaehen oder Englischen besitst, hat aar Verwerthnng 
derselben nur dann ausgiebige Gelegenheit, wenn er entweder nach 
französisch , bzw. englisch redenden Ländern reist oder aber häu- 
figeren Verkehr mit in Deutschland lebi-nden Anslftndem französischer 
oder englischer Zunge unterhält. Kumuit nun das Eine oder das 
Andere bei denjenigen Damen, welche Schülerinnen einer höheren 
TOchtezaehnle waren, ao httnfig vor, daea ftlr sie der Beaits der €k>n- 
Teraationsfähigkeit wirUieh wllnachenswerth oder seibat noihwendlg 
wäre? Schwerlich. Hochzeitsreisen nach Faria oder nach da- 6an- 
zösischen Schweiz werden wohl oft genug nntemommen , auf diesen 
aber conversirt die junge Frau in der Reg-el am mf^isten mit ihrem 
Gatten, und da kommt sie mit Deutsch am beöteu aus. Im späteren 
Ehelebeu sind bei den Damen derjenigen Gesellschaftskreise, weiche 
hier sametst in Betracht kommen, Aoslandareisen nicht efben etwaa 
Gewtfhnliehea, denn aie wbieten sich meist schon ans Gkldrttek- 
nehtin. Die MSnner reisen wohl genng in das Anstand, haben such 
vielen Anlass dazu, aber die Frauen bleiben meist daheim bei ihrer 
Wirthschaft und ihren Kindern, wie das ja schliesslich ganz in der 
Ordining- ist. Könnte man eine T?eisesttitistik aufstellen , so würde 
sich gevviät) ergeben, dass, abgesehen von der llochzeitsreise , die 
Mehrzahl der deutschen i<>auen K^erungsräthinnen , Land- und 
AjvtBkiiteRnnen, PrafesBcninnen etc. iranzösiadien oder englisdien 
Boden nie betreten hat Die betretenste Reisestrasse fXÜat tlbi%eDS tod 
Deutschland aus nicht über den Rhein nnd nicht Uber den Ganal, sondern 
ttber die Alpen. Italien ist das X^d, nach welchem es Deutaebe vom 
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jeher am mächtigsten hinzieht. Wollte mau in der „höheren Töchter- 
schule*' die Sprache spredien lehren , deren praktische Verwendhar- 
kflit ftfar etwaige spätere Bdsen am meisteii in Betneht kommt, 8o 
mttsste man ItaLieniadi lehren. Zu Gwulen des FranzOsiiehen und 
Englischen Hesse sich nur die internationale Verbreitung dieser 
Sprachen geltend machon , aber das Deutsche hat eine ähnliche Ver- 
breitung, mindestens innerhalb Europa' s. Wer nicht gerade die pyre- 
nftische Halbiusel bereist — denn dort versteht man allnrdiiiL^s wenig 
deutsch — und wer in der Lage sich befindet, in besseren Grast- 
höfen absteigen su können (und unter den Damen, an welche hier 
gedacht wird , nnd doch wohl die meisten in solclier Lage oder sie 
bleiben lieber daheim), der kommt, wenn ihm nicht gerade etwas 
Absonderliches begegnet, mit Deutsch so leidlich ttbendl durch. An- 
t genehm und rathsam ist es ja natUrlicli , dass man die betreffende 
Landessprache soweit kenne . um über die nothweudigsten Vocabeln 
und Phrasen verfügen zu kümien. Das aber kann man erreichen, 
ohne jahrelang in der Schule Conversationsstuuden gehabt zu haben. 
Jedeaäuis hat die ^höhere Tdehterachule** keinen Anlass , die Gon- 
venationsfUiigkeit im Französischen und Emglischen um desswillen 
anzustreben, weil ihre Schülerinnen sp&ter einmal in ftanztfsisehes oder 
englisches Sprachgebiet reisen könnten. 

Und welchen Verkehr mit Ausländem haben unsere Damen in 
Deutschland? In der Regel doch nur ganz gelegenüichen. Es kann 
ja gewiss vorkommen und kommt vor, dass eine deutsche Familie ein- 
mal einen französischen oder englischen Gast zu beherbergen hat Aber 
doch nur ▼erfalütniflsmilssig wouge FismiÜen kommen in diese Lage, 
höehsteiiB also den Fnnen und TSehtem dieser ist die fremdspiaäi- 
Uche ConversationsfUhigkeit erwOnseht — nun, der Gast wird der 
beste und billigste Lehrer sein, und wenn er nebenbei gezwungen 
wird, etwas Deutsch zu lernen, so ist iltra das ganz heilsam. Tm 
Uebrigen finden deutsche Damen höchstens auf der Eisenbahn oder 
in grösseren Gesellsc hatten Gelegenheit, ab und zu einmal mit einem 
Franzosen oder Engländer au sprechen — soll aber nur desshalb, 
damit bei solcher Grelegenheit, die vielleicht nur aller paar Jahre sich 
bietet, flott gesprochen werden kann, die Schule ein einseitiges Ge- 
wicht auf Conversationsübungen legen? 

Im Allgemeinen darf man getrost behaupten, die Gattinnen unserer 
meisten Beamten und GeschHftslentp haben so wenig ausgiebige Ge- 
legenheit zu französischer und cn;:lisclier Conversation , dass sie die 
Sprechfertigkeit, welche sie etwa auf der Schule erworben haben, 
aus Mangel an TJebung bald wieder mehr oder weniger verlieren und 
dann, wenn sie doch einmal sprechen sollen, schon aus Be&ngenheit 
Uber das Phrasenstilmpem nicht hinauskommen. Eine Ausnahme 
bilden nur die wenigen Damen, welche sich mit Diplomaten oder 
andern auf internationalen Verkehr angewiesenen Männern vermählt 
haben; diese bediii'feu allerdings der Sprechtertigkeit , wenigstens 
K<^rt^9g, N«apliüol«gisclie Emj«. 12 
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im Frauzöskclieu, diucliauä, ubei' me brauciieii dieselbe nicht von der 
Sdinle miteabringen, de irarcleiL sie sich viefanehr weit besser und 
Bweiherer dnich die Pinzis anoigneii. 

Sonst hat die Erwerbung der Sprechfertigkeit nur fiir künftige 
Sprachlehrerinnen wirklich praktischen Werth; tiber die „höhere 
Töchterschule" ist kein SprachlehrerinnenflemiiiAr , Bondem soU nur 
auf dasselbe vorbereiten. 

Aus obiger Erörterung soll keineswegs gefbl^cii, werden, dass die 
„höhere Töchterschule" auf Sprechttbungen völlig zu verzichten habe, 
68 sei viehnehr nur der ScUufls gesogen, dass die Erxeichiiiig der 
Sprech f er tigkeit ansustrebeD, zwecklos, weil in den thatsfichlichen 
Verhältnissen nicht IjegrUndet ist. Der Schwerpunkt des neusprach- 
lichen Unterrichtes , den die „höhere Töchterschule" ertlieilt , darf 
nicht in der Conversation liegen. Schon die Erfahrung spricht da- 
gegen; denn, wie bereits oben bemerkt, sind die gegenwärtigen Er- 
gebnisse des Unterrichtes durchschnittlich wenig befriedigend, indem 
Statt der Spiechfertü^eit nur SprachstQniperei eisielt wiid. ESn der- 
artiger Unterricht aber venirthdlt sich dmdk sich selbst 

Es wird in Deutschland viel zu viel Werth auf das Pariiren 
fremder Sprachen gelegt. Es ist das tlieils die Nachwirkung früherer 
Verhältnisse, welche nichts weniger als erfreuhch waren, theils und 
vielleicht hauptsächlich aber, wenigstens in Bezug auf die weibliche 
Erziehung, eine von den vielen Erücheinuugsibrmeu der leider so weit 
yerhreiteten hdllosen Vomeimififauerei. "FrtaaXkaaßk ladebrechen m 
können, gilt nach landl&ufiger Meinung als Zeichen höherer weib- 
licher Bildung. Das ist nun einmal alte Tradition, und zumeist ihr 
zu Liebe steht die klägliche Sprachstümperei in den „höheren Töchter- 
schulen" so in Blüthe. Die meisten Leiter und Leiterinnen, Lehrer 
nnd Lehrerinnen di^er Anstfilten seilen ohne Zweifel den ganzen 
Jammer dieses Zustandes ein oder empfinden ilm doch seufzend beim 
Unterricht; wenn es auf sie ankäme, wäre die Sache wohl längst ge- 
ludert worden — , aber das liebe Publicum will Ton einer Aendernng 
nichts wissen, und insbesondere die Frauen Mutter wollen um kdnem 
Fkeis darauf verzicbten, dass ihre Fräulein Töchter im Stande seien, 
einem Franzosen oder Engländer, mit dem sie ja vielleicht einmal an 
emer Table d'liutc zut-ammenkommen könnten, mit einigen Plirasen zu 
antworten vermögen, falls er geruhen sollte, sie nach ihrer Meinung 
über das Wetter oder ähnliche hochwichtige Dinge zu beiragen. 0 
Eitelkeit der Eitelkeiten! Dieser Eitelkeit zu Liebe werden die kflnf- 
tigen Gattinnen gebildeter Mttnner mit geisdosem mediaaisehen Unter- 
richt gequält, mit Vocabeln und Fhiasen vollgestopft, mit albem zu- 
geschnittenen R^eln gemartert, grausam um einen Theil ihrer schönsten 
Kindheits- und Jugendjahre gebracht. Der reisende Franzose und 
Engländer, mit dem man vorkommenden Falls doch sprechen können 
muss, wenn man nicht ungebildet sein will wie eine Dienstaiagd, — 
wollte doch diese Spukgestalt einmal nicht m^ die Phantasie deutscher 
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Krauen beschäftigen ! wollten doch die deutschen iVauen einmal den 
Muth haben, sich zu der Erkenntniss aufzuschwingen, dass etwas 
Zofenbaftes und Entwürdigendes darin liegt ^ die Töchter französisch 
und englieeh raddnrechen ssa lassen, weü sie das ▼ielleicht einmal 
gut braoclien ktfimeii, wenn sie mit einem ibranzosen oder EnglXnder 
sttsammcngerathen. Mögen doch die Henen Ausländer, wenn sie mit 
unsem Mädchen nnd £^uen verkehren wollen, gefklligst Deutsch 
lernen ! 

Nein, die ganze Art und Weise, wie dunliscliuittlich — rllhm- 
liche Ausnahmen seien gern zugegeben — die neueren Sprachen in 
den „hVheren TüditerBebnien" gelelurt werden, ist so grundveikehrt, daaa 
man darüber lachen konnte, wenn die Sache nicht doch aoek so nn- 
sSgUch traurig wäre. Hoffontlich aber wild trots aller Zttbigkeii, 
mit welcher derartige Missstände sich zu behaupten pflegen, dennodi 
einmal mit dem alten Schlendrian gebrochen und don ,,h?iheren 
Töchterschulen" die Wohithat eines yernUnitigen Sprachunteirlchtes 
gewährt werden. 

Die „höheren Töchterschulen" soUeu ihren Schülerinnen eine 
analog höhere Bildung tlbermitteln , wie sie die das Gjmnastnm oder 
Beal^ipnasinm besuchenden Schiller empfangen. SelbstvemtHndlick nur 
eben eine analoge, nicht die gleiche Bildung , worin also eingeschlossen 
ist, dass sowohl in Bezug auf die Wahl der Unterrichtsgegenstünde 
als auch hinsichtlich der Unterrichtsmethode Verschiedenheiten zwischen 
beiden Kategorien von MittelscLiileti bestehen müssen. Die „höiieren 
Töchterschulen" können und sollen li:ciuc Mädcheagymnasien sein, können 
und soUen Lateinisch und Griechisch in ihren Unterrichtsplan durchaus 
nicht anfiiflibmen, wenigstens fUr jetzt nnd noch auf lange Zeit hinaog 
nicht — , ob es in fSmier Zukunft dnmal mOglich und rathsam sein 
wurd, mag man ruhig der Zukunft selbst zn entscheiden überlassen. 
Aber die Töcliterschulen bilden Mädchen, von denen viele im Laufe 
der Jahre Gattinneu von auf dem GymnasiiiTn p;'ehildeten Männern 
werden. Weil dem so ist, niUsaen die «höheren Töchterschuien" 
ilireu Schülerinnen eine Bildung geben, wie sie Gattinnen höher ge- 
bildeter Hiuner sokommt; m enier sdöhen Bildung aber passt Sprach- 
stUmperei nicht Wenigstens den allermeisten M&nnem vdid es lieber 
sein, dass, abgesehen von hanswirthschaftlichen Kenntnissen, ihre 
Frauen ordentlich deutsch sprechen und schreiben (namentlicli auch 
t)rthographisch und mit richti-rer Interpunktion schreiben !) können und 
dass sie im Uebrigen eine ^; u t r allgemeine, auch auf mindestens eine 
neuere Sprache sich eretreckeuJe Bildung besitzen , als dass sie zwar 
einige Reihen französischer und englischer Phrasen ahzuhaepeln ver- 
stehen, aber in ihrer eigenen Mnttexspiache nicht genüg^id Beschmd 
wissen und statt eines verstttudigen, wenn anch nnr bescheidenen, Wissens 
bloss ein wirres Sammelsurium unverdauter Wissensbrocken ihr Eigen 
nennen. Halbbildung und Scheinbildung ist oft schlimmer ab Un- 
bildung. Auch Mädchen sollen keine Hiilb> und keine Scheinbildung 

12* 
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empfangen, lieber lasse inan sie mit einer eiufaclien, aber ordentlichen 
Mementarbidung in däi Lebco «blretaii. Nor dm nttlielMii GeBnnd- 
hui des deotBehen FianentlraniB ist es sn danken, daas das ttblicbe 
BfldnngasyBtom mit seinem nichtsnutzigen Pariiren und seinem anf 
Sehein berechneten Wisaensflitterkrame nicht weit mehr Unheil an- 
richtet, als es glücklicherweise der Fall ist. Welche Früchte bei andern 
Völkern, z. B. bei den Russen, eine derartige üalb- und ächeinbildung 
gezeitigt hat, das ist bekannt genug. — 

Die ^höhercu iocLterscliulen'^ lassen sich liiusichtlich ilireB Lehr- 
planes am ehesten mit den lateinloeen Bealsdralen veigleiehen. Mochten 
ne doch, soweit das angHnglich, im nenspraehlichen Unterrichte die 
gleichen Ziele, wie die Kealschule, und auf annähernd gleichem Wege 
eistrcben. Die Realschule legt Werth auf Sprechübungen, aber keinen 
Ubertrirhenen, keinen einseitigen Werth, sie vernachlässigt über der 
Anleitung: zum Sprechen nicht die systematisclie Grammatik, nicht die 
Uebung im Schreiben , nicht die LectUie ; sie strebt darnach , ihre 
Schuler mit einer solchen Sprachkenntniss auszustatten, welche einer- 
seits den gewohnliehen LebensEwecken geuUgt und andrerseits eine 
sichere Gnmdhige fUr weitere, anf Erlani^ang wirklicher Spreehfertig- 
keit gerichtete Bemühungen abgiebt 

Besonders sollte der neusprachliche Unterricht in der „höheren 
Töchterschule" dahin zu wirken suchen, dass die Schülerinnen sich die 
Fähigkeit zur Lectlii-e guter Litteraturwerke , namentlich auch poe- 
tischer, in thunlichst vollem Umikage erwerben und damit eine reiche 
(^elle der Belehrung und Unterhaltung sich erschlieasen, und zwar 
gehaltvollster Beiehrang nnd edelster Unteriialtnng. Es ist gegenwärtig 
dn Jammer, dass so viele Mädchen zwar einigeimaassen ttber die 
trivialsten Dinge französisch und englisch plappern können, aber eine 
ernste englische oder fran7:ösisc}ie Dichtung gar niclit oder doch nur mit 
mühseligem Wörterbuchwäizen zu lesen verstehen , vielleicht sogar sie 
nicht einmal lesna wollen, weil die Schule sie gar nicht zur Leetüre 
und Auilabäuug eines Gesammtwerkes angeleitet, aoudem sie immer 
nur mit widerlichen Chrestomathieschnitaeln gefUttert hat. 

Es wllie wohl genug, wemii nur eine fremde Spradie anf der 
höheren Töchterschale" gelehrt würde. Je weniger Lehxgegepstlinde 
desto besser kann der Unterricht in denselben sein. Gewiss lassen sich 
zwei fremde Sprachen sehr wohl neben-, beziehentlich nacheinander er- 
lernen, und z. B. das Gymnasium muss diese Nothwendigkeit ausnutzen. 
Für die „höhere Töchterschule" liegt, so scheint es wenigstens, eine un- 
bedingte Nöthigung dazu nicht vor, mindestens nicht au allen Orten. 

Welches sollte diese eine fremde Sprache sein? loh mOchte 
zonXchst negativ antworten und sagen: nicht die ftanzOSisohe. So 
paradox dies auch klingen mag, ich halte es doch für unbedingt richtig. 
Nicht, als ob ich gegen die französische Sprache als solche etwas 
einzuwenden hHtte. Ich weiss ßehr wohl, dass sie ihre Sclnviiclien 
hat, wie alle Sprachen solche haben, dennoch aber ist sie nach meinem 



Digitized by Google 



DaftbbalteD eine der edelsten Sprachen des Erdballs. Nein, ein an- 
derer Grund ist ftlr mich bestimmend. Ich meine, bei der Auswahl 
der in einer höheren, allgemeinen Bildungszwecken dittienden ISchnle 

zu lehrenden Spracliofn), sollte vor Allem in ErwHLnmLi^ «rf^'ogon wer- 
den, welcher An dir- dadiircli erschlossene Litteratur ist. Bei einer 
^hflheren TöclitFrscliule'^ kommen dabei natinlicli f^anz andere Gesichts- 
punkte in iietmcht, als bei dem Gyiimaaium. Dai-über iiesse sieb 
Vieles sagen, doch soll es hier ungesagt bleiben, fheils well es gar sn 
angenftJlig ist, theils weil eine daranf bezügliche ErSrtemng hier zu 
weit führen würde. Ich behaupte nun: die französische Litteratur ist 
eine solche, mit welcher sich näher zu beschäftigen deutschen Frauen 
und ]\T;idcli(Ti nicht empfohlen werden kann. Das klingt gewiss so 
ungeheuerlich, zumal im Munde eines Neuphilologen, dass ich eine 
kurze Begrilndung mir gestatten muss. 

Iclt darf sagen, dass ich die französische Litteratur eiuigermaassen 
kenne; habe ich ihr doch sdt einer schon langen Reihe von Jahren 
ein, wie ich zu glauben wage, leidlich gründliches Stadium gewidmet, 
mnsste ich dies doch schon von Amtswegen tbun. Ich datf mehr 
noch sagen : ich bin begeistert für die französische Litteratur und bin 
tiberzeugt, dass sie im hfichsten Maasse wtlrdig ist. Oeg-cnstand hin- 
gehendester Beschäftigung aller Männer zu sein, welche liberhaupt Sinn 
fllr geistige Dingo besitzen. Aber nicht Alles, was von dem gebildeten 
Manne gelesen werden kann und soll, ist für die gebildete Frau an- 
gemessener Gegenstand der Lectare, muidestens nicht für die grosse 
Mehrzahl dieser Frauen; denn eine kleine Minderzahl giebt es ja 
allerdings, welche durch Anlage, Neigung und Verhältnisse befähigt 
sind , den gleichen Bildungs- und Erkenntnisszielen nachzustreben wie 
der Manu, für diese gilt selbstverstÄndlirh meine Behauj)tung nicht. 
Statt in weitläufige Erörterungen einzugelien, richte ich an jeden 
Kenner der französischen Litteratur die Frage: welche elassischen 
Werke der neueren französischen Litteratur — die ältere mnss ja 
ganz ausser Betracht bleiben — kOnnen ohne jedes Bedenken deutschen 
Frauen und Mädchen zur LeetOre empfohlen werden? Ich fUrchte 
sehr, man wird nur wenige nennen kOnnen. Die französische Litte- 
ratur ist in allen ihren Gattungen reich an elassischen Werken, rxher 
zum grössten Theile sind dieselben deutschen Frauen entweder uicht 
voll verstUndlich , oder aber sie enthalten Dinge in sich, von denen, 
wenigstens nach deutscher Anschauung, Frauen besser fem gelialten 
werden. Ersteres gilt beispielsweise von der Hehizahl der Werke 
des t7. Jahrhunderts, Letzteres z. B. von der grossen ICehizahl 
der modernen Romane. Ich glaube nicl t , dass die Dramen Cot^ 
neille's, Racine'sund Moli^e's ftür Jemand vollverstänf^Iich sind, welcher 
mit den CJulturverhHltnissen ihrer Entstehungszeit mrlit genauer be- 
kannt ist. Noch weniger glaube ich, dass die genannteu Dichtungen 
ihrer ganzen Art nach deutschen Frauen recht sympathisch sein 
können , es mUssten denn gerade wirklich gelehrte Frauen sein , die 
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sicli in den Geist des 17. Jahrhunderts zu versetzen vernifigen. Mf.ig; 
sein, flnss in Bezug etwa auf Corneille's Cid, auf liacine's Iphigenie» 
Esther und Athalie, aul einige Lustspiele Moliire's, namentlich die 
Femmes savantes, die Sache sich anders verhält, dass diese Stücke 
▼on jeder gebildetai Fnn toU ■mstundm mid in ihrer SebVnbeit ge- 
noosen worden kdoneo. Im Uebrigen aber glaabe ieh niebtf das» 
meiner Behauptung wtdeitpirocben werden kann. Ist L ch die Zahl 
anefa der gebildeten Männer nicht eben gross, welche der LAtteratur 
de« .Trihrhunderts? T.udwig's XIV. sonderlichen Geschmack abznp-ewinnen 
vermo;j:en. Und ^vie viele an sich classische oder doch bedeutende 
französi^^che W» rke giebt es, die man MiUlchen tmd Frauen unmöglich 
in die Uuude geben kann! Man denke z. 13. an lüibelais' Panta- 

[ grael nnd Qargantna, an Paieal's LeUres provineialea^ an Lafontaine*B 
Gontes, Voltaire*« Oandide, an BoiiSBeau*8 Konvelle Helolto, an ^ele 
Lieder B^ranger's, an die meisten Dramen Victor Hugo*8, an Müsset* 8 
Confessions d'un enfant du si^le, an Stendhal's Kouge et Noir, an 

: Prosper I^f^rim^e's Lettres h une Tnconnue, und so Hesse noch vieles 
Andere sich nennen. Wenn man alles dies abzieht, was bleibt da 
noch übrig, was Frauen lesen könnten ohne Gefalir, an ihrer Weib- 
lichkeit Schaden zu erleiden? Nun, Einiges allerdings, aber ▼er- 
hifltnisBmliasig nur Weniges. NamttiÜich aber ist es angesichts der That- 
Sache, dass die Romanleetllre von Fraaen entschieden berorzngt wird, 
von schwerwiegender BrrirM itung, dass der neuere französische Roman mit 
Vorliebe Verhaltnisse und Probleme behandelt, mit denen bekannt zu 
werden deutschen Frauen nimmermehr zum Vortheil gereichen kann. 
Der französische Roman beginnt meist mit der Ehe, oder es ist 
doch seine Handlung zum giosseu Theile in das Eheleben verlegt. 
Er braucht nm desswiUea ganz gewiss mckt nnsitllKh sa sehi mid 
ist es in seinen besseren Eizengnissen anch wirklich nicht, aber er 
kann leicht fiUsch anfge&sst werden, nnd mindestens kann er die 
Phantasie der deutschen Leserinnen, namentlich der jagendlichen, auf 
bedauerliche TiTpfade leiten. Und wie schlimm erst , wonii deutsche 
Frauen und Mädchen ilire französischen Kenntnisse dazu ausnutzen, 
um sich dem Genüsse jener mit sittliclien Fäulnissstoffen geschwängerten 
Komanlitteratur hinzugeben, die im modernen Frankreich so üppig 
blttht nnd in den deutschen L«hbibUotheken eine brdte Ablagcrungs- 
sfUtte findet! 

Weil also der französische Untehricht den Schulerinnen der 
„höheren Töchterschule" eine Litteratur erschliesst, welche wegen der 
Eip-f^nart vieler ihrer selbst werthvollsten Hervorbringimgen deutschen 
Frauen und Mädchen besser verschlossen bleiben sollte, so meme ich, 
dass, wenn die „höhere Töchterschule" nur eine fremde Sprache zu 
lehren sich entschliessen könnte, diese eine nicht die französisdie 
sein dürfte. Die Folgerichtigkeit würde verlangen, dass ich die Ans- 
schliessung des Franstfeischen auch dann Orderte, wenn dieBeschrän- 
knng auf nnr eine fremde Spnehe als dnxehaus nnthnnlieh erscheinen 
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sollte. Und ich nehme gar keinen Anstand , za bekennen , daw ich 

im Princip allerdings die üeberzeugimg ^ejre, es wHre besser, 
Französische von den Töchterschulen, ii^iii lcsrens als obligatorischen 
ünterrichtsgegenstanJ, völlig fem z.u halten und als zweite Sprache — 
welches die erste sein soll, wird gleich gesagt werden — statt des 
Fvansiteiflehen das Italienische in den Lehrplan anftnnelnnen« Aller- 
dings, die italienische Littemtor enihSlt anefa Manches, was für deutsche 
Frauen nicht recht passt, immerhin aber bietet sie weit mehr als die 
französische. Ueberdies würde die Erlernung des Italienischen ftir das 
Studium der "Musik und der Kunstcr^chichtc sich als förderlich er- 
weisen, und endlich würde sie; denj» ni^^en Schüleriuiien, welche etwa in 
späteren Jahren, getrieben von wirklichem Wissensdrange, sich höhten 
Studien zuwenden, die dazu erforderliche Kenntniss des Lateins ver- 
mitteln. Indessen trotz alledem kann ich mich der Einsicht selbst- 
Terstibidlich nicht TeischlieBBen, dass, wenn nun einmal durchaus swet 
fremde Sprachen anf der höheren Töchterschule gelehrt werden sollen, 
die eine derselben ans praktischen Gründen die französische sein muss 
und auch sein darf, wenii sie mit dem Kn^li^-clien die Rangstellung 
tauscht. Das gegenwärtige Verliältnisa muss> umgekehrt sein, dem Enj?- 
lischen muss im fremdsprachlichen Mädchenunterrichte die erste Stelle 
elageribunt, dem Fransösischen darf nnr die zweite Steile zugestanden 
werden. Nicht der Sprache wegen, sondern der durch sie sich erschlies- 
senden Litteratur wegen. Die englische Litteratur ict in ungleich 
weiterem Umfange, als die französische, deutschen Frauen verständlich, 
und ungleich mehr, als die französische, g;oe!gnet, deutschen Frauen 
eine unerschöpfliche (.Quelle nicht nur edelster g^eistiger Erhebung, An- 
regunsr und Unterhaltung, sondern auch sittliclier Kräfti;;ung zu sein. 
Für Kugiauds Litteratur sollten unsere Mädchen und i rauen begeistert 
werden im fremdsprachlichen t^terridit Dann würde die betrübende 
Erscheinung allmählich auf hOren, dass französische Romane der natura- 
b'sti sehen oder einer noch schlimmeren Richtung auf Toilettentischen 
umherliegen; denn welche Frau an Englands classischer Litteratur 
Geist und Merz {gebildet, diese Litteratur lieben gelemt hat, die ist 
gefeit gegen die Versuchung, ihre Sinalichkeit aufzureizen durch die 
Leetüre iranzösischer Ehebruchsromane. Manches Andere auch würde 
besser werden, wenn unsere Mädchen und Frauen vertrauter würden 
mit englischer Litteratur* Ich meine, dass dann auch unserer Müdchen 
und iVauen YerstSndniss fkir die und ihre Liebe zu der Idtteratnr 
ihres deutschen Vaterlandes gesteigert werden mtisste. 

Es ist ja selbstverständlich, dass auch die englische Litteratur — 
ich denke hier natürlich vorwiegend an die poetisclie , nicht an die 
wissenschaftliche — Werke enthält, welche Frauen entweder nicht voll 
verständlich sind (dazu gehören z. B. die meisten Lustspiele Shake- 
speare's) oder aber aus sittlichen Gründen von Frauen oder doch von 
ifafdchen besser ungelesen bleiben (so z. B. einige der Obaucer*schen 
Ganterbuiy Tsles). Indessen die Zahl solcher zu beanstandender 



Digitized by Google 



Wake ist doch dne verhältiiiaflinttseig geringe, und nameniUch ist 

hervorzubeben, dass die englische Bomanlitteratur der Gegenwart und 
jüngsten Verganjjenlieit (etwa von Walter Scott ab) durch sittlirlie 
Reinheit sieb auszeichnet. Die vorzugsweise Komane umfassende, zur 
Zeit gegen 2500 Bände zälilende Tauchnitz - Sammlung enthält fast 
durchweg nur Werke, welche unbedenklich Mädchen (freilich nicht 
gerade Backfiaehen im eratea Stadium) mid Frauen in die HMnde ge- 
geben werden können, wenn auch natOriieh nicht alle ^eich em* 
pfeblenswerth sind. Dem non einmal in der Frauenwelt vorhandenen 
Bedttrftiiflse nach Anregung und Unterhaltung durch RoraanlectUre 
kann nirgends gefahrloser und besser jr^'iifio-t werflon, als auf dem Hebiete 
der englischen Litteratur. Selbst die (lt;uisclio Littemtur st^ht iu dieser 
Beziehung zurück. Mau kann es eiuom i: amilieuvater wahrhaftig nicht 
Terargen, wenn er es nicht gern sieht, dass Frau und Töchter viele 
Romane lesen, aber wenn es englisclie Romane sind, da mag er 
sidi wenigstens mit dem Qedanken trösten, dass voraussichtlich deren 
LectUre der sittlteben Gesundheit der Leserinnen k^en Schaden 
bringen wird, wenn auch freilich im T'ebrigen die massenhafte Roman- 
consumtion, selbst wenn die verzclirte Waare erster Güte ist, stets 
die geistige Gesuudlieit benacbtbeiligt. 

Ich würde ein^ Uuterlassuugsfehlers mich schuldig machen, 
wenn ich nicht sdiliesslieh darauf binw^sen wollte, wie sehr die ein- 
geh^dere BeediMftigm^ mit der englisebm Sprache geeignet ist, die 
Einsieht in den Bau, die Eigenart tmd den Werth der deutschen 
Sprache zu fordern , und wer sollte nicht wünschen , dass deutsche 
Mädchen, die Gattinnen gebildeter Männer zu werden berufen sind, 
ilire Muttersprache so gi'Undlich verstehen und schätzen lernen, als 
es innerhalb des Rahmens der liöheren allgemeinen Bildung irgend 
mö^ich ist? 
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